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1.

Chicago ist die Hölle, und in der Hölle fährt der Teufel heute Schlitten.

Boner schraubt die Spitze von seinem extrabreiten Lackstift ab. PUNK TODESSCHWADRON BONER NR. 1 malt er auf die Heckscheibe der Linie El, quer über all die anderen Kommentare, die da schon hingekritzelt wurden.

Eine Pennerin, die man nur mit viel Wohlwollen als noch weiblich bezeichnen kann, sieht furchtsam vom anderen Ende des Wagens zu, mit Augen wie feuchte schwarze Samenkapseln und einem Körper, der nur aus Schals und abgetragenen Lumpen besteht. Sie rafft ihren Müll in den Tragetaschen zusammen und schlurft zur Tür, bevor der Typ, der die Fenster bemalt, sie bemerken und sich mit ein bisschen Gewalt aufgeilen kann. Sie müht sich verzweifelt, all ihre Taschen zusammenzuhalten und gleichzeitig den Hebel zu bedienen, der die Verbindungstür zwischen den beiden Wagen öffnet.

Boner signiert mit einem ausholenden Strich, seinem Zeichen. Die neuen Wagen der El bestehen aus einer Art Graffitti-resistentem Aluminium aus Japan. Filzstifte, Lackstifte, fast alles lässt sich einfach wieder abspritzen. Es ist eine Herausforderung, einen Weg zu finden, dem Fortschritt ein Schnippchen zu schlagen. Irgendwie geht das immer.

Er hat die Pennerin schon taxiert und abgehakt. Da ist null zu holen, weder Kohle noch Spaß. Genauso wenig wie bei dem Säufer, der in seiner eigenen krümeligen Kotze weggeratzt ist. Nichts Brauchbares, null Kohle. Boner registriert den Geruch von Desinfektionsmittel und erbrochenen grünen Bohnen. Das Erbrochene vermischt sich mit dem schwarzen Schneematsch, der überall auf dem Boden des Abteils zurückgeblieben ist. Es ist nicht einfach, überhaupt noch eine Stelle zu finden, wo man hintreten kann.

Niemand benutzt die letzten Züge, wenn es sich vermeiden lässt.

Wagen für Wagen holpert der Zug über eine Weiche, und Schneeklumpen lösen sich. Boner bildet sich ein, er könne die Elektrizität fizzeln hören. Er ist stolz auf sein fluoreszierendes Werk. Die anderen ›Leck michs‹, die Banden-Symbole und die spinnwebartigen Risse in den dicken Plastikfenstern zählen alle nicht. Er nimmt seine Baseballmütze ab und schnalzt mit der Zunge.

Boner ist hager und ausgezehrt, spirrelig, mit hervorstehenden, blutunterlaufenen aquamarinblauen Augen  eine Besonderheit, die Fremde immer wieder überrascht, die bei einem Neger nun einmal dunkle Augen erwarten. Seine Frisur besteht aus millimeterkurzen ockergelb gefärbten Stoppeln, die sich gar keine Mühe geben, die zwei parallelen halbmondförmigen Narben auf seinem Hinterkopf zu verdecken: Überbleibsel eines Rituals aus der Kindheit, das er überlebt hat. Schmale Handgelenke, lange Finger, kurzgeschnittene Fingernägel bis auf den des kleinen Fingers, der spateiförmig zugefeilt ist. Sein Adamsapfel hat die Größe eines Golfballs. Trotz seiner diversen Kleiderschichten ist er schlaksig, und sein flaumiger Schnurrbart verrät Leuten, die ihn nicht kennen, dass er jünger ist, als er scheint. Zwischen den Vorderzähnen hat er kleine dreieckige Lücken. Lächelt Boner, so ist das kein schöner Anblick. Boner lächelt aber selten, wenn er seine Tour macht.

Seine bei der Prügelei aufgeplatzte Lippe schmerzt immer noch. Er kann die Mundwinkel damit nicht geringschätzig hochziehen, also blickt er unbeteiligt und starr vor sich hin. Jeder, der nicht auch so merkt, dass er sauer und schlecht drauf ist, sollte sich besser vorsehen.

Heute trägt er seine rot geschnürten Springerstiefel und eine zerfetzte Levis-Weste über einer Motorradjacke mit einem nach oben zulaufenden grünen Rückenteil. Ketten und Nieten halten alles zusammen. Es klingelt, wenn er sich bewegt, wie ein Ozelot mit Glöckchen. Bleib mir vom Hals, oder du kriegst was auf die Schnauze. Auf der Jeansjacke von der Stange sind mysteriöse Zeichen aufgemalt: KILLER PUSSY.D.R.I. STONERS EVIL. Keiner traut sich nah genug ran, um das zu lesen.

Boner ist ein verdammt übler Bursche. Er grinst bei dieser Überlegung und zieht dann eine Grimasse, als sich ein Tropfen hellen roten Blutes den Weg durch den kastanienroten Schorf auf einer Unterlippe bahnt. Seine Handschuhe sind fingerlos, deswegen tippt er mit der Fingerspitze gegen seine Lippe und mustert sein Blut dann mit zusammengekniffenen Augen, als wolle er es analysieren. Dann berührt er mit der Fingerspitze seine Zunge.

Die Welt besteht aus schwarzen Spurrillen, dunklem Schneematsch, der nach verbranntem Gummi stinkt, und einem Wind, der vom Lake Michigan herunterpfeift und die fühlbare Kälte auf zwanzig Grad unter null bringt  Temperaturen weiter fallend. Dazu die blauen Funken des Stromabnehmers in der Dunkelheit und ein Penner, der besoffen in einer Lache seiner eigenen Kotze liegt. Für Boner ist Chicago ganz schön cool.

Er kramt eine schmierige Haschpfeife hervor und setzt den Bodensatz der Messingpfanne in Brand. Seine Lungen nehmen einen vollen, kräftigen Zug, ohne sich zu verkrampfen, um die dichten Dämpfe wieder auszuhusten. Seine Pupillen flackern, sein Hirn signalisiert Entspannung.

Alles, was sich rauchen, schießen oder schniefen lässt  das ist Boners Fach. Er hat da weitreichende Geschäftsbeziehungen. Er dealt immer nur mit dem Besten, weil er dafür bekannt ist, weil er die Connections hat und weil man deswegen zu ihm kommt. Du brauchst irgendwas? Wenn du Boner nicht kennst, hast du verpennt. Er lächelt bei dem Gedanken, diesmal vorsichtiger. Seine Lippe verkraftet das. Die Kälte hilft und betäubt den sanft pochenden Schmerz.

Licht bricht sich auf der Eiskruste des Ortsschildes, als die El vorbeidonnert. Nur die Einheimischen wissen, dass auf dem Schild OAKWOOD steht und dass darunter eine Bevölkerungzahl angegeben ist, die schon seit mehr als zehn Jahren nicht mehr stimmt. Boner genügt es, über Oakwood zu wissen, dass ein paar der begrünten Vorstädte dazugehören, in denen Yuppies wohnen, die sich tagsüber ihren Arsch in den Wolkenkratzern der Innenstadt platt sitzen. Hier stehen alte Häuser. Alles ist von Frank Lloyd Wright angehaucht; baumbestandene Alleen und niedliche Namen, die ein Gefühl für die Biederkeit der Jahrhundertwende zurückholen sollen. Zu viele Scheißkirchen und nicht genügend Kneipen. Oakwood ist offiziell eine trockene Gemeinde, man kann nicht einmal im Supermarkt Bier kaufen. Für Boner sehen die Getränkereihen in den Kühlautomaten irgendwie unvollständig aus. Auf dem Stadtplan ist Oakwood ein ausgestorbenes Rechteck mit vornehmen Immobilien, das von Kneipen, Schnapsläden und Nachtlokalen völlig eingekesselt ist  die Straßen, die Oakwoods Grenzen markieren, sind eine wirkliche Trennlinie. Dein Recht zum Trinken beginnt und endet an der durchgezogenen Mittellinie. Boner hält das für einen albernen Witz. Genau wie die Geschäftsleute, denen die Alkohollizenzen rundherum gehören.

Aber irgendwer muss auch die Regale der alkoholfreien Supermärkte auffüllen, den Müll der Reichen einsammeln und dafür sorgen, dass man sich seines gehobenen Status immer bewusst sein kann, und deswegen bilden auch die Gleise der State Street El eine der vielen Trennlinien von Oakwood. Der Süden  auf der anderen Seite der Gleise  ist die Kehrseite dieser Heimstatt für die Privilegierten. Jede Gemeinde, egal, wie protzig, hat ihre Sozialwohnungsgegend. Oakwood hat die Garrison Street. Dort lebt Boner. Damit ist er direkt um die Ecke von der Oakwood High School, einer seiner Haupteinnahmequellen. Die Geschäfte laufen gut.

Er atmet eine Wolke stechenden Rauches aus und überlegt sich, dem Penner einen Tritt zu versetzen, weil er in Kürze aussteigen muss. Ein kurzer Kick, so zum Abschied. Zwei Schritte, und er rammt seinen Stiefel hart in den Körper des Penners. Strike! Der Mann krümmt sich mit einem Grunzen zusammen. Urrgh. Kotze rinnt aus dem erschlafften Mund. Sie dampft in der Eiseskälte des Waggons. Lebt also noch! Ein Wunder, denkt Boner.

Er schreibt EAT ME mit einem silbernen Lackstift auf die Stirn des Penners und tänzelt dabei um ihn herum, damit er sich die Stiefel nicht mit Erbrochenem besudelt. Die nächste Haltestelle ist seine. Er schlurft davon.

Soweit er weiß, ist das Markieren von Pennern ganz allein seine Erfindung.

Um drei Uhr morgens ist die Haltestelle Garrison Street wie ausgestorben. Wer hätte so etwas gedacht? Das Glas der Eingangstür ist durch Industrieplastik ersetzt worden und hat bisher standgehalten, aber einer der Türflügel steht offen gegen den eisigen Wind und hängt in einer gebrochenen Angel. Irgendein frustrierter Pendler hat wieder einmal den Hörer aus dem Münzfernsprecher gerissen. Boner guckt gar nicht erst nach, ob noch Wechselgeld zu holen ist. Warum sollte er? Er hat mehr als fünfhundert in bar in der Tasche, hübsche neue Hunderter.

Niemand schläft in dieser Nacht im Schutz der Haltestelle. Leichen Erfrorener liegen auch keine herum.

Boner saugt das letzte Fünkchen Leben aus seinem Haschkrümel und verstaut die Pfeife dann wieder. Ihre Wärme strahlt durch die Tasche. Er trägt die Pfeife immer in der linken Tasche seiner Levis. In der rechten trägt er sein mexikanisches Klappmesser, ein weißer Knochengriff mit einem zwanzig Zentimeter langen, auf beiden Seiten angeschliffenen Vampirzahn. In der oberen Tasche sind sein silberner Kugelschreiber und das Zippo. Seinen Gürtel zieren mehrere Dutzend Schlüssel an einer Kette und die Schnalle für eine Gürtelgeldtasche mit Reißverschluss und Harley-Flügeln. Und am verlängerten Rücken unter der Kleidung trägt er noch ein großes Survivalmesser aus Armeebeständen. Irgendwo in dem ganzen Leder ist auch ein Stahldraht mit Ringgriffen. Seine verspiegelte Sonnenbrille hängt jetzt in einem Knopfloch. Boner trägt genug Metall an sich, um einen Flughafendetektor mehr als einmal durchbrennen zu lassen.

Abgesehen von den fünfhundert in bar enthält Boners Bikerbrieftasche noch einen hervorragend gefälschten Ausweis aus Illinois, drei Visitenkarten von Anwälten für Notfälle, eine American-Express-Karte von seinem Boss aus dem gleichen Grund und ein paar Fotos. Hier ist Cynder, die ihm einen ablutscht (von oben aufgenommen, die Brennweite ist falsch eingestellt). Hier spreizt sie ihre Vagina für die Kamera. Und hier hat sie sich eine Weinflasche in die Fotze gerammt und fickt das Gemisch aus Whiskey und Kokain, das sie überhaupt erst so gut aussehen lässt …

Ein Schnappschuss: Boner, der allein durch meterhohe Schneeberge zu dem Haus an der Garrison Street stapft. Zu lange gefeiert. Er ist müde und muss dringend pinkeln.

Das Gebäude besteht aus vier Stockwerken verwittertem roten Backstein. Obendrauf eine Haube aus dreckigem Schnee. Dicke trübe Eiszapfen umgeben den Osteingang. Über der Tür deutet ein vager Schatten gerade noch den dort eingemeißelten Namen an: KENILWORTH ARMS.

Boner macht sich keine Gedanken um Schlüssel. Die Tür ist meistens offen. Scheiß auf Sicherheit. Im Foyer ist es auch nicht wärmer als auf dem Asphalt der Garrison Street, klamm und kalt wie die Eier einer Leiche. Er sieht die auf Klebestreifen geschriebenen Namen über den Spalten der demolierten Briefkästen, aber nicht über seinem. Er bekommt keine Post.

Direkt vor ihm liegt ein loses Ende muffigen Teppichs im engen Treppenhaus. Er ist grau bis auf einen großen roten Fleck auf der zweiten und dritten Stufe, der wie Blut aussieht. Boners Stiefel hinterlassen auf dem ganzen Weg bis in den zweiten Stock deutlich sichtbare Abdrücke.

Hinter ihm pfeift der Schneeregen durch die halb offene Haustür herein und gibt diesen seltsamen Heulton von sich, den er nur in den Nachtstunden hat. Das alte Gebäude stöhnt und ächzt. Boner stellt sich vor, in einem alten, entkräfteten Dinosaurier herumzulaufen, der sich endlich zum Sterben niederlegt. Zurzeit wird das Haus von einem ausländischen Hausmeister verwaltet, an dessen winziger Bürotür im Erdgeschoss »Gebäudeverwalter« steht.

Er hört Wasser tropfen.

Der uralte Kenilworth-Aufzug ist holprig, eng und alles andere als sicher. Er sitzt jetzt schon seit Wochen im zweiten Stock fest und stinkt nach Lysol und Katzenpisse. Aber vom zweiten Stock müsste man sowieso den Rest zu Fuß gehen. Das Treppenhaus war nicht von Anfang an so in dem Gebäude angelegt, die Treppen scheinen nachträglich eingebaut; sie sind zu eng und zu steil. Boner kann auf beiden Seiten die Wände berühren, als er die Treppen hochgeht. Eine fette Person würde hier gar nicht hochkommen. Die billige Farbe, die lieblos auf die Wände geklatscht worden ist, ist grau durch all die Hände vor ihm.

Wenn er im zweiten Stock den Gang herunterblickt, kann Boner sehen, dass die Aufzugstüren einen Spalt weit offen stehen. Die 40-Watt-Birne im Aufzug ist durchgebrannt oder  was wahrscheinlicher ist  zerschlagen worden.

Und noch eine enge Treppe hinauf. Boner wohnt oben, im Dritten.

Auf der anderen Seite der verbeulten Aufzugstür im dritten Stock steht ein kleines Tischchen mit einer Kaffeekanne, in der ein paar staubüberzogene Plastikblumen stehen. Der ovale Spiegel darüber ist wundersamerweise noch ganz. Hier oben stöhnen die Dielenbretter wie inkontinente alte Männer, die sich schmerzhafte Fürze abpressen. Aus Fernsehern dröhnt hirnloses, endloses Geschwätz, mitten in der Nacht die Versprechen von unglaublich günstigen Gebrauchtwagenangeboten. Im hinteren Teil des Flurs ist eine Glühbirne defekt. Boner durchschreitet die dunkle Passage und geht dann rechts an einer Reihe von Eisboxen in Kopfhöhe vorbei, die in die Wand eingebaut sind. Die meisten davon sind vernagelt. Die eine oder andere lässt sich immer noch öffnen und schließen. Sie wurden zu einer Zeit gebaut, als der Eismann noch seine Lieferungen machte. Dank dieser Klappen musste er nicht die gewaltigen tropfenden Blöcke über das wertvolle Küchenlinoleum schleppen.

Die Eisboxen haben schon lange keine Funktion mehr. Keiner hat hier noch Linoleumböden.

Weil das Kenilworth so oft umgebaut worden ist, weicht die Verteilung der Zimmer deutlich von den ursprünglichen Bauplänen ab. Heute ist es ein chaotisches Durcheinander von »Studios« und »Einliegerwohnungen«, durchzogen von vernagelten Durchgängen, Fenstern, deren hochgezogene Jalousien den Blick auf Bretter oder Ziegelsteine freigeben, und Innenwänden, die plötzlich unerwartete Winkel und Ecken haben. Boner muss zwei Türen aufschließen, um in 307 zu gelangen. Die erste besteht aus dünnem Sperrholz, Jahrzehnte jünger als die ursprünglichen Kassettentüren des Hauses. Sie führt auf etwas hin, das früher einmal der Flur eines großen Einzimmerappartements war. Wenn man sie öffnet, dann versperrt die Tür die kleine Öffnung völlig. Boner muss sich um sie herumzwängen und sie schließen, bevor er weitergehen kann. An jedem Ende des Flurs ist eine weitere Tür, gesichert mit einem klobigen Knaufschloss, das nicht mehr als Zierrat ist. Boner kann das mit einem Kamm knacken. Hinter der entfernteren Tür lebt eine mollige, agile Frau, die Katzen hält und, wie Boner vermutet, einen Teilzeitjob als Telefonistin hat. Es hat ihn nie genug gekümmert, um sie zu fragen. Was würde das bringen? Wie für die meisten anderen auch, ist das Gebäude für ihn nur ein Zwischenstopp. Von hier aus ziehen die Leute entweder in eine bessere Gegend weg oder sie verschwinden im fernsehgrauen Nichts.

Boners Nachbarin hatte die Hälfte des ehemaligen Appartements bekommen, dort, wo mal die Küche war. Er bekam die Hälfte mit dem Badezimmer. Nicht der schlechteste Deal. Was ihr als Badezimmer zur Verfügung steht, ist wahrscheinlich ein grässlicher Behelf, und Boner kann Kochen sowieso nicht ausstehen. Statt einer Küche hat er einen zusätzlichen Abstellraum. Bei den großen Eckfenstern, von denen er einen Ausblick auf die Kreuzung zwischen der Garrison und der Kentmore Avenue hat, steht zu vermuten, dass zu seinem Teil der Wohnung auch das ursprüngliche Wohnzimmer gehört.

Er muss Gewalt anwenden, um seine eigene Wohnungstür zu öffnen. Sie klemmt heute noch mehr als gewöhnlich  so als ob der Rahmen beschlossen hätte, sich überall ein paar Zentimeter zusammenzuziehen.

Innen klickt der Lichtschalter, aber nichts passiert. Fergus, der Hausmeister  oder eben »der Gebäudeverwalter«  hat wieder herumgebastelt und zu viele Geräte auf einmal angeschlossen. Der Sicherungskasten ist im untersten Flur, vor dem Waschkeller. Das ist schon so häufig passiert, dass Boner sich gar nicht mehr richtig aufregt, und bevor er das Licht wieder in Gang bringt, muss er erst einmal pinkeln. Boner glaubt, dass das Dope seine Blase schrumpfen lässt. Müsste so ungefähr die Größe einer Schachtel Luckies haben.

Im Bad stinkt es. Wie Ammoniak oder kalter Hamburger  wie verstopfte Toilette. Klasse! Wenn die Abflussrohre zugefroren sind, dann müssen die Eisklumpen mit Schneidbrennern aufgetaut werden. Wenn die Abfluss- und die Elektroprobleme zusammenhängen … dann, ja dann könnte dieser ganze Zunderhaufen morgen der Vergangenheit angehören. Ein gutes altes Feuerchen würde bestimmt jedermanns Arsch anheizen.

Boners aquamarinblaue Augen passen sich der Dunkelheit an, als er sich um die Ecke tastet. Die Fensterflügel auf der anderen Seite des Zimmers sind matte weiße Rechtecke, von hinten durch die Kombination von Straßenlaternen und angestrahltem Schnee erleuchtet. Boner kann schattenhaft die Umrisse seines Betts sehen, seiner Ankleidekommode, seines Ghettoblasters und sogar den des kompakten kleinen Radiators, der an eine zurzeit nutzlose Steckdose angeschlossen ist.

Im Badezimmer herrscht ein silbriges, diffuses Licht. Boner weiß, dass das Fenster neben der Badewanne nicht nach draußen führt. Das Licht, das er sieht, ist ein Nachflimmern, so wie das Hintergrundflackern eines Blitzlichts, aber schwach und kalt mit einem organischen Anklang, der ihn erst an tote Glühwürmchen und dann an Geister denken lässt.

Boners Blase schreit nach Erleichterung. Er zieht den Duschvorhang zur Seite und holt seinen Freudenspender hervor. Er wird in die Badewanne pissen, damit er bei dem schlechten Licht nicht die Toilettenschüssel verfehlt. Nach unten sehen; er kann seinen gebogenen Pissestrahl nur erahnen.

In der Badewanne ist es sogar noch dunkler, als sei sie mit schwarzem Wasser angefüllt. Boner überlegt, ob es das ist, was so sehr stinkt. Er stellt sich den größten Scheißehaufen der Welt vor, dunkelrot-schwärzlich, der in seiner Badewanne liegt und so heftig vor sich hin stinkt, dass die Fenster davon beschlagen. Und als größter Scheißhaufen der Welt liegt er da und wartet vielleicht darauf, dass man ihn fotografiert. Boner denkt wieder an seine Polaroids.

Er kichert. Während sein Lachen noch von den Badezimmerfliesen wiederhallt, regt sich etwas schnell und heftig in der Badewanne. Einer von Boners Fingern wird zusammen mit der Spitze seines Schwanzes abgebissen und verschluckt.

Boner fällt hintenüber. Pisse und jetzt auch Blut spritzen weiter, seine Beine haben sich in seinen heruntergelassenen Jeans verfangen. Der Amputationsschmerz setzt ein. Der Arm, mit dem er versucht, sich wieder aufzurappeln, wird von einem Maul ergriffen, das den Umfang und die ovale Form eines Footballs hat. Nadelspitze Fänge durchtrennen die Sehnen seines Handgelenks, gleiten zwischen die kleinen Knöchelchen und treffen mit dem Sirren einer silbernen Rasierklinge wieder aufeinander. Mit dem Arm voran wird Boner zu der Badewanne zurückgezerrt, sein Schlüsselring klimpert, Blut strömt die Innenseite seines Ärmels hinunter. Er kann das Blut nicht sehen, aber er kann es spüren. Sein Schwanz fühlt sich an, als sei ein Eispickel hindurchgerammt worden. Und noch mehr Blut. Er erinnert sich an die frische Kotze des Penners, wie seine Körperwärme sie zum Dampfen brachte, als sie aus ihm herauslief.

Boner hat nicht sehr viel Zeit, um diese Empfindungen auseinanderzudividieren. In fünf Sekunden wird er tot sein.

Seine Stiefel treten heftig genug gegen die Wand, um die Leute im Erdgeschoss zu wecken. Noch bevor er seinen ersten Schrei ausstoßen kann, wird sein Gesicht von etwas Kaltem, Samtweichem und Blasigem verschluckt, in zentimeterdicken glitschigen Schleim eingefasst. Sein letzter Gedanke gilt dem Gelee, das um Frühstücksfleisch herum ist. Das riecht auch nicht so besonders. Boner wird eingesaugt.

Danach ist alles kinderleicht.


2.

Die Fensterscheiben des Greyhound-Busses bestanden aus einer Art stabilem Plastik. Kratzspuren bildeten ein dreidimensionales Muster, in dem sich die vorbeiziehenden Lichter der Städte brachen und Regenbogeneffekte erzeugten. Zurzeit waren die Straßenlaternen anonymer Städte spärlich gesät. Der Mond schien in dieser Nacht nicht, und hinter den Fenstern war es tiefdunkel.

›Nein.‹

Jonathan streifte sich seine Ohrstecker herunter. Er mochte es nicht, Musik zu unterbrechen, wenn sie noch nicht zu Ende war, aber er war in eine Art Trance verfallen, und jetzt pochten seine Ohrmuscheln. Das Bedauern, das er empfand, als er auf die STOP-Taste drückte, war banal, aber ehrlich. Tangerine Dream hörten mitten in einem Akkord auf zu existieren. Jonathan hatte die Batterien des Walkmans schon mehrfach hin und her getauscht. Lange Fahrt, kein Reservesatz, schlechte Planung. Wenn man schon mit den Batterien haushalten muss, dann sollte man wenigstens wach bleiben, um die Musik zu genießen.

Die Fahrtgeräusche des Busses dröhnten ihm in die Ohren, ungedämpft und laut. Sie fuhren öde neunzig Kilometer pro Stunde auf der LKW-Spur. Die Leselampe über Jonathans Kopf war aus, und kein anderer der Mitreisenden wollte so spät noch etwas anderes. Der Fahrer war ein Roboter, einer dieser professionellen Mittelstreifencowboys, der nicht eine Silbe von sich gab, bis auf seine heruntergeleierte Begrüßungsansprache darüber, was man alles in einem Greyhound-Bus nicht tun darf.

Es gab jetzt nichts anderes mehr: nur die Nacht und die Dunkelheit und die Zeit und der Lärm des Busses und Jonathan, ganz allein.

›Nein.‹

Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er mit Amanda geschlafen hatte: ein Abendessen mit Wein. Sie waren beide nach einem Arbeitstag immer sofort todmüde. Sie hatten sich eine Stunde lang aneinandergekuschelt, dann waren sie langsam in den Schlaf abgedriftet. Er glaubte sich vage zu erinnern, dass er sie ausgezogen hatte. Irgendwann nach Mitternacht war er erwacht und hatte begonnen, sie zu streicheln. Der Ablauf war schon fast zu einem Zeremoniell geworden. Er tastete sich herunter, drehte sich auf die Seite und schob ganz vorsichtig den Zeige- und Mittelfinger zwischen ihre Beine. Amanda schlief tief und fest auf dem Rücken  etwas, das Jonathan nie gelingen würde , und er war in einer Position, in der er genau den Ablauf ihrer gleichmäßigen Atmung verfolgen konnte, sogar ihren Herzschlag. Er begann mit einem sanften Rhythmus und rieb sie, wobei er seinen Speichel als Gleitmittel benutzte. Er streichelte sie ungefähr eine halbe Stunde lang an der Peripherie ihrer Wahrnehmung, bis er merkte, dass sie aus dem Tiefschlaf in ein dämmriges Dösen überging.

Seine erste Belohnung war das leise Stöhnen, das ihr entfuhr, und die Art, wie ihre Beine zwischen den kühlen blauen Laken auseinanderglitten, um ihm einen besseren Zugang zu verschaffen. An diesem Punkt wurden der Druck und das Tempo wichtig.

Ihre Klitoris straffte sich zwischen seinen Fingern, schwoll an, fest und aufragend, als sie begann, ihm mit schläfrigen, wogenden Bewegungen entgegenzukommen. Weitere fünfzehn Minuten vergingen. Jonathan beobachtete, wie die Digitaluhr einen neuen Zyklus begann, als Amanda von einem diffusen, halb verschlafenen Orgasmus geschüttelt wurde.

Jetzt hatte sich sein Finger einen Weg ins Innere gebahnt, und er hielt den Rhythmus mit seinem Daumen. Er fühlte ihre Kontraktionen  zuck, zuck, zuck , das vertraute Flattern in dem Kanal, den die Vaginalmuskeln bildeten. Er sah, wie ihre Finger in die Laken griffen, sich verkrallten und dann wieder entspannen, als post-orgasmische Hitze ihre Glieder erwärmte. Ihre Finger, ihre Zehen, ihre Stirn waren jetzt fiebrig, der Körper keuchte nach Luft. Als sie sich jetzt herumrollte, das eine Bein angewinkelt, war sie so nass, dass Jonathans Finger kaum noch die Reibung ihrer rotierenden Vagina spürten.

Seine Erektion war kaum noch zu ertragen. Er dirigierte ihr Hinterteil ein wenig höher. Sie war wach genug, um ihn dabei zu unterstützen. Gerade mal so eben. Sie bog den Rücken durch.

›Ich weiß nicht, warum mir das so gut gefällt‹, hatte sie ihm vor langer Zeit gesagt. Bevor sie zusammengezogen waren, damals, als es noch undenkbar war, sich nicht ausnahmslos jede Nacht das Hirn aus dem Kopf zu vögeln. Jedes Mal, wenn sie das sagte, und sie sagte es fast jedes Mal, dann war es auch ein Eingeständnis ihrer Schuldgefühle. ›Ich weiß nicht, warum ich das so mag. Es ist nur … Es ist nur …‹ Meistens ging das dann in unartikulierte Zischlaute über.

Amanda liebte es, wenn man von hinten in sie eindrang  das Rückgrad durchgebogen, das Gesicht an die Matratze geschmiegt, die Hände vor sich und ihr toller Arsch vorwitzig in die Luft gestreckt, ihrem Lover entgegen. Sie konnte nie sagen, warum sie diese Position allen anderen vorzog. Es war eine Sache des Gefühls, nicht der Logik. Vielleicht weigerte sich ihr Verstand auch einfach nur, die Sache zu analysieren. Manchmal war es Jonathan möglich, einige Gründe zu finden, die teilweise etwas damit zu tun haben konnten: Der angenehm besitzergreifende Griff seiner Hände auf ihren Hüften; das sehr tiefe Eindringen; der bessere Rhythmus, der sich daraus ergab, dass er direkt in sie hineinstieß statt schwer von oben auf sie herab. Und trotz all dem behandelte Amanda das wie eine besonders verdammenswerte Form von Lustempfinden. Vielleicht hatte Mama ihr gesagt, das sei etwas, was brave Mädchen nicht tun. Oder noch schlimmer, vielleicht hatte Amanda sich das selbst gesagt.

Jonathan hatte nie verstanden, wem gegenüber Amanda sich schuldig fühlte. Sie hatte eine Position gefunden, die sie wirklich befriedigte. Tausende andere suchten vergeblich danach.

Daran dachte er, während er in sie hineinglitt, die ersten Zentimeter, auf denen er kaum einen Widerstand überwinden musste. Das Letzte, mit dem er jetzt gerechnet hatte, war ihre Stimme. Amandas Stimme, benommen, aber sich zur Klarheit zwingend, die ›Nein‹ sagte.

Amanda liebte es, in einem Zustand absoluter Geilheit aufzuwachen. Er machte sich nicht ihre Verletzbarkeit im Schlaf zunutze, ganz bestimmt nicht. Verdammt noch mal nicht! Wenn sie das auch nur gedacht hätte, hätte sie dem schon sehr viel früher ein Ende gesetzt. Sie hatte sich mindestens genauso oft auf Jonathan gestürzt und ihn im Halbschlaf gevögelt. Öfter sogar. Kurz vor dem Morgengrauen war einfach eine von beiden bevorzugte Zeit für die Liebe. Man hatte da eine angenehme Knautschzone des Schlafes vor- und hinterher und den ruhigen Schlaf der Befriedigten.

›Nein.‹

In der letzten Zeit waren ihre Bettspiele seltener geworden, beiläufiger, manchmal fast eine Art resignierter Pflichterfüllung.

Er war, wie er jetzt sah, ein Idiot gewesen.

Und so saß er jetzt hier und fuhr mitten in der Nacht in einem Greyhound nordwärts, mit einer gewaltigen Erektion, die sich gegen die Knopfleiste seiner 501 presste … und mit leeren Batterien. Er war der Dunkelheit dankbar, die der öffentlichen Peinlichkeit entgegenstand. Er war aber nicht dankbar für die Nacht, die ihn endlos an die letzte Nacht denken ließ, an der er mit Amanda geschlafen, aber nicht mit ihr gevögelt hatte.

Es war die Nacht gewesen, in der Jonathan gehofft hatte, dass sich ihr gemeinsames Leben wieder in die alten Bahnen lenken ließ.

In dieser Nacht war es kein Höllenmahl gewesen, wie er mittlerweile die steifen gesellschaftlichen Ereignisse getauft hatte, auf die ein gemeinsames Ausgehen in der letzten Zeit immer hinausgelaufen war  ein größtenteils geschmackloses Essen, untermalt von kopfschmerzerzeugenden Schweigeminuten und überhöflicher Nichtkommunikation. Nein. In dieser Nacht waren die Dinge hervorragend gelaufen. Keine Streitereien, so gut wie keine spitzen Bemerkungen. Amanda hatte sogar ein- oder zweimal laut aufgelacht, und der Gedanke schmerzte, dass er vielleicht dafür verantwortlich war, dass das Lachen aus ihren Augen verschwunden war.

Zurück in ihrer Wohnung hatte er ihr ein heißes Bad mit einer Menge Ol und Badeschaum eingelassen. Sie ließ sich bis zur Nasenspitze hineingleiten und schmorte dort für eine halbe Stunde. Sie tauchte nur einmal auf, um ihn mit einem Mund voll weißen Cabernets zu küssen. Als sie von der Badewanne in die Dusche ging, leistete er ihr Gesellschaft. Sie seiften sich ein, wie sie es früher immer getan hatten, und sie schlüpfte als Erste heraus, um die CD in der Anlage im Wohnzimmer zu wechseln. Er kam in einer Dampfwolke heraus, in ein Handtuch gehüllt. Sie trug ihren blauen Lieblingskimono, ihr Haar lose und feucht und wild durcheinander. Der Saum des Gewandes strich über den Boden, aber die Konturen, die von dem glatten, geschmeidigen Stoff betont wurden, waren fast zu verlockend, als dass sie ein sterblicher Mann ertragen konnte.

Sie waren müde. Zumindest bedeutete das einen Waffenstillstand. Sie bedeutete ihm, sich auf den Bauch zu legen, auf die kühlen blauen Laken, und dann setzte sie sich rittlings auf ihn und massierte die Verspannungen in seinem Rücken mit starken und erfahrenen Fingern. Ihr fester Venushügel bewegte sich aufreizend auf seinem Hintern. Danach massierte er sie. Sie hatte eine leichte Form von Marfans-Syndrom, einem Mangel an Gelenkschmiere. Dadurch hatte sie permanente Beschwerden. Sie konnte mit all ihren Knochen knacken wie ein LKW-Fahrer mit seinen Fingergelenken. Meistens schmerzten ihr die Schultern und Hände. Jonathan befürchtete die ersten Anzeichen von Arthritis. Noch zehn Jahre, und ihre Gelenke würden rheumatisch anschwellen.

Für sie war es eine Form der Zärtlichkeit, ihn zu massieren, eine Form von ›ich liebe dich immer noch, trotz unserer Probleme‹. Für ihn kam es bei der Massage darauf an, welche Stellen er massieren musste und wie hart er jede Stelle anfassen musste, weil sie dort Schmerzen hatte.

Hinterher waren sie eingeschlafen, in die Arme des anderen eingekuschelt, und jemand, der sie nicht kannte, hätte vermutet, dies seien zwei Leute, die sich liebten.

Bis Jonathan zur Hälfte in sie eingedrungen war, leicht in die Umarmung der feuchten Umschlingung ihrer Mose geglitten war. Bis sie ›Nein‹ sagte.

›Nein. Jon. Nicht. Es tut weh.‹

Er zog sich zurück und hielt inne. Er rang mit sich, um sie nicht trotzdem zu nehmen, weil er sie in diesem Moment so heftig begehrte. Er schob mit seinen Fingern ihre Schamlippen auseinander und versuchte es erneut. Es gab keinen Widerstand. Sie war tropfnass.

›Nein.‹

Sie war zurückgezuckt und hatte sich ihm entzogen. Es war eine deutliche physische Zurückweisung. Sie wollte nicht sagen, dass ihr diese Stellung wehtat. Das war kein ›Nicht jetzt, aber in einer Minute‹.

Jonathan machte sich von ihr los und fühlte einen Tropfen Feuchtigkeit auf seiner Wange. Sein Schwanz hatte arglistig einen Tropfen ihrer Feuchtigkeit direkt in seine Gesicht gespritzt. Das war beinahe symbolisch.

Amanda hatte ›Nein‹ gesagt. Punktum.

Und Jonathan hatte plötzlich eingesehen, was für eine lächerliche Figur er doch machte. Ein alberner Mann auf seinen Knien mit einem Ständer, der in die Luft ragte wie ein Cruise-Missile, das sein Ziel verloren hat.

Damals nutzlos und heute immer noch.

Der Sitz des Greyhounds war klassisch, glatt gescheuert wie ein Türknauf, der schon Millionen von schmierigen Händen gesehen hatte. Der Geruch von Desinfektionsmitteln hing in der Luft des Passagierraumes. Es erinnerte Jonathan immer wieder an den Waschraum einer Bar in Mexiko. Heruntergekommener Schuppen. In einem anderen Leben hatte er da eine unangenehme halbe Stunde verbracht und die ganze Zeit in das große Porzellan-Megaphon gereihert. Seit diesem Ereignis verzichtete er auf harten Alkohol. Nein danke. Gerade mal ein wenig Wein oder Bier mit Zitronensaft zum Essen. Amanda hatte zur Entspannung Dope geraucht, seit er sie kannte. Jonathan hatte festgestellt, dass er, wenn er genug rauchte, um davon benommen zu werden, zuerst aggressiv und dann hundemüde wurde und dass er darauf hin die nächsten anderthalb Tage mit einer wunden Kehle herumlaufen würde. Ihn interessierten die verschiedenen Techniken auch nicht  Hasch, Bongs, Joints. Amanda war eine Gelegenheitstäterin, sie nahm Drogen, weil es ihr gefiel, unregelmäßig und in Gesellschaft. Kokain zum Beispiel schnupfte sie nur auf Partys. Jonathan fand es eigentlich in erster Linie abstoßend, sich Pulver in die Nase zu ziehen, um in Stimmung zu kommen. Die Droge, auf die er stand, war Koffein, zusammen mit dem anderen weißen Killerstaub, Raffinadezucker. Kaffee törnte Jonathan an.

Dope rauchen half Amanda, einige der Blockaden abzubauen, die sie grundsätzlich ihrer eigenen sexuellen Lust in den Weg stellte. Sie kam nur ganz schwer zum Orgasmus; es erforderte sehr viel Zärtlichkeit und eine Menge Geduld bei beiden Partnern. Die meisten der Männer in ihrer Vergangenheit hatten sich einen Dreck darum geschert. Deswegen war Amanda in dem Glauben aufgewachsen, sie sei frigide oder irgendetwas anderes stimmte mit ihr nicht. Sie schien am zufriedensten, wenn sie sich und ihre Partner dafür verantwortlich machen konnte, und den Rest der Welt gleich dazu.

Das ist nicht mehr fair, schalt sich Jonathan selbst. Man muss sie nicht auch noch damit provozieren, dass man ihr erklärt, wie sehr sie es liebt, Opfer zu sein. Das zeugt nun nicht gerade von Einfühlsamkeit.

Als Amanda damit begann, vor dem Sex immer einen Joint zu rauchen, war der Niedergang ihrer Beziehung nicht mehr zu übersehen.

Ungefragt marschierte eine Anzahl von Bildern aus der Vergangenheit durch seinen Kopf. Die meisten davon Lappalien. Die Art, wie sie ihn im Supermarkt spielerisch an den Hintern fasste, oder auch nur, wie sie ihm sagte, was für einen knackigen Arsch er habe. Diese winterliche Fahrt nach Birmingham, bei der sie eine verrückte, hitzige Diskussion darüber hatten, nach welchen Kriterien man Filme beurteilen musste  während seine Hand in ihrer Leinenbluse steckte und ihre Brustwarzen stimulierte. Oder wie Amanda sich grinsend wie ein Derwisch um vier Uhr morgens über seinen Schwanz hermachte  während eines Nachtfluges nach Los Angeles. Das Fummeln und Kichern in der Umkleidekabine im Einkaufszentrum. Die erotischen Anrufe während der Arbeitszeit. Der Verkauf von Computergehäusen regte Jonathans Sinn für Romantik eigentlich nicht an. Der eine Abend, an dem er frustriert nach Hause gekommen war  er hatte zwei Tage später gekündigt  und Amanda in seinem Bett vorfand, in dem atemberaubendsten schwarzen Spitzennachthemd, das man sich vorstellen konnte. Die Art, wie sie gelächelt und gesagt hatte: ›Jonathan? Würdest du mir einen Gefallen tun …?‹

Sie waren kurz darauf zusammengezogen.

Er schreckte auf. Der Bus. Dunkelheit. Er hatte völlig die Orientierung verloren.

Es war natürlich nicht nur der Sex. Er kam nur immer wieder darauf zurück, weil der Sex zwischen ihnen so verdammt gut gewesen war und weil es schon so ewig lange her war, dass Sex mit ihr eine Art von Liebemachen gewesen war. Zurzeit hatte er einen solchen Nachholbedarf, dass er den Kopf verlor, sobald eine hübsche Kellnerin auch nur in seine Richtung blickte.

Es war nicht der Sex. Es war nicht etwas Bestimmtes. Es war … es war alles so verdammt kompliziert, so miteinander verwoben … Wenn man einen einzigen Auslöser für die ganze Misere dingfest machen wollte, dann würde das alles trivialisieren, was er mit Amanda geteilt hatte. Und gerade jetzt hatte Jonathan auch noch mit höllischen Kopfschmerzen zu kämpfen. Es war, als würden in seinem Kopf gewaltige Baumstämme aufeinanderprallen. Die Schmerzen durchzogen die ganze linke Seite seines Kopfes und ließen sein Auge tränen und die Nase tropfen. In seinen Augenbrauen hatten sich Schweißperlen gebildet. Der Schmerz war überwältigend, und man konnte ihn nicht mehr wegmeditieren. Es war Zeit für Exedrin.

Er zog seinen Rucksack über den leeren Sitz zu sich heran, öffnete die größte Tasche und zog eine halb volle Mineralwasserflasche heraus, die immer noch Kohlensäuren enthielt. Er hatte noch einen Apfel und ein paar trockene Kekse übrig, irgendwo zwischen den Kassettenhüllen und dem anderen Krimskrams in dem Rucksack  seinem Nikon-Plus-Fotoapparat mit einem Farbfilm von tausend ASA, seinem Kulturtäschchen, dem Adressbuch und dem Brillenetui, das seine dunkle Pilotenbrille schützte. Der Drehverschluss der Flasche machte pschttt. Er schluckte drei der weißen Pillen trocken hinunter. Die vierte blieb stecken. Er hielt die Flasche an die Lippen und fühlte, wie sich die Tablette in seiner Kehle auflöste. Er versuchte sich zu entspannen, mit geschlossenen Augen.

Nichts zu machen. Es war alles so verdammt schief gelaufen. Es war alles so kompliziert geworden. Es gab so viele As und Os, dass man daraus einfach keine nette kompakte Anfangbis-Ende-Geschichte mehr machen konnte.

Einmal hatte er Amanda tagsüber bei der Arbeit angerufen. Nur um in Kontakt zu bleiben, um ihre Stimme zu hören, um zu fragen, wie es ihr ging.

›Schwanger.‹ Sie hatte es einfach so gesagt, mit Vorbedacht, und hatte dann aufgelegt.

Danach kam dann der Streit. Unheil bringend, aber noch in zivilem Rahmen, hatte es mit einem Gespräch über Abtreibungen, Gehälter und Machbarkeiten begonnen. Es endete mit hochtrabenden Bemerkungen über das Reifen einer Partnerschaft zwischen zwei Menschen.

Amanda weinte die meiste Zeit. Jonathan glaubte, er hätte die Oberhand behalten.

Er hatte verloren.

Sie war hartnäckig, clever und einfallsreich. Es ärgerte Jonathan immer wieder, dass sie anscheinend den Sinn ihres Lebens darin sah, das, was einzigartig an ihr war, zu unterdrücken und sich der Allgemeinheit anzupassen, zu dem zu werden, was sein guter Kumpel Bash »die Arschgesichter« getauft hatte.

Nach Bashs Definition waren das: Leute, die sich Sex-TV ansahen und im Silver Bullet herumhingen. Leute, die wahllos Kinder in die Welt setzten und davon faselten, dass sie mal was für ihre Figur tun müssten. Leute, die daran glaubten, dass ein Lotteriegewinn alle ihre Probleme lösen würde. Leute, für die Lebensqualität ein größerer Wagen war. Leute, die darauf vertrauten, dass Gott schon alles richten werde, dass er ihre Fehler ausbügeln und ihre ganze Existenz verbessern würde, weil sie selbst zu faul dazu waren. Exporttrinker. Der Geist des Pöbels, die Durchschnittsspießer, die geistig minderbemittelten Klassen. Die Art guter Bürger, die bei der richtigen Gegebenheit zu Brandstiftern werden.

Die Arschgesichter.

Amanda war anders erzogen worden. Sie hatte immer Kinder haben wollen. Aber zu viele Geburtstage waren an ihr vorbeiparadiert, und sie konnte Mutterschaft langsam nicht mehr als vage Irgendwann-aber-nicht-jetzt-Idee abtun. Sie verrannte sich in eine ausweglose Panik. Jonathan dachte eine Weile ernsthaft darüber nach, für ein kleines Etwas den Daddy zu spielen. Er war schockiert, als ihm aufging, dass er Kinder gar nicht so sehr verabscheute, wie er immer geglaubt hatte. Die menschlichen Wesen im Miniformat hatten sogar etwas für sich.

Aber er stellte fest, dass sie am meisten für sich hatten, wenn sie jemand anderem gehörten und man sie sich freiwillig ansehen konnte, nachdem die unangenehmen Dinge herausgefiltert waren.

Zu viele Freunde betonten zu übereifrig, dass sich alles veränderte, sobald man ein Kind bekam. Was nicht verwunderlich war. Jonathan spürte die Solidarität der Gefangenen, die ihn zu sich herüberziehen wollten. Er fragte Amanda, warum das so war. Ihre Antwort war deutlich ausgefallen, dogmatisch: ›Weil Leute das nun einmal tun.‹

Das war nicht genug, nicht für Jonathan, der nicht daran glaubte, dass man Familien mehr oder weniger zufällig gründete. Er war wie ein Forscher, der auch nicht freiwillig ein Lager aufschlägt, sondern nur, weil er Schutz braucht.

Aber das reichte Amanda nicht.

Sie hatten beide in dem Jahr nicht besonders verdient, und Amanda hatte abtreiben lassen. Jonathan fragte sich, ob sie ihm die Mittäterschaft daran jemals verzeihen würde.

Amanda fand ein graues Haar, und dann noch eines. Und dann den einen oder anderen Streifen auf ihren Schenkeln. Jonathan bemerkte Krampfadern an seinen eigenen Beinen, aber er sagte nichts davon. Für Amanda tickte da eine Zeitbombe vor sich hin. Die Frage, ob sie tatsächlich einen Makel im Spiegel gefunden hatte, war danach müßig. Wenn er es bemerkte, verletzte er sie damit. Wenn er so tat, als bemerke er es nicht, fühlte sie sich vernachlässigt. Und wenn er gar nichts tat und versuchte, neutral zu bleiben, dann klagte sie ihn wortlos umso deutlicher an.

Sie lächelte nicht mehr. Sie legte sich ein automatisches Abwehrsystem für alles zu, was Jonathan vorschlagen konnte. Sie hob Schützengräben für eine lange Belagerung aus. Das verbitterte Jonathan.

Sex? Was für ein Albtraum.

Und wegen all dem war Jonathans Knackarsch jetzt auf dem Weg nach Chicago, wurde Texas im Rückspiegel immer kleiner, lieferte Tangerine Dream den Soundtrack für die Autobahnfahrt und bekämpften die Pillen die Kopfschmerzen, die glühende Stangen durch seinen Schädel bohrten. Er grübelte über das Ende. Den Schmerz, den Amanda ihm mit einem Blick oder mit ihrem andauerndem Schweigen zufügen konnte.

›Akzeptier den Job‹, hatte sie ihm gesagt. ›Natürlich solltest du das tun. Na los, geh und amüsier dich mit Bash.‹ Jonathan meinte, den Hammer fallen zu hören. ›Du wirst es doch so oder so tun, richtig? Du kannst da wahrscheinlich etwas Geld verdienen, also warum nicht? So kommst du wenigstens von mir weg, wo ich doch so eine Furie bin.‹

Es gab Zeiten, da drängte die bittere Gewissheit in ihrer Stimme ihn dazu, unkontrolliert zuzuschlagen. ›Na ja.‹ Er hatte mit den Achseln gezuckt, immer noch frustriert. ›Und was wird aus dir?‹

›Was soll schon aus mir werden? Mach dir meinetwegen nur keine Gedanken.‹ Ihr Ton sagte: Du hast es wieder mal vermasselt, du Niete. Du hättest fragen sollen, was wird aus UNS? Siehst du. Es ist dir im Grunde wirklich egal. Sie konnten so gut vorhersagen, was der andere tun würde. Warum war das nicht etwas Positives, etwas Gesundes, Verbindendes? Warum war es stattdessen eine so vernichtende Waffe?

Chicago bot Arbeit, Chicago bot Distanz.

Jeffrey Holdsworth Chalmers Tessier  von den New-Orleans-Tessiers  war massig und breitschultrig, mit riesigen Vorderzähnen und einem Vollbart. Seine Augen strahlten in einem weichen Goldbraun, leuchtend, durchdringend und immer damit beschäftigt, Daten in seinen mentalen Videorekorder zu speichern. Er war freiberuflicher Grafiker, redete pausenlos und war Jonathans bester Freund, seit sie sich 1977 bei einem Filmclubtreffen an der Universität das erste Mal begegnet waren. Jonathan hatte ernsthaft Architektur studiert, während Jeffrey einfach die Zeit totschlug, bis sein Stipendium auslief. Irgendwann bei all seinen Frauengeschichten und Poolbilliardspielen blieb der Name Bash an ihm hängen. Er pflegte immer noch sorgfältig seinen ausgeprägten Südstaatenakzent. Er hatte Jonathan gesagt, das mit Amanda sei eine »Schande«. Was Bash anging, so kamen die Frauen, und sie gingen auch wieder, aber da waren dann immer auch andere Frauen, und so wie das Universum in ordentlichen Bahnen weiterlief, so konnte sich Jonathan immer an Bashs großer Schulter ausweinen.

Männerfreundschaften waren wichtig in Bashs Version unserer Welt. Und eine Kinovorstellung von The Man Who Would Be King oder von Heartbreakers mit Nick Mancuso und Peter Coyote war seine Vorstellung von Glück. In Bashs Definition vom Leben gab es keine Ehe, keine Kinder, keine Krankenversicherungen und bestimmt nicht die Gefahr, zu einem Arschgesicht zu werden. Solche Begriffe existierten da einfach nicht.

»Mach dich da aus dem Staub. Lass dir ne Briefmarke auf dein rosiges Arschloch kleben, und dann sollen sie dich hierher schicken. Dann kannst du mir helfen, nen Teil von Capras Kohle abzuzwacken, Kleiner.« Er redete immer so. »Ich bin hier gut im Geschäft bei Rapid OGraphics, gut genug, um meinen beträchtlichen Einfluss und meinen noch viel größeren persönlichen Charme spielen zu lassen. Gott, du hast den Job, wenn ich das sage. Betrachte es als deinen ersten Schritt auf der großen Leiter des Lebens, der Schritt von Ronald McDonald zu Dom Perignon.«

Bash hatte sogar die Busfahrkarte aus eigener Tasche bezahlt.

Jonathan war kein Computerverkäufer. Zumindest darin waren er und Amanda sich einig gewesen. Ihm gefiel die Idee, bei Rapid OGraphics anzufangen, als Schützling von jemandem, der so groß und so laut und so polternd war wie Bash. Für den Augenblick hatte er genug von Frust und Asche.

Es gab aber ein bestimmtes Ereignis, an das sich Jonathan erinnerte. Ein Ereignis, auf das er zeigen und sagen konnte, dies hat uns irreparabel auseinandergebracht, ein fieses und boshaftes Ereignis, das sich wie eine ätzende Chemikalie durch seine Erinnerungen fraß und die Gefühle herausbrannte.

Der Greyhound rollte immer weiter nördlich, an einer Kleinstadt nach der anderen vorbei, auf dem Sprung über die Grenze eines neuen Staates.

Der Kopfschmerz legte ich immer noch lähmend über Jonathans Sicht. Er schloss die Augen und verhalf sich so zu seiner privaten Nacht. Eine Träne rollte seine Wangenknochen hinunter. Er dachte noch einmal an das Schrecklichste, das er Amanda angetan hatte, der Frau, die er immer noch liebte.


3.

Cruz schaffte es gerade noch zum Geländer, um zu sehen, wie Chiquita eines der Sonnenschirmtischchen zertrümmerte, Gesicht voran, fünf Stockwerke tiefer. Sie landete gut drei Meter neben dem Pool. Bis zu dem Augenblick, in dem er sah, wie sich ihr Gehirn über die Sonnenterrasse verteilte, hätte er geschworen, sie hätte gar keines.

Solange er lebte, würde Cruz sie noch Tausende Male fallen sehen. In seinen Ohren knackte es fortwährend, und er hatte Kopfschmerzen.

Über das Kabinenmikro verkündete Flugkapitän Falstaff von der Eastern Airlines den Passagieren der 737, dass sie sich einigen Turbulenzen näherten. Es wäre angeraten, sich anzuschnallen.

Cruz umklammerte seine Armlehnen. Eine von ihnen gab nach. Er starrte auf die Tragfläche hinaus und fragte sich, was die doppelten Plastikscheiben von außen zerkratzen konnte. Pfiff der Wind wirklich so gnadenlos in 10.000 Meter Höhe? Er dachte an fette Gremlins, die auf den Tragflächenenden mitflogen und sich als extraterrestrische Vandalen betätigten.

Er besorgte sich ein Kissen, schluckte Aspirin und wunderte sich darüber, dass gerade mal sechs Stunden zuvor sein Leben noch gottverdammt ruhig verlaufen war. Er versuchte, nicht an das Sterben zu denken, aber das war verlorene Liebesmüh. Schließlich waren da die letzten sechs Stunden und Rosies Party …

Cruz sah in Gedanken immer noch, wie Chiquita fiel. Über das Geländer und abwärts, mit einem vollen Überschlag und platsch auf die Kante des Hotelpools.

Rosie humpelte mit seinem Holzbein durch das Appartement, während die ganzen Partyleichen noch versuchten, sich darüber klar zu werden, was eigentlich passiert war. Bis auf Chiquita natürlich. Cruz hing so weit über dem Geländer, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sein Mund stand sperrangelweit offen, und ein einzelner schneeweißer Speicheltropfen löste sich von seiner Lippe und tropfte hinunter. Die gleiche Flugbahn, die Chiquita vorher genommen hatte. Diese Party hatte es wirklich in sich.

»Zurück von dem Geländer, Cruz, komm da weg!« Dieser Rosie war ein Paradebeispiel dafür, wie man in der Scheiße die Ruhe behält. Er war dazu da, um Emilio die Probleme vom Hals zu schaffen. Er schnappte sich eine Handvoll von Cruz wehendem Hawaiihemd und zog ihn von dem Balkon in das einzige freie Schlafzimmer der Präsidentensuite. Eine ganze Menge Koks war auf Cruz Oberlippe und seiner rechten Wange verschmiert. Er sah aus wie ein Halbstarker in einem billigen Weihnachtsmannkostüm, dem jemand eine harte Ohrfeige verpasst hatte. Er hatte den ganzen Tag gesoffen und geschnieft. Aber jetzt glommen seine Augen durch einen stärkeren und dauerhafteren Kick, und er war high davon. Er trottete schwankend hinter Rosie her, der ihn führte.

»Yeehaw!«, rief jemand. »RAWWWWhide!«

Die beiden anderen Schlafzimmer der Suite waren geräuschvoll okkupiert: fünf in dem einem, drei in dem anderen, alle verschwitzt, higher als Helium und am Rammeln wie die Karnickel. Sieben andere weggetretene Junkies starrten immer noch auf die x-te Wiederholung von Star Wars, die über den Breitwand-Bildschirm flimmerte. Die meisten von ihnen hatten Chiquita bei ihrem durchgeknallten Strip angefeuert. Der Clou der Vorstellung war der Sprung gewesen. Die meisten der Hohlköpfe hatten gelacht. Mittlerweile hatte bestimmt die Hälfte von ihnen vergessen, dass es Chiquita überhaupt gegeben hatte.

Dieses glänzende schwarze Haar, dachte Cruz. Die Ohrringe mit den Federn. Emilio hatte den Diamanten bezahlt, der in ihren Schneidezahn eingelassen war. Diese dunklen brasilianischen Augen. Und das alles war mit circa hundert Stundenkilometern auf den Beton geknallt. Steine sind härter als Fleisch.

»Rosie, sie …« Cruz hatte sich noch nicht wieder im Griff. Er presste seine Augenlider zusammen und blinzelte dabei weißes Pulver heraus. Dann schluchzte er heftig auf, als sich die Tränen lösten und herabflossen. »Sie ist einfach gesprungen.«

»Halt eine Minute lang die Klappe.« Rosie checkte die Idioten im Nebenzimmer eine Viertelsekunde lang abschätzig. Von denen würde in den nächsten fünf Minuten keiner irgendwelche Scheiße abziehen. Auf dem Video war das Special-Effekt-Feuerwerk gerade in vollem Gange. Er knallte die Tür zu und stand nach drei humpelnden Schritten direkt vor Cruz. Dieser starrte immer noch die geschlossene Tür an und fragte sich, wo Rosie geblieben war.

Rosie war bekannt für seine Effektivität. Effektiv riss er Cruz zu sich heran und gab ihm links und rechts eine schallende Ohrfeige, dann ließ er ihn mit einer aufgeplatzten Lippe gegen die Wand knallen. Cruz Füße rutschten unter ihm weg. Eine winzige Kokainwolke hing zwischen ihnen, als Rosie ihn wieder auf die Füße zerrte.

»Du Vollidiot«, grunzte er. »Warum konntest du nicht die Schnauze halten? Was zum Teufel ist los mit dir?« Er stampfte mit seinem gesunden Bein auf und führ sich dann mit der Hand durch sein schütter werdendes rotblondes Haar. Seine künstliche Sonnenbräune war makellos. Er musste einfach seine Wut an jemandem auslassen und hatte nur wenige Augenblicke, in denen er diesen überkochenden Mist in Ordnung bringen konnte.

»Du Arschficker, du schwanzloses Spatzengehirn! Gottverflucht!« Noch eine Ohrfeige, noch ein Stoß, eine Art Ermahnung. »Warum, zum Teufel, hast du Chiquita gesagt, sie soll springen, wo du doch genau weißt, dass die blöd genug ist und wirklich springt?«

»Ich habe ihr das nicht gesagt.« Cruz schleppende Stimme verriet, dass sein Verstand immer noch nicht ganz mitkam. »Ich habe gesagt, sie traut sich nicht.«

»Klasse. Emilio wird sicher den Unterschied zu würdigen wissen.« Er trat einen Schritt zurück und wischte sich über das Gesicht, wobei seine Hände in einer gebetsartigen Haltung blieben, als er nach einem Plan suchte. Cruz konnte sehen, wie Rosie die Möglichkeiten gegeneinander abwog.

Jeden Augenblick müssten sie jetzt das Geräusch von Sirenen hören.

»Okay. Fünf Minuten, bis sie sich von der Pizza da unten auf der Terrasse losreißen können. Zehn Minuten, bis sie raushaben, welcher Balkon es war, falls sich nicht schon jemand über den Lärm der Party beschwert hat.« Was anzunehmen war. Er wühlte im Innern seines Verri-Uomo-Zweireihers  zu groß, von der Stange  und leerte seine Lederbrieftasche aus. Er quetschte ein dickes Bündel zusammengefaltete Hunderter in Cruz Hosentasche. Und dann fischte er eine stoffummantelte Ampulle hervor, hielt sie Cruz unter die Nase und zerbrach sie zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Oh … gottverdammt!« Cruz schüttelte sich heftig und hielt sich die Nase zu. Ihm war, als seien seine Nerven gerade abgefackelt worden. Sein Schädel drohte zu platzen.

Rosie trat einen Schritt zurück. Erbrochenes auf seinen Schuhen wäre alles andere als cool.

Während Cruz in die Knie ging und würgte, fuhr Rosie fort: »Die Bullen werden hier alles auf den Kopf stellen. Über die must du dir aber keine Gedanken machen. Über Emilio schon. Weißt du, was passiert, wenn Emilio hier auftaucht und du bist immer noch hier?«

Das war wie ein Stoß vor den Kopf. Cruz sah auf. Ihm tat alles weh, aber sein Verstand hatte wieder eingesetzt. Er nickte schwach, sein schwarzer Haarschopf wippte. Die Erkenntnis hatte ihn auf einen Schlag erwischt und am Boden zerstört. »Eine von diesen Knalltüten nebenan wird Emilio erzählen, dass ich Chiqui gesagt habe … dass ich sie provoziert habe … sie soll springen. Und dann bin ich derjenige, der über den Balkon segelt.«

»Und, mein Junge, wenn du so dumm sein solltest, immer noch hier zu sein, wenn Emilio auftaucht, dann werde ich ihm gottverdammt sogar dabei helfen. Du weißt, wie die Dinge liegen. Wie sie sein müssen.«

Cruz wusste das und nickte. Er hatte kapiert.

Wenn er zurückkam und seinen Lieblingsfick über die ganze Liegewiese verstreut fand, weil Cruz sie provoziert hatte, dann würde Emilio verdammt sauer sein. Er hasste Misstöne in seinem Sexualleben. Cruz konnte sich lebhaft vorstellen, wie Emilio hereinstürmen würde. Und ihn mit einer warmen Titte in der einen und einem Chivas Regal in der anderen Hand finden würde, während er sich das Gratis-Koks einverleibte und Star Wars sah. Und tat, als sei nichts gewesen. Ja. Emilio würde ihm zuerst einmal die Knochen in alphabetischer Reihenfolge brechen lassen. Die Party würde weitergehen. Und Cruz würde dann aus dem Fenster fliegen und Chiquita Gesellschaft leisten, so wie sich Erdnussbutter mit Marmelade vermischt, wenn man beide Sandwichhälften zusammenklappt.

»Du solltest deinen Arsch in Bewegung setzen, aber pronto.« Rosie versuchte gar nicht, auf komisch zu machen. »Wisch dir die Visage ab, besorg dir unten ein Taxi. Und dann mach, dass du zum Miami International kommst. Danach rufst du mich an.« Er zauberte eine seiner Karten aus dem Ärmel. Cruz wusste, was da draufstand: Ross M. Westervelt  Industrieanlage-Berater. Er kritzelte eine Nummer auf die Rückseite. Cruz fühlte sich absurderweise geehrt. Wenigstens war er einer der wenigen, die in den Genuss von einer von Rosies streng geheimen Notfallnummern kamen.

Rosie warf einen Blick auf seine Rolex Presidential. »Ruf mich exakt um fünf Uhr an. Du wirst dann ein Flugzeug nehmen.«

Die Zeit schien jetzt schneller abzulaufen. Viel zu schnell für Cruz. »Rosie, Mann … du musst mir zuhören. Sie war schon auf dem Geländer, bevor ich nach ihr greifen konnte … und … ich wollte doch nicht, dass sie springt. Wirklich nicht. Aber sie hatte so gottverdammt viele von diesen Pillen geschluckt, die Telstar hier angeschleppt hatte …«

»Cruz.«

»… das Zeug war nicht sauber, Rosie … und sie hatte sich schon verdammt viel mehr reingepfiffen, als sie verkraften konnte, wenn du weißt, was ich meine, und …«

»Cruz.«

»Ich hab das doch nicht gewollt, Rosie!«

Rosie gab ihm wieder eine Ohrfeige, diesmal nicht mehr so hart. Cruz steckte sie weg und verstand.

»Cruz, wir haben jetzt keine Zeit für diesen Scheiß. Und ich habe keine Zeit, mir dein Gefasel anzuhören. Ich mag dich. Du bist ein Spitzendealer, und ich möchte nicht sehen, dass du als Hackfleich einige Stockwerke tiefer landest. Ich habe da einen Kumpel in Chi. Da kannst du für einen Weile unterkriechen.«

Außer Rosie kannte Cruz nicht einen Menschen, der Chicago Chi nennen konnte, ohne wie ein Idiot zu klingen. Wenn es von Rosie kam, dann hörte sich das ganz normal an. Cruz hielt Rosie für altmodisch, aber für ihn war er trotzdem jemand, zu dem man aufsehen konnte, an dem man sich ein Vorbild nehmen konnte. Rosie hatte einen Lieblingsspruch: »Wenn die Kacke am Dampfen ist, achte darauf, dass du nicht in Windrichtung stehst.« Cruz ertappte sich eines Tages dabei, dass er den Spruch auch benutzte, und bei ihm klang er auch ganz gut.

»Ich werde dafür sorgen, dass sich Emilio wieder beruhigt. In ein paar Monaten werde ich dich ohne Stress wieder zurückholen können. Emilio regt sich schon wieder ab, wenn er was Neues vor die Flinte kriegt. Aber jetzt musst du erst mal verschwinden, bevor die Kacke so richtig am Dampfen ist.«

Cruz gab ihm ein trauriges Grinsen zurück: »Ich will nicht in der Windrichtung stehen.«

»Geh auf keinen Fall noch mal in deine Wohnung. Hör mir zu, Mann!«

»Aber Rosie, was ist mit all meinen Sachen und …«

Rosie ließ keinen Einwand gelten. »Nein und nochmals nein. Halt nicht mal an einem Kiosk an, um dir eine Flasche Wasser zu holen. Ruf bloß niemanden an. Fahr direkt zum Flughafen und tue nichts. Bis fünf Uhr hältst du dich vollkommen bedeckt. Und dann rufst du mich an. Bis dahin habe ich das mit den Tickets erledigt. Und ansonsten bist du heute Nachmittag überhaupt nicht hier gewesen, egal, was die Trottel da draußen sagen. Die sind völlig zu, und ich bin es nicht. Du bist nie hier gewesen. Ich brauche eine halbe Stunde, um mir eine plausible Erklärung zu überlegen, warum du nicht hier warst, aber darüber mach dir keine Gedanken.« Er sah wieder auf seine Uhr. »Unsere ersten fünf Minuten sind um. Verschwinde hier, Kleiner. Augenblicklich.«

Cruz Hand tastete nach seiner Hosentasche, wo sich das Banknotenbündel wölbte.

»Und keine Einwände mehr«, sagte Rosie. »Raus.«

Keine Tränen, keine Rührseligkeit. Cruz schloss die Tür leise hinter sich. Er war schließlich auch ein Profi.



Als es Mitternacht schlug, fror sich Cruz auf dem OHare-Flughafen die Eier ab. Er war bereits der Meinung, dass hier in der Gegend der Hund begraben lag.

Er versuchte, an dem schwachen Automatenkaffee zu nippen. Er verbrannte ihm die Zunge. Die Aussagen der Lautsprecheranlage interessierten nun wirklich niemanden. Ökumenische Sonntagsgottesdienste werden um sechs Uhr dreißig in der Kapelle im Erdgeschoss abgehalten. Die Gepäckausgabe befand sich direkt dort, wo sein Eastern-Airlines-Flieger gelandet war. Er hatte keine Koffer, die er abholen konnte, und keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Er war vorher noch nie auf der Flucht gewesen.

Auf diesem Flughafen gab es sogar eine Kapelle, was für ein Blödsinn.

Er dachte an seine Taxifahrt zum Miami International Flughafen, ein nervöser Trip, bei dem er das Gefühl ausgewachsener Paranoia kennenlernte  übelste, grässliche Panik, die Summe all der Ängste, die er in den einundzwanzig Jahren seines Erdenlebens bisher kennengelernt hatte. Er sah, dass der Fahrer seine häufigen Blicke in den Rückspiegel bemerkte, und saß da und wischte seine schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab.

Er stellte sich vor, wie das Telefon in seinem Appartement klingelte. Einer von Emilios Schlägern, der die Spur schon aufgenommen hatte, würde am anderen Ende sein. Er malte sich in seiner Fantasie aus, wie Emilios Bodybuilder-Schlägertruppe sein Haus auf den Kopf stellte. Das wars dann für seinen Technics Turntable mit der Profi-DJ-Auflage und dem Black-Widow-Tonarm aus solidem Fiberglas. Kracks. Das waren die CDs. Knirsch, knirsch, knirsch. Das Innenleben seines Aqua-III-Wasserbettes würde den Springmessern zum Opfer fallen. Platsch. Er sah, wie seine Garderobe systematisch in Fetzen gerissen wurde. Seine Sammlung von Tankstellen- und Bowlingbahn-T-Shirts, mit aufgestickten Namen in Rot auf den Ovalen über den Taschen. Keins davon hatte je einen Tag wirklicher Arbeit mitgemacht … und jetzt war alles hinüber. Emilios Gorillas liebten Vandalismus fast genauso sehr wie simple Vergewaltigung oder einfachen Mord.

Aber auch dazu würde es noch kommen, wenn Rosies Geschichte eine Lücke hatte. Wenn Emilio Verdacht schöpfte.

Cruz hatte völlig koksvernebelt einen Blick in die Augen von Emilios Herzdame geworfen. Und gesagt: »Du bist wahrscheinlich so fertig und so dämlich, dass du springen würdest, Chiqui. Na los. Zeigs mir.« Aufmüpfiges Gerede, das in einem Augenblick sein ganzes Leben verändert hatte.

Er hatte versucht, sich eine Höhe von fünf Stockwerken vorzustellen, als die 737 von der Landebahn abhob. Die Geschwindigkeit, bei der einen schon allein der Fall umbringt, liegt bei zehn Meter pro Sekunde. Ob Chiquita die erreicht hatte, bevor ihr strahlendes Lächeln und ihr Körper, der Männer nur noch mit dem Schwanz denken ließ, zu einem Fleischklumpen mit pulverisierten Knochen zusammengequetscht worden waren?

Punkt fünf Uhr. Seine Hand hatte gezittert, als er Rosies Geheimnummer wählte. Der Ruf wurde weitergeleitet; das Klingelgeräusch änderte sich abrupt, und nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben.

»Cruz. Okay, hör zu. Diese Nummer ist auf mein Autotelefon umgeleitet. Emilio hat wahrscheinlich die stationären Telefone angezapft, und ich habe nicht die Zeit, alle externen Wanzen zu finden und auszuschalten, nur um einen Anruf entgegenzunehmen.«

Cruz hatte einmal dabei zugesehen, wie Emilio sein Wanzensuchgerät eingesetzt hatte. Das Gerät schickte Strom mit über einem Megavolt durch die Leitungen. Die Geräte der Telefongesellschaften arbeiten mit sechs Volt, was auch der Grund dafür ist, dass man niemanden umbringen kann, indem man ein Telefon ins Badewasser fallen lässt. Der Stromstoß aus dem Suchgerät hat auf die Wanzen den gleichen Effekt wie ein Flammenwerfer auf ein Büschel Haare.

»Ein Ticket für die erste Klasse wartet am Eastern-Airlines-Schalter auf dich. Ist schon bezahlt. Musste das Geld an den Schalter bringen lassen. Ich habe eine zweistufige gefilterte Kreditkarte benutzt, die Transaktion kann also niemand zu mir zurückverfolgen.«

»Erste Klasse? Wow, Rosie …«

»Du brauchst mir nicht in den Arsch zu kriechen. Es war eine Buchung in letzter Minute; in der Touristenklasse waren keine Plätze mehr frei. Wie viel Geld habe ich dir gegeben?«

Cruz log Rosie nie an, nicht, wenn es um etwas Wichtiges ging. »Eintausendsiebenhundert. Ich hatte noch weitere zweihundertvierzig in der Tasche, als …«

»Okay.«

Okay. Bamm! Chiquita knallt auf die Poolumfassung und zerplatzt. Blut färbt den Abfluss des Swimmingpools da rot, wo einmal ihre Schädeldecke gewesen war. Ihr Haar breitet sich wie karmesinroter Seetang um die zerbrochenen Überreste ihres Schädels aus. Cruz sah das Bild immer wieder. Es wurde nie langweilig.

»Kauf dir, was du brauchst. Kauf keine ausgefallenen Sachen. Laß das meinen Mann in Chi für dich tun. Ich werde ihn anrufen, sobald ich weiß, dass du in der Luft bist.«

»Unter welchem Namen bin ich unterwegs?«

»Ramon Aguilar.« Rosie buchstabierte es für ihn. Cruz war wieder zum Latino geworden. »Bitte wiederholen.«

Cruz buchstabierte es noch einmal.

»Jetzt beweg deinen Arsch rüber zu der Geschenkboutique und kauf dir eine von diesen Schultertaschen, Zahnbürste, Toilettensachen und so weiter. Besorg dir ein Rasiermesser. Wenn ihr in der Luft seid, sorg dafür, dass dein Schnurrbart verschwindet. Kauf dir ein paar Zeitschriften und anderen Müll. Vielleicht auch einen Fotoapparat, damit du nicht ganz ohne Gepäck in das Flugzeug steigen musst. Wir wollen nicht, dass sich jemand daran erinnert, dass du gar nichts dabeihattest.«

»Rosie, ich …« Das Script, durch das Cruz sich auf Anweisung seines Mentors durcharbeiten musste, schien ihm zu umfangreich zu sein. Es war noch eine Menge zu besprechen.

»Halt die Klappe. Kontrollier deine Taschen. Jedes Gramm oder jede Pille spülst du in der Herrentoilette herunter. Du darfst nichts bei dir haben, wenn du an Bord gehst. Ist das klar?«

»Ja, ist in Ordnung.« Er trug eine Ampulle mit einem Gramm an einem goldenen Kettchen um den Hals. Seine Hand tastete danach, unter das Hemd. Es gelang ihm sogar ein winziges Grinsen. Rosies absolute Kompetenz beruhigte ihn.

»Du kannst dir später noch genügend Gedanken darüber machen, was mit Chiqui passiert ist. Aber vergiss bloß nicht, dass du nie hier gewesen bist.«

»Was ist mit den anderen Leuten von der Party?«

Das schrille Pfeifen einer Frequenzstörung ließ sie beide zusammenfahren. Vielleicht war Rosie mit seinem Porsche durch eine Unterführung gefahren.

»Es war einfach, sie zu überzeugen«, sagte Rosie. »Ich habe sie gefragt, ob einer von ihnen dich in letzter Zeit gesehen hat. Die meisten fingen dann an, sich zu fragen, warum du nicht zu der Party gekommen bist.«

Cruz nickte. Verdammte Idioten.

»So weit, so gut, Kleiner. Versuch, es nicht zu versauen, okay?«

Den Hörer aufzuhängen, diese lebenswichtige Verbindung zu Rosie zu unterbrechen, war das Letzte, wonach Cruz jetzt der Sinn stand. Er fühlte sich so schon schrecklich isoliert, einsam und von allem abgeschnitten … und dabei war er noch nicht einmal aus Florida raus.

»He, warte noch. Wie heißt der Kerl, den ich in Chi treffen soll? Ich meine in Chicago.«

»Das ist nicht dein Problem. Er wird dich finden.« Das professionelle Gehabe von Ross Westervelt bekam einen Riss. »Nur Spinner tragen Hawaiihemden in einem Blizzard. Schmeiß das weg. Kipp etwas darüber. Verlier es einfach und kauf dir ein vernünftiges Hemd. Kauf dir auch eine Jacke und einen dicken Mantel, wenn du einen finden kannst. Und dann gehst du zu der weißen Zone hinter der Gepäckabholung der Eastern Airlines und wartest da, bis dich jemand aufliest.«

Cruz wollte ihn unterbrechen, wollte ihm irgendetwas zurückgeben. »Danke.« Mehr bekam er nicht heraus. Ihm war zum Heulen zumute.

»Lass uns nur hoffen, dass keinem deswegen die Vorhaut über die Ohren gezogen wird, Kleiner. Mach dich jetzt auf den Weg. Ich leg jetzt auf.«

»Halt, warte!«

Rosie wartete am anderen Ende der Leitung noch eine, zwei Sekunden …

»Die Kacke ist am Dampfen, Alter. Steh nicht in der Windrichtung.«

Da war ein kurzes, pfeifendes Keuchen, das zu besseren Zeiten ein Lachen hätte sein können. Und dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Cruz war aus seinem Loch gekommen, um etwas aus sich zu machen. Er hatte die Unterschiede zwischen Himmel und Hölle, zwischen oben und unten … und zwischen dem Touristendeck und der ersten Klasse kennengelernt. Er würde auf keinen Fall seine Kokain-Ampulle die Toilette runterspülen. Sie war ein Geschenk von Rosie gewesen, zusammen mit der Kette in 24-karätigem Gold. Er würde das nicht einfach wegwerfen … oder ausleeren. Kleine unwichtige Widersetzlichkeiten können dir die Kontrolle über dein Leben bewahren. Cruz klammerte sich an diese Form von selbst gestrickter Psychologie, indem er beschloss, nichts wegzuwerfen, bevor er nicht im Flugzeug saß.

Er war von Grund auf erleichtert, als der Eincheckaufruf kam, der es ihm als Passagier der ersten Klasse erlaubte, vor dem ganzen Plebs das Flugzeug zu besteigen, direkt nach den Siechen und den Kleinkindern. Die normalen Passagiere (die auf den billigen Plätzen) mussten so zusehen, wie er in seinem Sitz mit dem Extra an Beinfreiheit saß und bei der Stewardess seine Getränkebestellung aufgab, während sie immer noch drängelten und fluchten und versuchten, sich und ihre Habseligkeiten zu verstauen. Tawny, die Stewardess für die erste Klasse, hatte Beine, die Männer mit schwachen Herzen direkt in den Kreislaufkollaps treiben konnten. Ihr Rock schien kürzer als der der Stewardessen in der Business-Class. Tawny lächelte immer  bei jedem Managerwitz, jedem angedeuteten Flirt, jeder trivialen Bemerkung. Ihre Zähne waren so perfekt, dass man schon genau hinsehen musste, um die Linien zu sehen, die sie voneinander trennten. Hier im vorderen Teil der Maschine gab es Leinenservietten und Gläser statt Papierservietten und Plastikbecher. Tawny schenkte den von Cruz bestellten Cuernacava immer wieder unaufgefordert nach. Er kam nie bis auf den Grund. Dementsprechend musste er dann feststellen, dass er ziemlich betrunken war, als er sich rasierte, wie Rosie ihm geraten hatte.

Der Jet vollführte einen Breakdance durch die Turbulenzen auf dem Weg in kältere Klimazonen. Der Alkohol, den Cruz in sich hineingeschüttet hatte, prallte voll auf den Adrenalinrückschlag, den Chiquitas schwanenhafter Abgang ausgelöst hatte. Er schnitt sich mit der Sicherheitsklinge in die Oberlippe. Beim Anblick des Blutes in der stinkenden chemischen Toilette der 737 spielte sein Metabolismus endgültig nicht mehr mit, und er verbrachte die nächsten fünfzehn Minuten damit, in die unendlichen Tiefen einer Flugzeugtoilette zu kotzen. Der Gestank des blauen Toilettensteins ließ ihn immer noch würgen, nachdem sich sein Magen schon völlig entleert hatte. Mit zitternden Händen schob er sich zwei mittelgroße Linien aus der Koksampulle zu Stabilisierungszwecken zurecht, und dann fragte er Tawny, ob sie irgendwo ein Pflaster auftreiben konnte.

Natürlich konnte sie das. Sofort. Und mit einem Lächeln.

Cruz genetische Ausstattung war nicht auf Körperbehaarung ausgelegt. Seine Brust war so unbehaart wie die des durchschnittlichen Japaners. Sein Schnurrbart war einer der größten Triumphe seiner späten Reifezeit gewesen, auch wenn er es gar nicht erst versucht hatte, ihn dazu zu zwingen, noch ehrgeiziger zu werden und eventuell sogar bis zu seinem Kinn herunterzuwachsen, um vielleicht einmal den Grundstock für einen Vollbart zu bilden. Er war schon stolz auf das gewesen, was ihm gewachsen war.

Das war jetzt weg, kahl geschlagen statt gehegt. Ein kleines Etwas, das zu einem Nichts geschrumpft war. Noch ein Scheck, der auf das Konto von Cruz Stolz gezogen war, auf Emilios Namen ausgestellt und bei Verlangen einzulösen.

Er spülte sich ab und ließ Wasser über sein Gesicht rinnen. Er war immer noch bleich und zitterte. Der Spiegel log nicht: Du hast die Gesichtsfarbe eines Geistes, der unter Entzug leidet. Er klebte sich das Pflaster auf die Oberlippe, seine Unterlippe schmerzte immer noch, weil er auf sie gebissen hatte, als Rosie ihn geschlagen hatte. Er war da zu bedröhnt gewesen, um wirklichen Schmerz zu fühlen. Jetzt war das leider anders.

Er ließ sich auf den offenen Toilettensitz fallen und rieb sich heftig das Gesicht, um die Blutzirkulation wieder anzuregen und etwas Farbe zurückzubekommen. Es war schon erstaunlich, wie sein ganzes verficktes Leben sich so schnell in Luft auflösen konnte. Wenn Emilio irgendwann einen Verdacht schöpfte, dann war sein Leben nicht einmal mehr den Socken am Fuß eines Penners wert.

Würde Emilio kapieren, warum Cruz sich aus der Stadt fortgemacht hatte? Nein, Rosie hatte gesagt, er würde sich darum kümmern.

Cruz sehnte sich danach, einfach den Rückspulknopf für den ganzen Tag zu bedienen … Gehe einfach zurück und ändere die Geschichte so, dass alles genau gleich abläuft … mit dem einen Unterschied, dass darin diese blöde Fotze Chiquita am Leben und er in Miami bleibt statt mitten in der Luft, irgendwo über Tennessee.

Sein Hawaiihemd war mit Erbrochenem beschmiert. Er knüllte es zusammen und ließ es auf dem winzigen rostfreien Tischchen liegen. Nachdem er sich die Achselhöhlen abgewischt und Deo aufgetragen hatte, schlängelte er sich in ein rosa Miami-Vice-T-Shirt, das er im Souvenirladen auf dem Flugplatz gekauft hatte. Es war so neu, dass es noch knisterte. Es ist anscheinend unmöglich, auf einem Flugplatz Klamotten zu kaufen, die nicht mit Sprüchen oder Werbung bedruckt sind. Er hatte ein Sweatshirt mit der Aufschrift DAS LEBEN IST SCHEISSE, UND DANN BIST DU TOT gekauft. Er drehte es auf links, sodass die weißen Säume zum Vorschein kamen, und zog es so an. Er dachte an Boris Karloffs Schaffell-Gewand in Frankensteins Sohn. Könnte zu einer Mode werden.

Er stopfte sein Hawaiihemd in die blaue Nylonsporttasche, die er gekauft hatte. Sie trug die Aufschrift NIKE TEAM in billigem Seidenimitat. Er wollte das Hemd nicht wegwerfen; er entwickelte ihm gegenüber plötzlich unerwartete sentimentale Gefühle. Vielleicht konnte er es behalten und aufbewahren und es dann bei seiner Heimkehr nach Hause irgendwann tragen … wenn alles in Ordnung ging. Schon jetzt war der Gedanke daran, wieder umzukehren, überaus verlockend. Manchmal bestand die Zukunft nur aus einem einzigen Ziel.

Kapitän Falstaff kündigte den Landeanflug auf Chicago an. Die örtliche Ankunftszeit würde 22:45 betragen. Tawny lächelte und überprüfte seinen Sicherheitsgurt. Sie musste einen Freund haben, der blond und muskulös war. Wahrscheinlich Karatelehrer. Cruz fragte sich, ob sie wohl auch so lächelte, wenn Mr Kung Fu sie so fickte, dass ihr die Titten sausten. Hatten Leute mit einer solchen Frohnatur überhaupt jemals Sex?

Nach der Landung auf OHare hatte Cruz auf einmal gar keine Lust mehr, die warme Geborgenheit des Flugzeugs zu verlassen. Das wäre eine weitere gekappte Verbindung zu seinem bisherigen Leben. Aber die Schneide, auf der Cruz balancierte, hatte ihre zwei Seiten: Für jedes Quäntchen Heimweh war da auch das Bewusstsein, dass Emilio so viel weiter weg war.

Er fragt sich, was Emilio wohl gerade tat, in dieser Minute, in der er vergeblich nach einer Uhr in einer ihm fremden Ankunftshalle suchte. Er war auf irrationale Weise glücklich darüber, dass er seine Ampulle noch hatte und das Hawaiishirt. Sie waren Beweise seiner Identität in einem Moment, in dem er befürchtete, den Verstand zu verlieren.

Chicago sah nur aus zehntausend Meter Höhe gut aus. Während des Abstieges wurden die Kleckse aus Schnee und Eis, die über die Landschaft verstreut waren, immer beklemmender. Wie oft schon, so fragte er sich, ob ein Klumpen Eis gerade an der richtigen Stelle festgefroren war und das Flugzeug zum Absturz bringen würde? Das Einzige, was dann einen riesigen schlittschuhfahrenden Jumbojet abbremsen konnte, wäre wohl ein nettes, stabiles Gebäude voller Leute.

Noch in Miami hatte er 400 Dollar in bar gegen eine kirschrote 35-mm-Minolta-Kamera eingetauscht. Sie zog das eine Ende der Nike-Tasche nach unten. Auf großen Flugplätzen gab es immer einen Souvenirladen und andere Läden, die alle Shops hießen, damit die Kunden sich schon von vornherein auf astronomische Preise einstellen konnten. Für einen Satz Mignonzellen, der anderswo einen Dollar kostete, musste man in einem Flughafenshop leicht das vier- oder fünffache auf den Tisch legen. Und das waren dann noch die billigsten. Cruz hatte die Kamera benutzt, um seine Kokainampulle an Bord zu schmuggeln, indem er sie in die Filmbox der Kamera gesteckt hatte und die Kamera zur manuellen Untersuchung über den Metalldetektor gereicht hatte. Kein Problem.

Wahrscheinlich konnte er sogar irgendwann mal herausfinden, wie man die Kamera bediente. Dann hatte er wenigstens etwas zu tun.

Die meisten Eastern-Passagiere holten sich ihr Gepäck von dem angegebenen Karussell und verschwanden. Er fühlte die übliche Angst des Luftreisenden in sich aufsteigen: Würden die Wachposten an der Gepäckausgabe eine Quittung für ein Gepäckstück sehen wollen, das er mit ins Flugzeug gebracht hatte? Bei den fast hundert Flügen, die Cruz hinter sich hatte, war so etwas noch nie vorgekommen, aber er dachte jedes Mal wieder daran. Seltsam. Er lächelte im Vorübergehen die Uniformierten an, genauso wie er die bewaffneten und ernst dreinblickenden Leute in Miami angelächelt hatte, die die Metalldetektoren bedienten. Was? Ich soll etwas zu verbergen haben?

Türen mit Bewegungsmeldern glitten langsam auseinander, und Cruz bekam seinen ersten Eindruck vom Chicagoer Klima.

Es schneite gerade nicht. Das war überhaupt der Grund gewesen, warum Cruz Flugzeug pünktlich landen konnte. Er sah alten Schnee, der von den Schneeschiebern vor eine Reihe parkender Autos geschoben worden war. Der Schnee durchlief von der Spitze des anderthalb Meter hohen Hügels bis zur Erde graduell alle Schattierungen von Weiß über Grau bis zu einem matschigen Schwarz. Der Wind zerrte an ihm, böig und eisig kalt. Er rüttelte an den schweren Gleittüren in ihren Schienen. Lose Schneeflocken lösten sich von den Schneewällen und wirbelten durch die Luft, Körner von Albinosand. Die Wettervorhersage an Bord hatte jeden darüber informiert, dass die Temperaturen bei minus zwanzig Grad lagen und tiefer sinken würden.

Cruz erster Atemzug war wie eine eiskalte Dusche. Als er ganz draußen war und die Kälte sich durch sein Sweatshirt bohrte, holte er noch einmal tief Luft. Die Härchen in seiner Nase froren fest. Sie tauten wieder, als er ausatmete. Und damit waren sie dann feucht und froren bei seinem nächsten Atemzug umso schneller wieder an.

Er hatte schon vorher seinen Atem kondensieren sehen. Die beiden Dampfwölkchen, die aus seinen Nasenlöchern aufstiegen, sahen aus wie der Dampf einer Lokomotive. Das war seltsam und ein bisschen erregend. Er lehnte sich an eine Mülltonne, um den Verkehr in der weißen Zone zu überblicken. Die Oberflächentemperatur der Tonne war wie auf dem Mond, und sie zu berühren erzeugte das gleiche Gefühl, als ob man seine Hand in flüssigen Sauerstoff hielte.

Cruz fing gerade an, sich so richtig verloren und einsam zu fühlen, als eine piekfeine 1971er Corvette durch den Matsch pflügte und auf dem Wendeplatz zum Stehen kam. Wassertropfen perlten von ihr ab, und die wehenden Abgase hatten die gleiche Farbe und Konsistenz wie Cruz Atem.

Die Hupe quäkte zweimal, drängend. Cruz beugte sich herunter und sah sein eigenes Gesicht, das ihm aus verspiegeltem Glas entgegenblickte. Dann surrte das Beifahrerfenster herunter, und er bekam seinen ersten Eindruck von Rosies Chi-Kumpel, Bauhaus.


4.

»Na sieh mal an, was da reinschnein kann. Jesus H. in nem Motor-Van.«

Reisemüdigkeit hinderte Jonathan daran, sich schnell genug umzudrehen; sein Rückgrat war in die berüchtigten Greyhound-S-Sitze eingeklemmt. Sein Griff auf den Rucksack lockerte sich. Er entspannte sich ein wenig, so wie der Revolverheld, kurz bevor er herumwirbelt und zieht. Aber heute Nacht war nicht die Zeit für Schießereien. Er kannte die Stimme zu gut.

»Na, wenn ich mir das genauer angucke, dann war Jesus Christus besser genährt … und hässlicher.« Körperwärme und ein gewaltiger Schatten verdrängten die kalte Luft, die durch die Automatiktüren des Busbahnhofes auf Jonathan zuströmte.

»Soll das heißen, dass man keine Filme über mein Leben drehen wird?«

Jonathan ließ ein Lächeln aufscheinen.

»Getrennt durch die Liebe! Freigegeben ab sechzehn!« Pranken legten sich auf Jonathans Schultern und massierten sie leicht. »Ich bestelle schon mal zwei Tickets vor.«

Jeffrey Holdsworth Chalmers Tessier wirbelte Jonathan herum, der hilflos wie eine Marionette in der Umklammerung des größeren Mannes war, und umschlang ihn in einer gewaltigen Bärenumarmung mit viel Macho-Getue, Rückenklopfen und unzusammenhängendem Willkommensgrunzen. Jonathan sah, wie sich die braunen Schäferhundaugen weiteten, um das Bild eines Freundes aufzusaugen, der zu lange fort gewesen war. Jeffreys Pferdegrinsen war definitiv ansteckend.

»Guter Bash«, sagte Jonathan. Er fühlte sich verrückterweise wie zu Hause, während er Bash hier in der Ankunftshalle umarmte.

Bash schnappte sich den Rest von Jonathans Gepäck, eine randvoll gestopfte olivgrüne Tragetasche mit roten Lederhaltern. Bash hatte schon immer breite Schultern und kräftige Arme gehabt, doch jetzt trug er einen dunkelgrünen Mantel, der seine Gestalt noch massiger wirken ließ. Unter dem weiten, kuttenartigen Saum sah Jonathan verblichene schwarze Jeans und angestoßene Bergsteigerstiefel mit leuchtend grünen Schnürsenkeln.

»Na los, alter Knabe  wenn du hier noch länger in dieser Pennerbude herumhängst, dann fange ich an, Mitleid zu haben. Ich geb dir dann ein bisschen Kleingeld.«

Als ob das sein Stichwort gewesen sei, zuckte Jonathan zusammen und blickte sich um. Anscheinend fiel ihm erst jetzt auf, wo er war. Hinter ihnen wankte ein Neger in einer zerrissenen Armeejacke aus dem Waschraum. Er war barfuß. Die Sohlen seiner Füße waren aschgrau und sahen erfroren aus. Aus der Toilette drangen würgende Geräusche, die von der Akustik der Fliesen noch verstärkt wurden. Dann zog sich die Tür von selbst zu und die Geräusche erstarben.

Wo er in der Halle auch hinblickte, wurde ihm der Blick mit einer urbanen Feindlichkeit zurückgeworfen, die einem die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. So als ob die Leute es hier verabscheuten, überhaupt bemerkt zu werden. Jonathan traf zu oft in zu kurzer Zeit auf diesen Blick. Er fühlte sich, als seien alle Augen in diesem höhlenartigen Raum auf ihn gerichtet, den Fremden, den Außenseiter, den Herbeigelaufenen mit seinen neuen Stiefeln und dem sauber rasierten Gesicht. Sie starrten ihn starr an, und er hielt der Prüfung nicht stand.

»Scheiß auf diese Arschlöcher«, sagte Bash. »Die Hälfte von ihnen ist morgen früh tot.« Der Mann aus dem Waschraum schlurfte hinter ihnen her. »Habe ich nicht recht, Wichser?«

»Mei Geld steckt in dat Scheiß-Telefon«, murmelte der Penner und schwenkte zu den Münzfernsprechern ab.

Für Jonathan sah das so aus, als hätte Bashs bloße Anwesenheit den Penner physisch abgeschreckt. Er starrte immer noch zwanghaft die Füße des Typen an, die erfroren waren, unwiederbringlich hinüber. Wenn jemand Jonanthan jetzt um Kleingeld angegangen wäre, hätte er nur dagestanden und blöde geguckt. Toll. Er war am Ende. Seine Batterien waren erschöpft. Sollte Bash sich eine Zeit lang um ihn kümmern.

Jonathan schüttelte seinen Kopf. Das half ihm aber auch nicht in seinem Bemühen, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte den leeren und abwesenden Gesichtsausdruck von jemandem, der gerade unsanft aus dem Schlaf geweckt worden ist. »Hallo«, sagte er.

»Hallo selbst«, gab Bash zurück. »Willkommen in der Hölle. Gestatten, Charon. Hier gehts zur Fähre.«

Er ging voran zu einem Toyota Pick-up mit Allradantrieb und Schneeketten.

Bash. Warum Bash? Das passte so gut zu Jeffreys Charakter, dass es keiner weiteren Erklärung bedurfte. Bash. Das hörte sich wirklich so an, wie der Mann war. Jeder, den Jonathan je gekannt hatte, hatte irgendwann einmal einen Spitznamen bekommen  bis auf ihn selbst natürlich. Amanda war dann »Leckerchen« oder »grünäugige Schönheit« oder »die Unwiderstehliche«, je nachdem, wie sexy das Telefongeplauder sein sollte.

Während er sich durch seine Wahlfächer Klassische Philosophie und Anthropologie an der Universität von Louisiana quälte, hing Jonathan immer in Grizzlys Taverne herum, um sich mit Bash und Stretch und Fungo und Mad Max das Bier hinter die Binde zu kippen … aber er selbst war immer nur Jonathan gewesen. In der Grundschule war er Jonathan plus der Anfangsbuchstabe des zweiten Vornamens, um ihn von den ganzen anderen Johns in der Klasse zu unterscheiden. Er gehörte mit in diese Plage von Mikes und Jeffs und Cathys und Debbies, all diesen langweiligen Namen aus den ach-sotollen Sechzigern: Wahrscheinlich hatte er sogar noch Glück gehabt, dass man ihn nicht Glyph oder Rainbeaux oder Sativus genannt hatte. Sein wirklicher Nachname war genauso unsagbar gewöhnlich.

Nur Jonathan. Ja du, Armleuchter. Du bist gemeint.

Er war mittlerweile der Meinung, dass jeder einen anderen Namen hatte, ein anderes Gesicht besaß. Manchmal erhaschte man einen kurzen Blick auf die andere Seite eines Menschen, von dem man gedacht hatte, man würde ihn in- und auswendig kennen. Manchmal wünschte man dann, man hätte diesen Blick nicht getan. Manche Leute verbrachten ein Leben miteinander und sahen nie die unangenehmeren Aspekte derjenigen, die ihnen am nächsten standen.

Bash redete über Bier und malträtierte dabei heftig den Schaltknüppel des Wagens. Wann immer sie zu schliddern begannen oder das Heck auf dem Matsch wegrutschte, korrigierte er rüde. Jonathan klammerte sich an seinen Sitz.

»… wie du sagen würdest, interessante kleine Brauereien in der Nähe der Stadt. Das ist der einzige Hauch von Provinzialismus in dieser Stadt, der mir wirklich zusagt. Das einheimische Bier. Ich kann es gar nicht abwarten, bis ich dir Quietly vorstellen kann.«

»Eine neue Freundin?«

»Nein. Quietly-Bier.« Bash war ein guter Komödiant, er wartete, bis der Witz gezündet hatte.

»Quietly-Bier.« Jonathan konnte es nicht verhindern, dass sich sein Gesicht zu einem echten Lächeln verzog. Es fühlte sich ungewohnt an. Es tat fast weh. »Quietly Bier  wie ›Ruhe sanft‹?«

»Grotesk, oder?« Bash grinste wie ein Talkshow-Komiker. »Du hast doch nicht etwa Jesus in dein Herz geschlossen oder so was Dämliches, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, oder?«

»Nein, ich mag gutes Bier immer noch.«

Im Gegensatz zu Wein, den Jonathan mittlerweile nicht mehr ausstehen konnte. Er hatte die letzten Jahre seiner Adoleszenz damit zugebracht, sorgfältig einen Geschmack für die wichtigsten Weinsorten zu kultivieren. Er genoss es, zu wissen, welchen Wein er in einem Restaurant bestellen musste, wenn seine erste Wahl nicht zur Hand war. Aber jetzt nicht mehr. Er trank keinen Wein mehr, weil …

»Ich werde dich mit allen Aspekten von Quietly-Bier bekannt machen«, sagte Bash. »Du wirst lachen, bis du dich vor Lachen bepisst.«

Jonathan nickte. Das Lächeln setzte sich auf seinem Gesicht fest wie abbindender Zement. Der glatte, einschmeichelnde Unterton seiner Erinnerungen zog ihn zu sich herab und versuchte, ihn erneut unter sich zu begraben. Er hatte ihm auf der Busfahrt die Tränen in die Augen getrieben und schnürte ihm auch jetzt die Kehle zu.

Jonathan trank keinen Wein mehr, weil …



Es war eines ihrer letzter Höllenmahle, und es lief schlecht. Zu viele quälende Schweigeminuten.

Jonathan hatte immer verkündet, man könne verheiratete Ehepaare in Restaurants immer sofort erkennen. Das waren diejenigen, die nicht miteinander redeten, die ihren Tellern mehr Aufmerksamkeit zuwandten als ihrem Gegenüber. Das Gleiche galt für feste Beziehungen  für die, die ungebremst auf den engen Käfig verkorkster zwischenmenschlicher Beziehungen zusteuerten.

Dieses verdammte Essen wird mich fünfzig Dollar kosten, Trinkgeld nicht eingerechnet, dachte Jonathan, und Amanda benimmt sich wie eine verzogene Göre. Sie ist so richtig schlecht drauf. Und keiner kann das Essen würdigen.

Heute Nacht spulte Amanda wieder mal das komplette Programm ab: Sie wurde alt. Sie wurde fett. War das nicht offensichtlich? Sie verdiente nicht genug. Jonathan kümmerte es nicht, dass ihr Job bei der Hypothekenfinanzierung nicht genug einbrachte und es auch nie tun würde. Jonathan war alles egal, was nicht Jonathan selbst war. Sie hatte nie jemandem wirklich etwas bedeutet, sie war ganz auf sich allein gestellt. Und sie würde auch nie jemandem wirklich etwas bedeuten. Sie war schon fast dreißig, und sie hatte immer noch keine Kinder. Wenn das Jonathan in irgendeiner Weise kümmern würde, dann hätte er schon längst etwas unternommen. Sie hasste ihr ganzes verdammtes Leben.

Und, ja natürlich: Jonathan interessierte das alles ja nicht. Oder tat es das etwa?

An diesem Punkt wurde eigentlich von ihm erwartet, dass er protestierte, dass … doch, es kümmerte ihn. Es kümmerte ihn sogar sehr. So sehr, dass es ihm das Essen verdorben hatte.

Aber sie ließ ihn gar nicht ausreden. Es war ja offensichtlich, dass es ihn nicht interessierte, und außerdem, sie hatte in letzter Zeit häufig über Selbstmord nachgedacht.

Was dabei immer unausgesprochen blieb, war ihre Anschuldigung, dass sie ein Kreuz zu tragen hatte, das sie verabscheute, und dass Jonathan derjenige war, der die Nägel einschlug. Amanda hasste es, die Verantwortung für etwas zu übernehmen, inklusive ihres eigenen Lebens.

Er wusste, was als Nächstes kommen musste.

»Du willst dir das alles gar nicht anhören, Jonathan. Warum sagst du mir nicht einfach, dass ich gehen soll?«

Es war zu gottverdammt einfach. Das war genau das, was sie wollte. Wenn sie ihn erst so weit hatte, dass er diese Worte sagte, dann konnte man ihm die Schuld geben, dann hatte er die Beziehung beendet. Noch ein Sargnagel. Amandas Sichtweise einer feindlichen und zerstörerischen Welt, die darauf aus war, sie zu zermalmen, wäre dann noch ein wenig mehr bestärkt, und mit solchen Mitteln konnte sie sogar jemanden, der so geduldig war wie Jonathan, zur Weißglut treiben.

Amanda war jemand, der immer wieder verkündete, sich das Rauchen abzugewöhnen, jemand, der immer mit den Knöcheln knacken musste. Sie knibbelte immer an Wundkrusten herum, bis sie wieder bluteten.

Jonathan gab ihr nie die Genugtuung, leicht in Rage zu geraten. Sich von ihr provozieren zu lassen würde keines ihrer Probleme lösen. Das sagte er ihr auch.

»Oh toll! Du willst damit also sagen, dass ich froh wäre, wenn ich jemanden so weit bringen könnte, dass er sich von mir trennt. Eine nette Meinung hast du von mir.«

Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Es war, als wolle man einen Computer aus Ektoplasma zusammenbauen. So gottverdammt frustrierend.

Nein, sagte er ihr. Aber es schien nun einmal so, als sei sie nur dann zufrieden, wenn ihr Leben so trostlos war, wie sie sich unbedingt einreden wollte, dass es das war. Sie pflegte ihren Zustand der Unzufriedenheit, weil das bekanntes Terrain für sie war, und herumjammern war einfacher als tatsächlich etwas zu ändern, irgendetwas zu tun. Er rechnete damit, dass sie mit der üblichen Erwiderung kam: Vergiss es Jonathan. Das ist ja nicht wichtig, oder? Es interessiert dich nicht, du verstehst mich nicht, und du wirst es auch nie.

Stattdessen schüttete sie ihm ein halbes Glas weißen Bordeaux ins Gesicht. Vielleicht hatte sie in der Woche zu viele Filme gesehen. Eine melodramatische Aktion aus einer Seifenoper.

Er rang hustend nach Luft, während sie hinausrauschte. Alle Konversation im Restaurant war plötzlich versiegt.

Die Säure des Weißweins floss ihm in die Augen. Sie war beißend wie ein Desinfektionsmittel. Er konnte nur hören, dass Amanda ging, weil seine Augen in Tränen schwammen. Jeder sah zu ihm herüber. Na und? Irgendwo hinter sich hörte er ein Lachen, unvermittelt und deutlich weiblich. Dann verstohlenes Geflüster. Nichts davon enthielt auch nur einen Hauch von Mitgefühl.

Er hatte sich von Amanda nicht provozieren lassen. Herzlichen Glückwunsch. Du hast gewonnen. Hat dir ja auch viel gebracht!

Er wischte sich das Gesicht ab. Der Kellner brachte ihm eine frische Serviette. Jonathan bestellte einen Cappuccino. Vielleicht konnte er hier sitzen bleiben, bis alle Zeugen ihr Mahl beendet hatten und gegangen waren. Fünf Minuten später war er trockener, und seine Verlegenheit ließ nach. Der Cappuccino schmeckte nach Barium. Er gab zu viel Trinkgeld.

Er ging den ganzen Weg nach Hause, fünfzig Minuten, in denen er einen Fuß vor den anderen setzte. Zuerst dachte er nach, dann grübelte er und dann schäumte er vor Wut.

Als er seinen Schlüssel benutzte, um die Tür aufzuschließen, fand er die Sicherheitskette eingehakt. Er lächelte in sich hinein. Und dann trat er brutal gegen die Tür, genau rechts neben den Türknauf. Die Kette gab nach und riss die Schrauben aus dem Holz, die wie Pimentkörner von einem weggeworfenen Horsdoevre in der Gegend herumflogen.

Sie würde erwarten, dass er schuldbewusst vor der Schlafzimmertür zögern würde. Dann könnten sie noch mehr bedeutungsschwangere Schweigepausen austauschen, noch mehr sinnlose Entschuldigungen murmeln und diesem Niedergang ihrer beider Leben weiter Vorschub leisten. Und noch ein Tag, an dem man seinen Zoll an Schmerz und Erniedrigung entrichtete.

Jonathan hielt an der Schwelle nicht an.

Er fasste sie an der Kehle, umklammerte ihren Hals mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der ihre Pussy immer seinen Schwanz ergriffen hatte. Er erinnerte sich an Zeiten, in denen sie sich nach dem Essen geliebt hatten, lachend, kabbelnd, gemeinsam. Sie wehrte sich und wimmerte, aber er war stärker, und sie war in einer ungünstigen Position.

Dann sahen ihre verschreckten Augen, was er in der Hand hielt. Er hatte es aus der Küche mitgebracht.

Er hatte Amanda nie geschlagen, und er tat es auch jetzt nicht. Sie schrie ihn an, seine Hände von ihr zu lassen. Dann bemerkte sie das seltsame Glühen in seinen Augen, und sie hielt zu ihrem eigenen Besten den Mund, wie eine in die Ecke getriebene Katze, die sich damit abgefunden hat, dass ihr Prügel bevorstehen.

Jonathan wusste, was sie jetzt dachte: Tu es nur. Lass dich nur gehen. Du wirst später dafür bezahlen. Du wirst dich richtig schuldig fühlen.

Fast gleichgültig fragte er sie, für wen sie sich eigentlich halte. Er hielt sie fest am Hals und presste sie in die Kissen, während er anderthalb Liter eiskalten Tafelwein über ihr ausleerte. Er strömte aus der Flasche, überflutete ihren Mund und ihre Nasenlöcher und durchnässte ihr Haar.

Amanda versuchte zu schreien.

So weit war es schließlich gekommen. Er tat ihr weh, als Erwiderung auf die winzigen Nadelstiche, die sie unbedacht verteilte und die immer wieder schmerzten, jedes Mal wenn sie den Mund aufmachte. Sie tat das automatisch, ohne sich dessen bewusst zu sein. Und Jonathans Antwort jetzt war in gewisser Weise genauso zwangsläufig. Roboterhaft. Mechanisch. Irgendjemand anders handelte hier und benutzte Jonathans Körper nur als eine Hülle.

Er bereitete ihr Schmerzen, weil er ihr kein Vergnügen mehr verschaffen konnte. Jede Form von Emotion war besser als das verdorrte Vakuum aus Spannungen und das langwierige Gift ihrer verrottenden Beziehung.

Sie röchelte schwer, hustete in wässrigen Kaskaden und lag schluchzend und wimmernd auf dem Bett. Jonathan ließ die Flasche absichtlich auf dem Nachttisch stehen. Sie würde gezwungen sein, das schreckliche Ding zu berühren, die Erinnerungen an ihre Demütigung neu zu durchleben, auch wenn es nur für den Moment war, in dem sie die Flasche in den Abfalleimer beförderte.

Er hatte zuletzt doch noch die Beherrschung verloren. Das ließ sich nicht mehr leugnen. Eine große Tür war zugeschlagen, und sie standen auf unterschiedlichen Seiten davon. Es war Zeit zu gehen. Nur ein Vollidiot  oder ein noch größerer Masochist, als er es war  würde darauf warten, dass die Ampel noch grüner wurde.

Eigentlich war diese Tat wirkungsvoll. Amanda würde nie wieder eine Weinflasche ansehen können, ohne an das zu denken, was sie sich eingebrockt hatte. Aber der Effekt war unerwarteterweise auch auf Jonathan zurückgeschlagen. Jetzt würde Wein ihn immer an das erinnern, was er ihr angetan hatte.

Und Bier erinnerte ihn daran, dass er keinen Wein mehr mochte.



»… vielleicht ein Drittel der Vorstädte im Osten und im Süden von Chicago sind das, was man hier eine trockene Gemeinde nennt, kannst du dir das vorstellen? In einem Laden an der Straße kannst du Alkohol kaufen, einen Block weiter ist das illegal. Die Bullen haben die Ausschanklizenzen verschärft und all so einen Scheiß. Angeblich hat das was mit ›öffentlicher Ordnung‹ zu tun. Eigentlich geht es aber um Kohle. Du weißt schon  die Schuldgefühle, die Behauptung, dass Alkohol gefährlich ist, das ist alles nur vorgeschoben. Das existiert nur auf dem Papier. Das, worauf sie wirklich geil sind, ist …«

»Kohle«, sagte Jonathan. Er konnte jetzt wieder reden. »Sie wollen dein Geld in ihren Taschen.«

»Ganz richtig. Hundert Punkte. Aber ich hatte noch nie wirklich eine trockene Gemeinde gesehen, bis ich in dieser Ecke des Erdballs gelandet bin.«

»Und was haben sie stattdessen? Wenn es keine Kneipen und keine Schnapsläden gibt, was machen die dann mit den ganzen leeren Geschäften und Häusern?«

»Da stehen Kirchen, mein Junge. Massen von Appartementhäusern Gottes. Jeden Sonntag glaubt man, man sei in einem pawlowschen Versuchskäfig bei all den Glocken, die um einen herum bimmeln. Das reicht aus, um einen direkt in die Arme von Dämon Alkohol zu treiben.«

»Und dazu muss man aus der trockenen Gemeinde heraus, um ihn zu kaufen, richtig?«

Bash grinste. Jonathan hatte selten einzelne Zähne gesehen, die so groß waren. »Jetzt bekommst du eine Ahnung davon, wie diese Gemeinden funktionieren, mein Sohn.« Er trat auf die Bremse und machte einen Schlenker, um einem Köter auszuweichen, der auf die Straße rannte. Nass, verfilzt, verfroren und ausgehungert warf der Hund einen panischen Blick auf den Van. Das Tier erinnerte Jonathan an den Mann in dem Busdepot. Vielleicht war dies der verlorene Schoßhund des Penners. Hunde nahmen oft die Verhaltensweisen ihrer Herren an …

Und schon wieder geht es mit dir durch. Krieg dich wieder ein.

Er hatte Bash noch nichts von Amanda erzählt. Er wusste schon jetzt, wie Bash auf das Thema reagieren würde: Du stehst auf diese Art von Jammerlappen, würde er sagen. Der gute alte Jonathan wird immer wieder weich und fängt dann an: Nein, du bist gar keine Nervensäge, mein Liebling. Das würde Bash sagen. Du fällst jedes Mal wieder drauf rein, würde er sagen. Und dann würde er vollmundig verkünden, dass er es schon lange aufgegeben habe, sich für jede Kleinigkeit schuldig zu fühlen. Schuld gibt es gar nicht, würde er sagen. Das kostest zu viel Nerven und bringt verdammt noch mal nichts ein. So war Bash.

Nicht über Amanda zu reden war eine andere Art von Flucht. Verdrängung konnte ein reinigender, ein bekräftigender Akt sein. Aber auch Feigheit  die Antwort eines Kindes auf ein Erwachsenenproblem.

Fahrzeuge, die sich über verschneite Fahrspuren bewegten, dröhnten durch die Nacht. Das Wasser verzerrte die vorbeiziehenden Straßenlaternen zu Lichtflecken.

Unbewusst hatte Jonathan begonnen, mit den Händen heftig an den Seiten seiner Hose zu reiben. Verschwindet, ihr verdammten Schuldgefühle. Seine Füße glühten in seinen neuen Stiefeln unter der geballten Kraft von Bashs Heizung.

Die Straßen, die an den Fensters des Kombis vorbeizogen, waren dunkel, düster und eisig. Der Wagen dröhnte voran, die Scheibenwischer quietschten. Bash hielt seine Augen auf der Straße.

Jonathan räusperte sich. Seine Kehle schien mit einer dicken Schicht Schleim verklebt. »Na ja. Wie heißen überhaupt die Viertel, in denen man Schnaps legal kaufen kann? Feuchte Gemeinden?«

»Hahaha. Ich sehe, du wirst es hier mögen. Soweit ich das beurteilen kann, heißen sie in den Zeitungen ›sozial benachteiligte Stadtviertel‹. Die lassen ihre Übertragungswagen zur Divison Street rüberrollen und filmen da die Obdachlosen, wenn sie mal wieder betonen wollen, wie dringend wir etwas gegen den Niedergang der Innenstädte tun müssen.«

»Also heruntergekommene Gegenden?«

»So ziemlich«, Bash strich sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe, als würde er ein Zähneputzen andeuten. »Weißt du, dass Penner, wenn sie erfroren sind, schwarz anlaufen? Es ist dabei völlig egal, welche Hautfarbe sie hatten, als sie noch am Leben waren. Ist schon komisch. Wie die Knochen an einem Ausgrabungsort. Jedes Jahr tauen im Frühjahr wieder Hunderte von denen auf- Leute, die so weit runtergekommen sind, dass sie sich Äthanol oder Möbelpolitur reinziehen, und die sich an irgendeiner Ecke abgelegt oder auf eine Bank an einer Haltestelle hingesetzt haben und die dann vom Schnee zugedeckt worden sind. Wenn der Schnee schmilzt, sieht man leere Klamotten in den Gullys schwimmen, wenn die Kanalisation voll ist. Einige von denen tauen einfach aus den Klamotten raus, die sie angehabt haben, und laufen mit dem Schmelzwasser ab.«

Ein Blick in die Runde bestätigte, dass der Schnee hier wirklich fast alles bedecken oder auslöschen konnte. Jonathan sah alte, gestaltlose Dünen aus aufgeschobenem Schnee, Kotflügel ragten daraus hervor. In einigen Fällen hatte der Schnee die Autos von der Straße geschoben, wie ein Gletscher auf dem Vormarsch. Man konnte sich unschwer irgendwelche Leichen von Erfrorenen vorstellen, die unter diesen unbarmherzigen weißen Verwehungen eingeschlossen waren.

Auf den Fahrbahnen lag grauer Matsch. Schwarzes Eis. Ölschillernde überfrorene Pfützen und das geriffelte Knirschen von Tausenden von Winterreifen. Scharfkantige Eiszapfen hingen von jedem Vorsprung und vertropften giftgetrübtes Wasser. Sie wuchsen zu Stalaktiten heran, brachen ab und fielen zu Boden, wo sie sich in die arktische Topografie einfügten, schmolzen und sich wieder in die Luft erhoben. Um wieder zu kondensieren und neue Eiszapfen zu bilden.

»Wie zum Teufel kannst du hier leben?«, fragte Jonathan.

»Man bleibt im Haus. Und trinkt eine Menge.« Bash nahm die erste von mehreren engen Kurven. »Es ist schon eine komische Erfahrung, die Einheimischen zu beobachten, wenn die Winterzeit beginnt. Die versuchen, so zu tun, als ob sich gar nichts verändert hätte. Was das angeht, sind die stur. Und so schlittern sie in ihren protzigen Karren in der Gegend herum und rutschen sich gegenseitig in die Autos, und die ganze Zeit über ändert sich ihr Gesichtsausdruck kein bisschen. So als sei das eine Prüfung Gottes, und es stände ihnen nicht zu, das zu begreifen oder etwas dagegen zu tun.«

Bash hatte sich für die Nebenstraßen entschieden, weil die Stadtautobahn zu einem automobilen Albtraum geworden war, ein unübersehbares Spielzeugautochaos, nicht mehr eine ordentliche Reihe  Rücklicht an Rücklicht , sondern eine verrückte moderne Neon-Skulptur: schwarzer Asphalt, der in einer Doppellinie aus dem Eisüberzug herausgefräst war, Signalbalken, die rosa und tiefrot blinkend vor den Schneewehen warnten; das wirbelnde Frostblau der Abschleppwagen; das blendende Licht der Autos, die in die falsche Richtung gerutscht waren. Auf der Straße war kein Durchkommen mehr. Und überall Weiß, das wie eine Plage vom Himmel herabrieselte, um die Menschen in die Irre zu führen, die dumm genug waren, unterwegs zu sein. Weiß, das alles zudeckte, ein gestärktes Leichentuch, die Unfarbe blutentleerter Überbleibsel, die visuelle Umsetzung des endgültigen Todes.

Bashs Augen hatten das Chaos auf der Autobahn registriert, und er hatte es mit seinem üblichen Zynismus bedacht: »Wie ich schon sagte, die tun alle so, als gäbe es den Schnee gar nicht. Albern. Und … Ach übrigens, herzlichen Glückwunsch. Du hast gerade deine erste erfolgreiche Durchquerung des Stadtteils Russet Run hinter dich gebracht, ohne überfallen zu werden.« Seine Stimme verfiel in sein lebensechtes Rod-Serling-Imitat: »Und du hast es überlebt.«

»Russet Run. Hört sich an, als ob man das kriegen würde, wenn man zu viele Bohnen isst.«

»Das war deine erste trockene Gemeinde, mein Kleiner.«

»So sehen die also aus. Ich habe schon bei mir gedacht, dass die Gegend irgendwo etwas Gespenstisches hat.« Hatte Jonathan zwar nicht, aber es hörte sich gut an.

Die zusammengedrängten Backsteinhäuser begannen auszudünnen und gingen in baumgesäumte Siedlungen mit idyllischen Kreuzungen über, an denen viele der Straßenlaternen fehlten. Es gab Stellen, da existierten nur Bäume, Schatten und der Schnee. Jonathan hatte Visionen von den leuchtenden Nachtaugen von Waldgeschöpfen, malachitgrüne Punkte, die die Straße beobachteten und versuchten, sich einen Reim darauf zu machen, zu was für einer Spezies Autos gehörten.

»In diese Gegend haben sies mit den Eichen«, Bash war immer noch in seiner Fremdenführerlaune. »Oakland, Oakdale, Oak Run, Oak Park, Oakwood. Die stolze Eiche, die den Nachfahren von Gangstern und Schwarzbrennern so etwas wie einen Hauch von vermeintlicher Klasse verleiht. Du findest hier mehr Frank-Lloyd-Wright-Konstruktionen als in jedem anderen Teil des Landes. Eigentlich sind die Häuser verdammt gut gebaut, da steht nicht viel Schrott zwischen. Da fällt nichts in sich zusammen oder rottet einfach vor sich hin wie in New Orleans. Wenn ich in meinem ganzen Leben kein spanisches Moos mehr sehen muss, wird es mir bestimmt nicht schlechter gehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Spritz! Jonathan war wieder halb eingenickt und wurde unsanft in die Realität zurückgeholt, als der Wagen in einer wirklich beeindruckenden Eispfütze einbrach.

»tschuldigung«, sagte er. »Ich kann die Augen nicht mehr offen halten. Ich habe in der letzten Zeit zu viele Mittelstreifen gesehen.«

»Mhmmm. Straßenfieber. Klassischer Fall. Was du brauchst ist ein Powerturbo aus Onkel Bashs Wahnsinns-Espressomaschine.«

»Oder ein Quietly-Bier.«

Er bedauerte, dass er Bashs Anekdote über Quietly nicht mitbekommen hatte, weil er da in Selbstmitleid versunken war. Wenn er eine Zeit lang wartete, dann konnte er ihm die Story vielleicht noch einmal entlocken; Bash liebte es, sich selbst reden zu hören, vor allem wenn es um eine seiner Privattheorien darüber ging, warum die Welt so aus den Fugen geraten war.

»Was zur Hölle ist ein Powerturbo?«

»Der Weihnachtsmann  in der üppigen Gestalt von Camela  hat diesem armen weißen Findelkind  mir  eine Krups Espresso Novo gebracht. Das Beste vom Besten, das Neueste vom Neuen, Thermoblockheizung und ein Überdruckdampfsystem. Als ich das Ding bekommen habe, hat es eine Woche gedauert, bis ich verstanden habe, wie man die Milch für den Cappuccino aufschäumt. Es sah aus, als hätte ein Typ mit nem unglaublichen Elefantenschwanz einmal quer durch meine Küche abgespritzt. Alles weiß eingeschmiert. Jetzt bin ich ganz gut in Übung, wenn es um den ollen Schaumschläger geht. Aber vorher musste ich all meine Experimente austrinken. Espressopulver ist zu teuer, um es zu verschwenden. Das hält dich auf Trab, während du lernst. Ich habe während der ganzen Woche zähneknirschend im Bett gelegen und zu schlafen versucht. Aber nachdem ich dann endlich raushatte, wie man Espresso macht, habe ich das Zeug mit einem Hot Shot gekreuzt. Du nimmst vier Löffel auf zweieinhalb Tassen. Das ist dann richtig stark. Dazu einen Schuss Baileys. Und einen Schuss Kahlua. Und dann die Inspiration des Augenblicks in der Form von Amaretto oder Frangelica oder Schokolade oder was auch immer. Eine neue Spezies hat das Licht der Welt erblickt. Voila  das ist Powerturbo!«

»Der Doktor Frankenstein des Kaffees.«

»Es leeebt!« Bashs Colin-Clive-Imitation war besser als das Original.

»Der legt dich flach und macht dich gleichzeitig so richtig wach.« Jonathan fragte sich, wie viele der Powerturbos schon durch Bashs Adern geflossen waren.

Sie mussten auf die gegenüberliegende Straßenseite ausweichen, weil irgendein Idiot vor ihnen versuchte, neben einer Schneewehe einzuparken, die doppelt so groß war wie seine Franzosenkutsche. Der Verkehr bewegte sich sowieso schon im Schneckentempo und jetzt ging gar nichts mehr.

»He, du Schwanzzwerg!«, fluchte Bash vor sich hin. »Kauf dir einen Führerschein. Besorg dir ein Gehirn. Lern Autofahren. Leg dir einen gottverdammten amerikanischen Wagen zu!«

»Wo sind wir jetzt?« Vorübergehende Panik überfiel Jonathan. Er dachte irrationalerweise daran, dass er allein durch diese Bosch-Landschaft niemals zum Busdepot zurückfinden würde.

»Elmwood Park.«

»Feucht oder trocken?«

»Ich glaube, feucht.«

»Dann gibt es doch einen Gott.«

Er beobachtete, wie Bash kunstvoll herunterschaltete und die Geschwindigkeit vor einer Kurve zurücknahm, wobei er die Trägheit des Wagens geschickt gegen die Eisglätte einsetzte. Sie rutschten wie auf Skiern in eine kleinere Nebenstraße. Gepflegte kleine Häuser verkrochen sich gegen den Schnee in zwei parallelen Reihen, die sich perspektivisch an irgendeinem Punktjenseits von Jonathans Sichtfeld trafen. Ein Bild wie auf einer Weihnachtskarte, mit dem kalten Licht der Fernseher, die jedes Wohnzimmerfenster erhellten. Das Leben der Fernsehglotzer, die Ruhe des blutleeren bläulichweißen Fleisches, die Verkrustung der Todesstarre.

Die Allee, in die Bash den Wagen lenkte, wurde durch eine einen halben Meter hohe Schneewehe abgeriegelt. In dem düsteren Licht sah sie aus wie eine Betonmauer. Reifen hatten sich hindurchgearbeitet, und die Spuren waren schon wieder zur Hälfte verweht. Das verstärkte Fahrwerk des Toyota fräste sich hindurch. Jonathan überlegte, wie frustrierend das mit einem normalen Auto sein musste; als ob man durch hüfthohes Wasser joggen wollte. Bash legte den ersten Gang ein und ließ die Kupplung schleifen, um eine steile Auffahrt zu nehmen, die zu seinem Parkplatz auf einem Parkdeck führte. Der Stellplatz war dem Wetter ausgeliefert. Der Platz, in den Bash den Wagen hineinbugsierte, bildete einen Vorsprung einige Meter vor dem Rest des Gebäudes. Das führte dazu, dass jeder Wagen hier eine dicke Lage Schnee auf dem Dach angesammelt hatte, dreißig bis vierzig Zentimeter Minimum.

»Gestern waren die Reifen auf dem Beton angefroren«, sagte Bash. »Es war zum Verrücktwerden. Ich habe den Wagen schließlich losgekriegt, indem ich den Wagen aufgebockt und die Reifen losgekloppt habe.«

Er schlug seine Hände zusammen und erzeugte so ein Echo von der anderen Seite der Garage. »Man kann nun mal nirgends hinfahren, wenn sich die Räder nicht drehen.«

Als Jonathan versuchte, die Tür zu öffnen, versuchte der Wind, sie wieder zuzudrücken. Er starrte die Tür leicht überrascht an. Er versuchte es erneut, half jetzt aber auch noch mit dem Fuß nach.

Über ihnen ragte das Appartementgebäude fünf Stockwerke hoch. Und noch mehr Fernsehlichter aus Fenstern, die mit Kondenswasser beschlagen waren.

»Sind wir da?«, fragte er.

»Home, sweet home.« Bash rollte seine großen braunen Augen. »Willkommen in der Hölle.«


5.

»Willkommen im Paradies, Fremder. Du musst Cruz sein.«

Die Corvette trug mindestens achtzig Lackschichten mit sich herum; sie sah aus, als sei sie in blutrotes geschmolzenes Glas getaucht worden. Cruz versuchte, durch den Fensterspalt zu linsen.

»Ich bin Bauhaus, und ich hasse es, mehr Zeit unter dem Plebs zu verbringen, als unbedingt nötig.« Die Stimme wurde von einem warmen Luftzug durch den Spalt begleitet. »Verstehst du mich? Spring rein, bevor dir die Eier abfrieren.«

Cruz warf seine NIKE TEAM-Tasche vor dem Sitz auf den Boden, faltete seine Beine darum herum und zwängte sich in den niedrigen Schalensitz. Wasser sammelte sich auf der Gummi-Fußmatte. Die Heizung der Corvette war voll aufgedreht, und bald sammelte sich das Kondenswasser auch in seinen Haaren. Erst steif gefroren und jetzt tropfnass.

»Allmächtiger! Junge, falls du vorhast, eine Zeit lang in diesem Klima zu überleben, dann müssen wir dir einen Mantel besorgen.«

Bauhaus streckte ihm eine gepuderte Hand entgegen, der Schwielen unbekannt waren. Er selbst war groß und blässlich. Cruz sah Armani-Manschetten, die in einem großen Trenchcoat mit einem breiten Pelzsaum verschwanden. Der Typ trug wahrscheinlich sogar bunte Seidenunterwäsche.

Cruz versuchte, seine Hände unter den Achselhöhlen zu wärmen, und nickte zustimmend. Er wollte zurück nach Florida, zurück zu Rosie und zu seinen Bowlinghemden. Er legte keinen Wert auf neue Freundschaften. Die Corvette löste sich aus der Parkzone und driftete hinaus auf die Straße. Cruz Zähne klapperten. Bauhaus zog seinen unerwiderten Händedruck zurück und sah kurz auf die Straße vor ihnen. Er tat so, als konzentriere er sich aufs Fahren. Der Innenraum des Wagens stank nach teurem Rasierwasser.

Als die Zähne endlich zu klappern aufhörten, begann seine aufgeplatzte Lippe zu pochen. Die Wärme ließ auch den Schmerz auftauen. Er stampfte mit den Füßen auf den Fußboden, um die Blutzirkulation wieder anzuregen, und nach kurzer Zeit fühlten auch seine Füße sich an, als würde Säure durch seine Adern gepumpt. Seine Nase lief. Als er hochzog, merkte er, dass der Schnodder die Temperatur von Eiscreme hatte. Es war einfach widerlich.

Bauhaus griff hinüber und öffnete das Handschuhfach. Damit gab er den Blick auf mehrere Papiertaschentücher frei. Cruz sah außerdem einen wilden Haufen von CDs und etwas, das der Knauf eines Revolvers sein konnte.

Als Cruz sich die Nase schnäuzte und danach wieder durchatmete, fragte Bauhaus: »Na, fühlst du dich jetzt wieder menschlicher, Kleiner?«

Es würde sich nicht vermeiden lassen, mit Bauhaus zu reden. Wie Rosie jetzt sagen würde: Es war nur zu seinem Besten.

»Geht so«, sagte Cruz. »Warum nach Chicago?« Er hatte sich das die ganze Zeit gefragt. »Und nennen Sie mich nicht ›Kleiner‹.« Nachdem sein Schnurrbart jetzt der Vergangenheit angehörte, war er sogar noch empfindlicher geworden, was sein Aussehen anging.

»Sorry. Habe dich wohl auf dem falschen Fuß erwischt.« Bauhaus wühlte in den Taschen seines Mantels. Mit jeder Bewegung wogte eine erneute Parfümwolke durch den Wagen. Cruz Augen brannten, dann begannen sie zu tränen. »Eine Thai-Zigarette?«

Cruz nahm sie an und entzündete sie mit dem Zigarettenanzünder. Nachdem er sich das Pulver durch die Nase gejagt und den Alkohol im Flugzeug getrunken hatte, genoss er jetzt die Marihuanazigarette. Das war auch eine Art, warm zu werden. Bauhaus verzichtete, als er den Stick herüberreichen wollte, und zog einen verchromten Flachmann mit einer imitierten Dekogravur und einer angelaufenen Delle im Verschluss hervor. »Ich habe meine eigene Heizung.« Er nahm einen Schluck und kicherte in sich hinein.

Komischer Knabe, dieser Bauhaus.

Sie sausten an einem angestrahlten Willkommensschild mit der Unterschrift des amtierenden Bürgermeisters in meterhohen Neonbuchstaben vorbei. Nach ein paar Kilometern stadteinwärts schnaufte Bauhaus und sagte: »Okay, ich werde dir verraten, warum Chicago, Klein … ich meine, Sir.«

Das hörte sich noch übler an. Vor seinen Augen sah Cruz Chiquita fallen, rot auseinanderplatzen und sein Leben ruinieren.

»Ich hatte einen anderen Jungen … Mann, wollte ich sagen. Einen Verteiler namens Jimmy McBride. Machte seine Runden im Sommer auf Rollerskates, gottverdammt. Voll übler Knabe. Sitzt zurzeit ein, weil er irgendeiner dreizehnjährigen Gans aus Oakwood ein Blag angehängt hat. In Oakwood nehmen sie den Aschermittwoch noch ernst, Kumpel. Kannst du dir vorstellen, was das heißt? Kein Alkohol. Kein bisschen Humor. Ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen ist da schlimmer als Kannibalismus. Der allerletzte Dreck. Es war denen scheißegal, dass die blöde Kuh sich total mit peruanischem Pot und Diätbier abgeschossen hatte. Sie und Jimmy haben es viermal auf dem Wohnzimmertisch ihrer Eltern getrieben, einem Familienerbstück. Mama und Papa haben sie dann beim fünften Mal erwischt. Da hatte sich die Göre schon einen dicken Bauch eingefangen  wird wohl nicht so ganz weiß werden, wenn wir uns recht verstehen. Mama und Papa, fromme, alteingesessene Mitglieder der Kirchengemeinde, haben keine Ahnung, wie sie den Namen ihres Lieblings je wieder reinwaschen sollen. Vielleicht sperren sie sie ja in ein Kloster, sobald sie geworfen hat. Sie haben Geld, sie haben einen untadeligen Ruf in der Gemeinde und sie sind prominent genug, dass ich es mir nicht leisten kann, meine Beziehungen spielen zu lassen. Deswegen wird der arme Jimmy für eine Weile in den Knast gehen, denn selbst wenn ich ihn da rauskriegen würde, könnte ich ihn nie wieder in Oakwood einsetzen … und die Footballmannschaft der Oakwood Highschool braucht nun mal ihren Stoff, damit sie dieses Jahr den Aufstieg schafft. Verdammt, Mann, ich habe im letzten Jahr fünfzig Riesen allein durch Wetten mit den Jungs gemacht. Hat die Karre bezahlt, in der du jetzt gerade herumgondelst.«

Cruz hielt seinen Marihuanazug in der Lunge und grinste.

»So, was glaubst du, wer ruft mich da an und hat eine Lösung für mein Problem? Na los, rate.«

»Rosie.« Rosie hatte ein Händchen für Logistik, er kriegte es hin, dass etwas, das an einem Ort nutzlos war, an einem anderen wirklich wichtig werden konnte. Rosie hatte von der Lücke erfahren, die in Bauhaus Lieferkette entstanden war, und er hatte  effizient, wie er war  Cruz dahin geschickt, wo er sinnvoller war als im Golf von Mexiko als Guppyfutter.

»So, jetzt solltest du dich so weit aufgewärmt haben, dass wir uns unterhalten können. Wir werden zusammenarbeiten müssen, du und ich. Die Arbeit hier wird dir gefallen. Das ist nicht so hektisch wie in der Drogenszene in der Großstadt. Es gibt nicht so viele Latinos hier. Und es hält dir nicht jedes Mal irgendein Schläger eine MAC 10 ins Genick, sobald einem von den kolumbianischen Bossen ein Furz quer sitzt und die Paranoia durchbricht.«

In Emilios Revier wäre Cruz, als kleiner Verteiler, von irgendeinem Mercedes abgeholt und ganz schnell wieder abgesetzt worden. Er hätte mit einem von Emilios Leuten zu tun gehabt, der zwei oder drei Stufen unter Rosie stand. Bauhaus hatte sein Netz in den Vorstädten von Chicago. Er war selbst zum Flughafen von Chicago herausgefahren, um Cruz abzuholen. Wunder über Wunder. Cruz war sich noch nicht sicher, ob dies die Gastfreundschaft der Hinterwäldler war oder der Effekt eines Anrufs von Rosie.

Da, wo Bauhaus wohnte, war der Schnee ordentlich geräumt worden. In dieser Gegend wurde der Status daran gemessen, wie sauber die Straßen waren, wenn es schneite. Eine gewundene Auffahrt, weit entfernt die Lichter der Großstadt, viele Bäume. Die Corvette hatte einen beheizten Stellplatz in einer ummauerten Vierergarage.

Das Haus von Bauhaus war ein klassisches Beispiel für viel Geld und wenig Klasse. Die Eingangstür war ein doppeltüriges Portal aus geschnitzter, wetterfester Eiche. Der Messingknauf, der direkt in der Mitte saß, erinnerte an den Bedienhebel eines mittelalterlichen Folterinstruments. Cruz Blick fiel zuerst auf die Alarmanlage, die in die Mauer eingelassen war. Die verräterischen roten LED-Signale blinkten in Sekundenabständen. Ein elektronischer Wachhund, der gelangweilt von einem Fuß auf den anderen wechselte. Unter der Box war der metallene Grill einer Sprechanlage und ein beleuchteter Klingelknopf. Bauhaus bückte sich schnaufend und stieß große Atemwolken aus, während er seinen Code eintippte.

Zuerst kamen sie in eine lang gezogene Halle mit großen Spiegeln und Vorhängen, die in aufdringlichem Rot gehalten waren. Chinesische Lacktischchen standen am entfernten Ende, und komplizierte Blattgoldverzierungen rankten sich von den Wänden hinab. Eine kunstvoll ziselierte Tür entpuppte sich als Garderobe. Direkt vor ihnen waren elektronisch gesteuerte Schiebetüren aus dickem rauchigen Glas, die sich summend öffneten, als Bauhaus den Code einer zweiten Sicherungsanlage eingab.

Cruz sah herauf zur Decke der Eingangshalle. Schwere, bullige Hitze wallte auf ihn herab. Stickige Luft. Er sah genauer hin. »Kameras?«

»Ja.« Bauhaus streifte sich seine dicken Handschuhe von den Fingern. »Wenn mir das nicht passt, was da durch die erste Tür hereinkommt, dann kann ich es hier in meiner kleinen Luftschleuse einsperren.« Er deutete auf den Eingang. »In die Eingangstür sind Titanbolzen eingelassen, zwei oben, zwei unten. Die Glastüren brechen nur an bestimmten Punkten  das ist eigentlich mehr Stein als wirkliches Glas , und sie halten eine 0.44 Magnum bei einem 45-Grad-Einschusswinkel aus. Und bis es dann zu einem zweiten oder dritten Schuss kommt, bin ich schon nicht mehr da. Selbst wenn ich unsanft so geweckt werde, habe ich dann schon meine Optionen abgecheckt und bin weg. Wir hatten schon Sicherheitsübungen. Wir können alle  wie heißt es so schön  ›Anzeichen von illegalen Substanzen oder Gütern in dem zu untersuchenden Objekt‹ früh genug vernichten oder verschwinden lassen.«

Bauhaus liebte es, sich so reden zu hören. Cruz fragte sich, wie oft er diese eine Rede schon gehalten hatte.

»Vergiss nicht, Chicago ist immer noch die Gangster-City Nr. 1 in den USA. Ein großer Teil der Polizisten im Südwesten meint auch heute noch, sie wären Cowboys, und benimmt sich dementsprechend, habe ich recht? Nun, hier ist es so, dass die meisten Syndikatsbosse immer noch so tun, als hätten wir 1930. Und sie haben auch heute noch genug Einfluss, dass niemand ihnen so ohne Weiteres widersprechen würde. Daher ist hier der perfekte Ort für Leute, die ein gewisses Sicherheitsbedürfnis haben  und die Stadtverwaltung findet es ganz normal, wenn man kugelsichere Fensterscheiben einbaut. Hast du Hunger?«

Cruz Magen war völlig übersäuert, und die appetitzügelnde Wirkung des Kokains hatte nachgelassen. »Ich hätte nichts gegen etwas zu essen … wenn ich vorher ein Mineralwasser und ein paar Rennies kriegen könnte.«

Bauhaus klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sind mit allem ausgestattet. Attendez vous.«

Hinter den Glastüren befand sich ein großer L-förmiger Hauptraum, dessen hinterste Ecke von deckenhohen Glasfenstern gebildet wurde. Cruz trat in Mitte des Wohnzimmers und stellte sich vor, wie bei einer Schießerei alles zu Bruch gehen würde. Der dicke ebenholzschwarze Teppich machte es zu einem Risiko, bei dem diffusen Licht irgendwo hinzutreten. Es gab drei Ebenen: Zwei Stufen führten hoch zu einer ovalen Essecke nahe den Fenstern, zwei weitere Stufen hinunter führten zu einer ausgepolsterten runden Senke mit eingebauten Sofas, abgerundeten Tischen und integrierter Stereoanlage. Diese Plauscharena war von einem lackierten Geländer umgeben und um einen riesigen Fernsehschirm gruppiert. Sie erinnerte Cruz an einen zu groß geratenen Whirlpool oder einen zu kleinen Swimmingpool. Die Stufen waren mit blauen Neonröhren ausgeleuchtet. Rotes Neon leuchtete überall im ganzen Raum an den Stoßlinien von Wänden, Boden und Decke. Neben der Essecke und gegenüber von dem Fernseher befand sich eine handgeschmiedete Wendeltreppe. Die Lichtspiegelungen an den dunklen Wänden simulierten ein Muster, das der Ausrichtung der Neonröhren entsprach  alternierende Flächen von spiegelnden und matten Oberflächen, die sich durch den ganzen Raum zogen wie die Rennstreifen auf einem Auto. An einer Wand waren nahe beieinanderliegende Türen, die in andere Räume führten. Und wieder zentrierte Türknäufe mit Verzierungen. Die Türrahmen bestanden aus falschen Mauerdurchbrüchen und angedeuteten Löchern aus imitiertem Mauerwerk, von grässlichen Theaterlampen aus den 30er-Jahren angestrahlt.

Orgelmusik quälte sich aus Lautsprechern, die Cruz nicht sehen konnte. Etwas Klassisches, beinahe Liturgisches.

Bauhaus ignorierte die Anrufe und Nachrichtennotizen und kramte auf der Suche nach Bier in der Küche herum. Die Küchenzeile wurde durch einen Tresen abgesetzt, der ebenfalls L-förmig war, mit einer Onyxplatte, Lederstühlen und eine Sturmlampe aus Messing an jeder Seite.

Die Tischplatte der Essecke bestand aus fünf Zentimeter dickem Glas. Darauf lagen mindestens ein Dutzend Schachteln von einem chinesischen Bringdienst und ein paar Pizza-Kartons. Der Geruch des Essens ließ ihn fast schwindeln.

Eine der hinteren Türen fiel klickend zu, und eine Frau kam heraus und stiebitzte eine Pepperoni von einer noch dampfenden Pizza. Sie war nicht wirklich nackt. Sie trug ein Etwas aus Gaze, das keinerlei Funktion zu haben schien. Einem Science-Fiction-Film hätte es ein wenig Exotik verleihen können. Es gehörte zu einer anderen Welt. Im Gegenlicht der Esszimmerfenster hatten ihre Umrisse einen Blauton. Sie hatte einen festen, wohlgeformten Arsch, klasse Beine und Brüste wie zwei Vanilleeiskugeln mit halbierten Kirschen auf der Spitze. Sie war nicht viel größer als einsfünfzig und schien Cruz überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie posierte vor dem Fenster und knabberte an einem Stück Pizza. Sie ließ den Rand übrig. Ihr blondes Haar fiel ungebändigt und seidenglatt bis auf den perfekten Po hinunter. Cruz versuchte sich vorzustellen, wie Bauhaus sie vögelte. Ein Walross bei der Vergewaltigung eines Spatzes.

»Eine meiner Privatsekretärinnen«, sagte Bauhaus überflüssigerweise. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er meinte: ›Mein Besitz, doof wie Brot.‹

Cruz kannte die Tour. Die Frau war dazu bestimmt, Spielzeug zu sein. Falls sie überhaupt eine Frau war. Cruz zweifelte an ihrer Volljährigkeit. Bestimmt würde Bauhaus sich mit diesem Nymphchen nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Dazu war dann wahrscheinlich eine ihrer älteren Kolleginnen da. Zum Ausgleich dafür konnten sie sich mehr Schnee durch die Nase pfeifen, als der Weihnachtsmann in seinem ganzen Leben zu sehen bekommen hatte. Niemand zwang solche Leute dazu, sexistische Karikaturen zu sein.

Er dachte wieder an Chiquita.

»Hey Chari, deck doch bitte hier drüben für uns.«

Cruz zählte sieben Barhocker und sah, dass in den Sturmlampen elektrisches Feuer flackerte. Das eine Ende der Bar war ledergepolstert und ging in schwarzes Teakholz über. Den Fenstern gegenüber befand sich ein Kamin mit glasierten Fliesen, in dem man problemlos einen VW-Käfer am Spieß grillen konnte. Verborgene Lüftungsklappen verteilten die Hitze knisternder Holzscheite. Gardinen durchbrachen den glatten, gleichmäßigen Fluss des Fensterglases wie seidige Säulen. Die abziehende Hitze ließ sie hypnotisch vor und zurück driften.

Cruz arbeitete sich durch Schälchen mit gut gewürzten gebratenen Auberginen und siedend heißem Hähnchen in Senfsoße. Bauhaus kam zu ihm herüber und reichte ihm eine Flasche Grolsch. »Na … wie gefällt dir die Hütte?«

Cruz Augen verfolgten Charis hüpfende Extensionen. Er überschlug kurz die Kosten der Einrichtung und erwiderte: »Gut gesichert.« Seine Augen hatten sich jetzt so weit der Dunkelheit angepaßt, dass er mindestens zwei der Kameralinsen erkennen konnte, die den Raum überwachten, und dazu einige Bewegungsmelder, die grün-rot blinkten, sobald sich jemand regte.

Erwartete Bauhaus offene Bewunderung? Wahrscheinlich spielte Cruz in seinen Augen zu sehr den Coolen. Das soll beeindruckend sein? Pah. Er konnte ja nicht wissen, wie betäubt Cruz immer noch war. Der reine physiochemische Schock war noch nicht abgeklungen. Der Ereignisse des Morgens lagen noch nicht einmal einen Tag zurück.

Bauhaus zollte sich selbst sein Lob: »Ja. Ich erzähl dir mal was, Kleiner. Du und ich, wir können uns hier einfach hinsetzen, uns entspannen und über die Geschäfte reden. Wir können die tolle Aussicht genießen, wenn es nicht so bewölkt ist und wenn der Schnee nicht gegen die Scheiben klatscht. Wir können Veuve Cliquot für hundert Dollar die Flasche trinken, und Chari darf uns den Schwanz lutschen, während wir unser Geld zählen. Und ich kann das aus fast jedem Winkel in diesem Raum auf Video aufnehmen.«

»Wie gleichst du das fehlende Licht aus?«

»Darüber sollen sich die Japse den Kopf zerbrechen und nicht ich. Die haben die Sachen installiert.«

Cruz hob mit den Stäbchen ein Stück Schweinefleisch à la Szechuan zum Mund: »Was ist mit Wanzen?«

»Zweimal die Woche, das komplette Programm.« Bauhaus nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich den Mund mit der Rückseite seiner Hand ab. Er hatte einen Bierbauch, und sein Seidenhemd gab sich gar keine Mühe, das zu verbergen. Der Gürtel, der darum kämpfte, sich auf seiner Hüfte zu halten, hatte eine Schnalle, die bei Weitem zu groß war  gestanzte Kampfflieger zur Erinnerung an irgendeine vergessene Luftschlacht des Zweiten Weltkriegs. Cruz musste an Texaner denken.

»Die Wanzen zu erledigen, die außen an den Telefonleitungen angebracht sind, ist überhaupt kein Problem«, fuhr Bauhaus fort. »Und die Schnüffeldinger der Regierung kommen durch die elektrischen Interferenzen nicht durch, die ich in die Wände habe einbauen lassen. Wir verbessern das jedes Mal, bevor die guten Jungs das Geld für bessere Ausrüstung bekommen. Wir sind ihnen immer zwei Schritt voraus. Das Fenster da drüben hat einen chemisch modifizierten Brechungsindex. Niemand, der draußen steht, kann diejenigen fotografieren, die drinnen sind.«

»So wie polarisiertes Glas.«

»Ganz genau. Alles, was der Typ draußen dann auf dem Film hat, ist eine graue Wand.«

Cruz schlang eine große tropfende Hummerkrabbe herunter und schob mit einer Plastikgabel große Mengen gebratenes Gemüse hinterher, bevor er den ersten Bissen überhaupt heruntergeschluckt hatte. Das Gemüse schwamm in Knoblauch.

»Potenzielle Einfallzonen haben Vibrationsschalter im Boden. Verdächtige Bewegungen zu Zeiten, wenn das Haus leer sein sollte, schalten die Videoüberwachung ein. Ich habe große, hässliche und sehr treue Wachhunde, die innerhalb von neunzig Sekunden von allen Seiten das Haus abgeriegelt haben.«

Die Shrimps waren gut, aber zu sehr gepfeffert. Das Essen dämpfte ein wenig den Kopfschmerz, der ihn wie ein Stahlnagel durchbohrte. Es war Zeit, sich frisch zu machen.

Bauhaus führte ihn in einen großen Waschraum, der zu einem der Gästezimmer gehörte. Hier war er endlich dem beständigen Neongeflimmer entkommen. Cruz durchwühlte die Badezimmerschränke und benutzte eine Flasche gekühlten Perrier dazu, um 120 mg eines üblichen Magenpulvers, fünf Aspirin, zwei Ibuprofen-Tabletten, vier Rennies und eine Multivitamindosis herunterzuspülen. Dann warf er noch zwei extra Vitamin C und einen B-Komplex nach, der das Vitamin aktivieren sollte. Zwanzig Minuten, und sein Kopf würde wieder vernünftig funktionieren.

Er stellte sich unter eine kochend heiße Dusche und ließ den Massagestrahl über sich hinwegbrausen. Er schrubbte sich richtig hart ab, und als er unter der Dusche auftauchte, war er rot wie ein Stoppschild. Die Tabletten badeten in Sprudelwasser, und sein Magen gab ungehörige Geräusche von sich. Seine Füße waren froh, aus den Schuhen gekommen zu sein. Muskelschmerzen, die sich festsetzen wollten, wurden durch das Aspirin abgeschreckt. Er zog frische Unterhosen und Socken an. Sein Hawaiihemd war immer noch zusammengeknüllt in der Niketasche. Er ließ es, wo es war. Es wäre schlechtes Mojo, wenn er es jetzt anziehen würde; es war schlimm genug, dass er sich wieder in die anderen getragenen Klamotten zwängen musste.

Als er wieder ins Wohnzimmer kam, lief der große Videoprojektor. Freddy Krueger hetzte Traumgirls und zerlegte sie, wenn er nicht gerade dumme Sprüche machte. Cruz hielt sich jetzt an die leichteren Gänge aus der Mandarin-Küche, wohl wissend, dass nach dem Gemüse und den Vitaminen sein Urin phosphoreszieren würde. Eine weitere dieser mörderisch gut aussehenden Koksprinzessinen war in einem anderen der hinteren Räume wieder aus ihrem Schlummer erwacht. Diese hier hatte braune Locken und schwere, bunte Ohrringe. Faszinierende Augen, videoblau in einem ausdruckslosen Babydoll-Gesicht. Sie wirkte raubtierhaft und geschmeidig. Bauhaus stand unbestreitbar auf junges Gemüse. Sie trug einen kurzen Frottee-Bademantel und sagte nichts. Laut Bauhaus war ihr Name Krystal.

Sie hießen immer Krystal. Oder Chaka, oder Suki, oder Lolabelle oder Star oder Tanya oder Chari. Und sie endeten immer mit einer Überdosis, weggeworfen, ausgebrannt. Oder sie segelten vom nächsten Balkon herunter …

Chiqui vollführte in Cruz Gedanken wieder ihr Zirkusstückchen. Platsch.

Cruz ging näher an den Film heran. Bauhaus fütterte die Mädchen mit Nudeln. Ein Bohnenkeimling hing in dem Zweitagebart an seinem Kinn; Chari schnurrte und leckte ihn ab. Sie kaute dabei lasziv, und ihre vorwitzigen kleinen Titten hüpften und sprangen bei jeder Bewegung ihres aerobicgestählten Körpers.

»Bereit für einen Test?«, fragte Bauhaus. Er stand auf und zündete sich eine überteuerte kubanische Zigarre an, an der er hektisch sog, bis ein grauer Schleier über dem ganzen Wohnzimmer lag.

»Was hast du denn da?«

Bauhaus deutete mit der Zigarre in Richtung der Bar, wo Chari die Dinge so zurechtgestellt hatte, wie er es ihr aufgetragen hatte. Drei ordentliche Pyramiden weißen Pulvers waren auf der Onyxfläche vorbereitet. Sie wurden von Halogenlampen dramatisch ausgeleuchtet.

»Rosie hat deine erstaunliche Nase empfohlen«, sagte Bauhaus. »Jetzt will ich sehen, wie du deinen Stoff auf die Reihe kriegst. Beziehungsweise meinen Stoff.«

Krystal kicherte wie eine irre Axtmörderin.

Cruz sah sich das Kokain kurz an. Es sah aus, als sei es gerade frisch vom Block gekratzt worden. Chari hatte zwei saubere Spiegel herausgelegt, einige einseitig geschliffene Rasierklingen, Laborspatel, Luftbefeuchter, Wattebäusche und einige Reagenzgläser mit Korkstopfen. Es sah aus, als sei die Bar für eine Operation an einer außerirdischen Lebensform vorbereitet.

»Tor Nummer eins, Tor Nummer zwei«, Bauhaus zählte die Haufen durch, »und Puerto Numero Tres.« Diesmal lachten beide Mädchen und machten es sich gemütlich, um zuzusehen, eine rechts und eine links von ihm hinter der Bar.

Cruz zog die Luft durch die Nase ein. Beide Nasenlöcher waren frei. Er angelte sich einen Stuhl und setzte sich, ihnen genau gegenüber.

»Jetzt erzähl mir was über das Zeug hier«, sagte Bauhaus.

Cruz nahm eine Prise von dem äußeren linken Haufen und rieb es zwischen den Fingern, wobei er das meiste wieder auf den Haufen zurückfallen ließ. Er berührte seinen Finger dann mit der Zungenspitze.

»Ist in einer davon destilliertes Wasser?«, fragte er und zeigte auf die Spritzflaschen.

Bauhaus nickte: »Ich habe auch Vitamin E, falls du das möchtest.«

»Noch nicht.« Über den ersten Haufen sagte er: »So aus dem Stand würde ich sagen, das ist eine ungefähr 40-prozenüge Mischung.« Mit der Rasierklinge und dem Spiegel hackte er eine 30-mg-Linie, die exakt fünf Zentimeter lang war. Er sah sich um, bis ihm ein gläserner Trinkhalm gereicht wurde, und zog den Mix in sein linkes Nasenloch. Er ließ die Mischung brennen, dann schniefte er es herunter und nahm einen Nachschlag, wobei er abwechselnd seine Nasenlöcher zuhielt.

»… versetzt mit Babypuder und Speed.« Irgendein rätselhafter Zusatz lähmte seine Nasenschleimhäute; das war nicht die anästhesierende Kälte von reinem Koks, sondern wahrscheinlich eher die psychoaktive Salzigkeit von Procain oder der Koffeeinschub von Benzocain. Als Trip war es kaum stark genug, um Cruz Blutdruck ansteigen zu lassen. Aber auf der Straße würde es durchgehen. »Fünf bis sechs Linien Minimum, um auf Touren zu kommen. Du verkaufst das Zeug an Schulkinder? Macht Sinn. Die werden wohl nichts Besseres kennen.«

»Babypuder für die Babys.« Bauhaus strahlte. »Ist das nicht so … Babys?« Die Fickfrösche gackerten.

Cruz benutzte den Halm, um ein paar verstreute Partikel auf den Haufen zurückzupusten. Er hielt einen Moment die Luft an  man muss die Nase wieder freikriegen  und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem mittleren Häufchen zu. Er zog eine Probe durch das saubere Nasenloch hoch.

»Oh.« Er ließ den Kopf zurückschnappen, angenehm überrascht. Er schniefte noch einmal. Mehrere Male. »Hmmm. Nicht schlecht. Viel reiner. Mindestens 82 Prozent.« Er nahm eines der Reagenzgläser und entkorkte es, dann roch er daran, um sich davon zu überzeugen, dass es Clorox enthielt. »Ist das Zeug hier sauber?«

Bauhaus sah beleidigt drein. Cruz konnte nicht ausschließen, dass dieser Knabe die Testmaterialien verfälschen würde. So gut kannten sie sich noch nicht.

Er benutzte einen der winzigen Laborspatel, hielt das Reagenzglas gerade und schüttete dann eine Prise von Probe Nummer zwei hinein. Es zögerte an der Oberfläche, und dann sank ungefähr die Hälfte davon tiefer, wobei eine milchige Spur immer noch die Verbindung zur Oberfläche hielt. Jedes Teilchen hinterließ seinen eigenen kleinen Gasstrom. Cruz dachte an magische Kristalle. Einige Körnchen kamen vom Kurs ab und sausten durch das Oxidationsmittel wie eine verirrte Spermientruppe. Das war der Stoff, mit dem es verschnitten war  wahrscheinlich Pseudokoks. Es war schneller als das wahre Kokain am Boden des Reagenzglases. Angeblich sollte Pseudokoks den Oxidationstest überstehen, aber Cruz wusste es besser. Es wurde allgemein als Weihrauch vermarktet, mit dieser Mischung hatte es den legendären Status einer »legalen« Alternative zu Kokain. Eigentlich der gleiche Müll wie der erste Haufen, aber besser zusammengemixt und mit mehr Power dahinter.

Einige Leute schnieften tatsächlich gottverdammten Weihrauch.

»Das dürfte rein genug sein, um zwei- bis dreimal so viel zu bringen, wie du wahrscheinlich für den anderen Mist hier kassierst.« Er griff wieder nach dem Halm, um seine Routine zu wiederholen.

Der Prüfer war zufrieden. Bauhaus nickte und machte glucksende Geräusche, während er seine Partytierchen streichelte. Eine von Charis Brüsten war aus ihrer Umhüllung gerutscht, und Bauhaus drückte sie so, dass die große braune Brustwarze in Cruz Richtung zeigte. Er ließ seine freie Hand in Krystals Bademantel verschwinden, um dort etwas Ähnliches zu tun.

Cruz ignorierte das alberne Pennälergefummel, das sich einen halben Meter vor seinen Augen abspielte, und wandte sich dem dritten Häufchen zu. Bauhaus versuchte es mit miesen Tricks: Entweder man ist besser als der Experte, oder man versucht ihn abzulenken, wenn das Kokain nicht gut genug gemischt ist.

Irgendjemand stöhnte. Der drogeninduzierte Zyklus sich automatisch verstärkender Lust hatte eingesetzt.

Probe drei stellte sich als interessante Kreation von Koks mit irgendwas heraus, so etwas wie ein Highball für die Nase. Ja, Bauhaus Ausgangsbasis von reinem Kokain war nicht schlecht. Hier war das Mischungsverhältnis etwa siebzig zu dreißig  entweder mit klein gestampftem Demerol oder Methaqualon. Die Kombination von Kokain und Beruhigungsmitteln sollte sich theoretisch ausgleichen, dem Kokainschub die scharfen Kanten nehmen und das High in andere Bahnen lenken. Als, wenn man Barbiturate nahm, um Speed abzudämpfen. Cruz wusste, wie gefährlich das sein konnte.

Er begann, sich in seine Rolle hineinzufinden, sich über das Kinn zu fahren und zu grübeln. »Ich würde sagen, der erste Haufen ist für die Kids von der Straße und für Deals in Hinterhöfen. Das hier ist für die Stammkunden, von denen du willst, dass sie glauben, du tätest ihnen einen Gefallen, weil sie etwas ganz Besonderes kriegen. Und der mittlere Haufen ist die normale Ware.«

Charis Gesicht war zwischen Bauhaus Beinen und machte sich an seinem Zapfhahn zu schaffen. Krystal zappelte auf ihrem Stuhl wie eine Katze auf einem Baldriantrip. Bauhaus applaudierte.

»Nicht schlecht, Junge. Sogar gut. Verdammt gut. Man kann sich auf Rosies Urteil verlassen.«

Auf der Straße brachte das, was da zwischen ihnen auf dem Tresen lag, gut und gern seine zwanzig Riesen. Die beiden Frauen waren vom weißen Glitzern des Stoffes beeindruckt.

Bauhaus gähnte ausgiebig und ignorierte fast völlig das Pumpen und Saugen, das unter den Kampfflugzeugen seiner Gürtelschnalle abging. »Einfach Klasse. Du hast den Job! Hör zu: Heute Nacht bleibst du hier. Mi casa es su casa. Okay? Morgen machen wir die Tour hier um die Häuser. Möchtest du eine von denen?« Er meinte Chari oder Krystal.

Cruz entgegnete mit einer trockenen Grimasse. Es gab nur eine Frau, an die er in der letzten Zeit dachte. »Ich will nur noch etwas essen. Glaubst du, dass ich nach dem hier schlafen kann?« Er deutete auf die drei Häufchen.

Krystal schien in der Mitte einzuknicken und stieß ihr Gesicht hungrig in den mittleren Haufen. Sie wirbelte ihn dabei durcheinander, ließ Kokainwolken aufsteigen und schnüffelte und schnupfte, als drohe sie zu ersticken. Als sie wieder auftauchte, war ihr Gesicht eine weiße Kabukimaske.

Bauhaus war auf dem Weg zu einem der Schlafzimmer des Appartements und zog Chari am Handgelenk hinter sich her. Kein formelles ›Gute Nacht‹. Krystal blieb bewusstlos auf dem Küchenboden liegen und begann zu schnarchen.

Für Cruz hatte der Tag fast tausend Meilen weit weg mit einer Party begonnen. Er hatte die zugedröhnten Luschen da gehasst und hier mochte er sie genauso wenig. Der Tag hatte jetzt mit einer anderen, intimeren Party geendet. Was musste man nicht alles ertragen, wenn man sich so seinen Lebensunterhalt verdiente. Rosie wusste, dass Cruz Nase spitze war. Er war besser als jeder Weinkenner. Und Rosie war klar gewesen, dass es eine Schande wäre, wenn man so ein Talent wie das von Cruz für eine billige Racheaktion verheizte. In kurzer Zeit würden neue Chiquitas vor Emilios Schlafzimmertür Schlange stehen. Aber Nasen wie die von Cruz waren das Kapital seiner geschäftlichen Unternehmungen. Und davon gab es nicht so viele!

Er hoffte, dass Rosie fleißig an den Fäden zog. Je schneller er von hier wieder verschwinden konnte …

Er schaffte noch ein paar Bissen seines Essens, aber das Kokain hatte ihm den Appetit genommen. Das war eine der Nebenwirkungen seines Jobs. Er aß trotzdem weiter, wohl wissend, dass er die Kalorien später brauchen würde.

Er trat näher an die verdunkelten Glasscheiben und sah nachdenklich auf Chicagos Lichter hinaus. Der Schnee rollte in dichten Böen heran, wirbelnd und ruhelos. Die Lichter der entfernten Stadt waren Feuer, das man durch Eis betrachtete. Es wirkte anheimelnd und irgendwie romantisch. Cruz wusste, dass das wahrscheinlich nur an den Drogen lag, die in seinem Kopf herumspukten.


6.

Der Gedanke, dass es in dieser Nacht in ihrem Appartement gespukt hatte, ließ Mrs Elvie Rojas nicht los. Entweder das, oder sie war nicht mehr ganz richtig im Kopf, und das Wort ›senil‹ war nicht unbedingt eines, mit dem sie sich anfreunden wollte.

Elvie war untersetzt, fassförmig, mit stämmigen Beinen. Seit zwanzig Jahren ähnelte ihr Gang mehr dem Watscheln eines Pinguins, aber sie kam zügig und energisch voran, wann immer sie sich als Fußgängerin versuchte. Elvie Rojas war keine von diesen alten Damen, die  halb blind und gebrechlich  hinfielen und sich die Knochen brachen. Ihre krummen, stabilen Beine hatten sie durch die Mühen des Lebens getragen. Damals, während des Krieges, war sie fast 30 Zentimeter größer gewesen, fast zu hager für den damaligen Geschmack, dunkelhaarig, mit kaffeebraunen Augen und so attraktiv, dass sie mehr Aufsehen erregte, als den meisten gut aussehenden Frauen im frankophilen Teil Spaniens gut tat.

Sie hatte ihren neunzehnten und ihren einundzwanzigsten Geburtstag in hochschwangerem Zustand verbracht, und die Geburt ihrer ersten beiden Kinder hatte das irreversible Auseinandergehen ihrer Hüften eingeleitet. Wie tektonische Platten, die in ihr auseinanderdrifteten. Nach Emilio und Cristina kamen dann noch drei Kinder. Ihr erster Ehemann, Esteban Mercurio, war im letzten Jahr des spanischen Bürgerkrieges gefallen, und nach ihm kam dann ein amerikanischer Sergeant namens Bryce Cannon Welch. Mit Bryce hatte sie ihren ersten wirklichen Orgasmus gehabt. Er hatte sie nach Amerika gebracht, mit offiziellem Trauschein, gerade passend zu McCarthys Hexenjagd. Als ein guter Kriegskamerad aus Bryces Luftwaffeneinheit beschloss, dass Bryces Arbeiten in vergleichender Soziologie verdächtiges Material darstellten, musste Bryce erkennen, dass seine erwiesenen Qualifikationen als Kriegsheld (zwei Abschussmedaillen, zwei Purple Hearts) für die Schnüffler weniger wichtig waren als seine neue Rolle als Kommunist. Einige Kränkungen ließen sich nie verwinden, und der Schmerz ließ auch nicht nach. Von seinem eigenen Land verraten, hatte Bryce sich zu Tode gesoffen, bevor Kennedy ins Weiße Haus einzog.

Elvie überstand auch das und heiratete ein drittes Mal.

Carl Rojas war Gemischtwarenhändler gewesen, und er hatte es in drei Jahrzehnten nicht einmal versäumt, pünktlich in seinem Laden zu stehen. Leukämie hatte ihn vor zehn Jahren ins Grab gebracht. Bryces Ältester, Robbie, hatte zwei Enkelkinder in die Welt gesetzt und war dann in den giftigen Flammen bei einer Explosion in einem Düngemittelwerk ums Leben gekommen. Seine Frau und die Kinder waren gut versorgt, das sagten wenigstens die Anwälte. James, der nach dem Vater von Bryce benannt worden war, war von einer Springmine in Vietnam erwischt worden. Die Hälfe von ihm blieb sofort im Dschungel, während die andere Hälfte sich noch dreißig Stunden in einem Feldlazarett ans Leben klammerte. Elvie hatte keine Ahnung, was aus dem mittleren Kind, Loris geworden war. Sie wusste nur, dass sie  so wie ihre Mutter  in ihrem Leben den einen oder anderen Ehemann überdauert hatte.

Elvie konnte solche Details ihrer persönlichen Geschiche deutlich wiedergeben, je nachdem, wie genau es die höfliche Konversation gerade erforderte. Sie war völlig klar im Kopf. Keine Tumore, keine Schlaganfälle. Sie hatte bis zu ihrem

62. Lebensjahr keine Brille gebraucht. Sie achtete auf ihre Ernährung und kochte meistens selbst. Die Beziehung zu Carl Rojas hatte sich in ihren späten Jahren unerwartet ausgezahlt: Frisches Gemüse hält gesund.

Da es ihr nicht gelang, das Fenster zu öffnen, vermutete Elvie sofort gottlose Dinge in ihrem Leben. Statt herumzujammern und zu nörgeln, setzte sie sich hin und betrachtete die Dinge von allen Seiten … Bevor sie begann, andere Leute oder Dinge für etwas verantwortlich zu machen, wollte sie sicherstellen, dass das Problem nicht bei ihr lag.

Die Fenster des Gebäudes waren große Flügelfenster mit Riegeln. Seit sie eingebaut worden waren, waren die obersten Fenster so oft und so dick mit Farbe übermalt worden, dass sie sich nicht mehr öffnen ließen. Wenn es zu warm wurde, dann dehnten sich die unteren auch schon mal und klemmten. Es war jetzt zwar tiefster Winter, aber nach dem Truthahnauflauf, den sie in der winzigen Küche ihres Appartements gekocht hatte, war die Luft stickig, und sie wollte lüften. Der Schnee tat Wunder für die Luft, die man atmete. Er war so reinigend. Darum war er auch so oft schon schmierig grau, wenn er am Boden ankam.

Sie zerrte an dem Hebel, aber nichts passierte. Das Fenster rührte sich nicht von der Stelle. Sie holte sich das kleine Stemmeisen heraus, eines dieser speziellen Werkzeuge, die sich mit der Zeit ansammeln, wenn man jahrelang an einem einzigen Ort lebt. Und da stellte sie dann fest, dass die Einkerbung in der Fensterbank  der Ansatzpunkt für ihren selbst gemachten Hebel und das Ergebnis jahrelanger Erfahrung mit dem Problem des klemmenden Fensters  nicht mehr da war.

Sie gab ein leise fragendes Geräusch von sich und fuhr mit dem Finger über die Fensterbank.

Nichts. Es war, als sei die Fensterbank aufgearbeitet worden, abgeschliffen und perfekt lackiert. Ihr suchender Fingernagel glitt nach oben. Der Rahmen des Fensters bildete mit dem hölzernen Fensterflügel eine durchgehende Fläche.

Ein unachtsames Auge würde das für schlechte Malerarbeit halten. Die Spalte, von der Elvie wusste, dass sie da sein musste, könnte einfach mit Farbe überpinselt und zugekleistert worden sein. Aber dies war zu perfekt. Jedes kleinste bisschen an dem Fenster und dem Rahmen war so wie immer, nur bildeten die beiden jetzt nicht mehr zwei voneinander getrennte Einheiten. Handwerklich solide Fenster wie diese wurde heute nicht mehr hergestellt, das wusste sie. Heutzutage waren dünne Schiebefenster in Alurahmen üblich. Fenster vom Fließband ohne Individualität, ohne Feinarbeit, ohne Stil, nur mechanische Serienfertigung. Perfektion ohne Persönlichkeit. Sie fragte sich, wovon die guten Handwerker, die in den 40er-Jahren noch selbstverständlich gewesen waren, heutzutage lebten.

Auf Zehenspitzen sah sie sich den oberen Teil ihres normalerweise funktionierenden Fensters an. Der Messinggriff ließ sich problemlos bewegen, Probleme hatte es nur mit der dicken, klebrigen Billigfarbe gegeben, die auch jedes andere Detail des Gebäudes zukleisterte: stillos, völlig stillos. Elvie hatte geduldig das eklige Zeug weggekratzt, sodass der Riegel seine Aufgabe erfüllen konnte. Aber jetzt waren da keine voneinander getrennten Teile des Fensters mehr, die sich verschließen oder öffnen ließen. Die mit Kitt zugespachtelte Trennlinie, die den oberen vom unteren Teil abgrenzte, war verschwunden oder beseitigt worden. Manchmal war diese Spalte so lästig geworden, dass Elvie sie mit Zeitungspapier zustopfen musste, um den kalten Luftzug abzustellen. Dieses Problem existierte nicht mehr.

Sie konnte das Fenster genauso wenig öffnen, wie sie ihre Wohnung vergrößern konnte, indem sie die Wände weiter auseinanderschob.

Sie sah sich jede Oberfläche an, an die sie herankommen konnte. Sogar der Staub bildete einen gleichmäßigen Überzug, der einer unberührten Schneefläche glich. Diplomatisch schalt sie sich selbst dafür, dass sie nicht häufiger Staub wischte …

Für den Augenblick besiegt, kehrte sie zu ihrem Schaukelstuhl zurück. Ihre Hände suchten den Trost ihres Rosenkranzes und des Kruzifixes. Nach einer Weile aß sie noch ein wenig von dem Auflauf, der bei Zimmertemperatur noch besser schmeckte als vorher. Sie hatte fast die Hälfte der Gewürze weggelassen, ohne das dadurch der Geschmack nachteilig beeinflusst worden wäre. Schließlich schaltete sie den Fernseher ein, und die Außenwelt zog wie üblich an ihren Augen vorüber.

Es war erheblich ruhiger in diesem Teil des Gebäudes geworden, seit der Halbstarke über ihr ausgezogen war. Elvie war mehr als nur tolerant, sie glaubte an den Status quo und daran, dass man keinen Aufstand machen sollte, wenn man nicht über Gebühr provoziert wurde. Sie pflegte sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Auch an den Wochenenden, wenn es schon mal hoch herging. Die meisten der Bewohner waren jung, und die Wochenenden waren etwas für junge Leute. Sie hatte den Mieter über ihr ganze zwei Mal in ihrem Leben gesehen, und nie mit ihm gesprochen. Er war das, was man heutzutage einen Punk nannte. Für Elvie war ein Punk etwas völlig anderes als das, was man heute darunter verstand. Zu ihrer Zeit bezeichnete man jemanden wie James Cagney in White Heat als Punk, jemanden wie Richard Widmark in Kiss of Death. Bryce hatte diese Actionfilme geliebt, und er hatte ihr alles von ihnen erzählt. Während der Zeit, als die Bundesschnüffler durch Bryces Stammbaum und seine Hobbys schnüffelten  er hatte schließlich eine Ausländerin geheiratet , da hatte er ihr erklärt, dass Marlon Brando und jeder großkotzige Bengel, der The Wild One kopieren wollte, definitionsgemäß ein Punk war: ein halbstarker Bengel.

Heutzutage waren die Punks immer noch Bengel, aber sie sahen aus wie die Landetruppen eines bizarren Stoßtrupps von einem anderen Stern, die Kleidung hoch kompliziert und nach Tod riechend, die Augen metallisch und dumpf. Elvie hielt den Jungen von oben für rüde, aufgeblasen und vorlaut. Wahrscheinlich hatte er Angst vor menschlichen Kontakten. Für sie war das kein richtiger Punk.

Er war meistens so gegen vier Uhr morgens nach Hause gepoltert, und Elvie war oft durch seine lauten Schritte wach geworden. Sie hatte dann beschlossen, dass sie eigentlich sowieso immer um diese Zeit aufstehen und zur Toilette gehen musste. Manchmal hörte sie auch Stimmen durch die Decke, die sich lautstark unterhielten. Vielleicht waren sie im Drogenrausch. Elvie konnte kein Wort verstehen; ihr Gehör war zwar so gut wie eh und je, aber die Art von Slang, die sie kannte, stammte aus einer anderen Zeit. Sie konnte hervorragend hören.

Manchmal wurde das Gepolter von oben rhythmisch genug, um die staubige Lampenfassung zum Beben zu bringen, die von der Zimmerdecke hing. Sie dachte dann an Körperwärme, die sich gegenseitig anheizte, und wenn ein Stöhnen oder ein Keuchen hinabdrang, dann lächelte sie meist in sich hinein. Ein leerer Platz in ihrem Herzen, der meist vor sich hin schlummerte, war auf immer der Vorliebe für langen, gesunden Sex vorbehalten, die sie bei Bryce kennengelernt hatte. Es erregte sie ein wenig, wann immer sie vermutete, dass die Leute über ihr Sex miteinander hatten. In letzter Zeit hatten diese nächtlichen Erschütterungen aufgehört  Elvie bemerkte solche Veränderungen in der Ruhe ihres täglichen Lebens immer sofort.

Der Junge, der sich selbst für einen Punk hielt, war weitergezogen. In Unterkünften dieser Art zogen sie immer weiter.

Außer, so dachte Elvie, außer Leute wie ich. Es war eine weitere ihrer Aufgaben, dem Erscheinungsbild des Hauses eine gewisse Stabilität zu verleihen, und das tat sie auch gern. Sie wohnte hier länger als all diejenigen, die kamen und gingen, so wie Streichholzflämmchen in mondleeren Nächten. So wie ein Anker war sie ein Gegengewicht der Beständigkeit gegen die Fluktuation neuer Mieter. Die Welt brauchte Elvie Rojas und Leute wie sie, auch wenn die nie individuell wahrgenommen wurden. So wie man die Schwerkraft brauchte, wie man die Luft brauchte, ohne die man nicht atmen kann. Und soweit es sie betraf, so wurde sie ihrer Rolle auch gerecht.

Die Sache mit dem lauten Halbstarken hatte sich erledigt. Nun nahm die Sache mit dem Fensterbrett Elvie den Genuss am Fernsehen. In den Werbepausen zog ihr Frust sie magnetisch zum Fenster zurück. Beide Fenster, ihre Augen auf die Außenwelt, hatten sich gleichzeitig und ohne einen Anhaltspunkt oder ein verräterisches Geräusch verwandelt. Sie benutzte eine Leselupe, um sich den glatten Übergang zwischen Fensterbrett, Fensterrahmen und Fenster genauer anzusehen. Es war alles aus einem Stück, so nahtlos wie ihr geordnetes Leben.

Vielleicht war dies eine Strafe.

Die einzigen Unterbrechungen auf dem festen Kitt waren Elvies vorsichtig suchende, tastende Finger. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, sich anzupassen, so wie ein Tischler, der schmirgelt und drechselt und lackiert, und jetzt war dieses Leben fertig, und es gab nichts mehr zu tun. Es war eine Existenz aus einem Guss.

Das Leben war daraus evakuiert worden, und übrig blieb der Stolz. Das Vergnügen an der Feinarbeit. Eine große Leinwand, die sorgfältig mit einem feinen Pinsel bemalt worden war, in eine düstere Ecke eines scheußlichen Gebäudes verbannt, in dem es keine Zaungäste gab und ganz bestimmt auch keine Würdigung zu erwarten war. Drei Ehemänner, dachte sie. Fünf Kinder, die sie in Schweiß und Schmerzen geboren hatte und die die unteren Regionen ihrer Weiblichkeit beanspruchten, bis diese auseinandergingen und neues Leben hervorbrachten. Sie fühlte Phantomstiche der Erinnerung in ihrem verlassenen Schoß. Die Schmerzen der Geburt waren immer umgekehrt proportional zu dem Vergnügen ihrer Zeugung. Ihre Ausbeute an Nachkommen hatte sie dem Tod nur näher gebracht. Für James und Robbie hatte die Uhr mit dem ersten Atemzug zu ticken begonnen. Elvie konnte nicht einmal sagen, wo ihre anderen Kinder heute waren. Sie hatte drei Ehemänner überlebt, aber sie hatte es nicht darauf angelegt gehabt. Sie hatte nicht geplant, sie zu überdauern, es war einfach so gekommen. Wenn man davon absah, dass sie jeden Winkel und jede Ecke ihres Lebens zu etwas Wichtigem gemacht hatte, dann hatte sie nichts im Leben hinterlassen. Vielleicht war deshalb die Anonymität ihr Schicksal. Alte Frauen mit geringem Einkommen hatten nie viele Möglichkeiten.

Aber sie neigen trotzdem dazu, sich über alles mögliche zu beschweren, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wie alte Leute eben. Sie konnte beiläufig über das Verschwinden ihres lästigen Nachbars von oben hinwegsehen, warum sich dann über das Rätsel der Fensterbank Gedanken machen? Ignoriere es, und wahrscheinlich hat es sich bis zum Morgen erledigt.

Der Punk hatte sich wahrscheinlich bei einem Flittchen einquartiert, wo die Wände weniger hellhörig waren. Wer wollte schon auf drei Seiten Nachbarn haben, die jedes Grunzen und Kichern guter Tiefenarbeit mithören mussten? Sie hatte die Abwesenheit des Jungen bemerkt, so wie man eine Uhr bemerkt, die zu ticken aufhört. Eine Freundin, das wars. Ein anderes Schlafzimmer, bei dem nicht so viele Ohren mithörten. Ausgiebiger Sex, kraftvoll und feucht und erschöpfend. Schweißtreibende Befriedigung, der Lohn von Hitze und Bewegung und Berührung …

Schluss damit! Ein Lächeln zog über ihr Gesicht und hellte ihre verwitterten Züge auf. Sie war zu alt, um wie ein Schulmädchen zu kichern.

Na, gut jetzt. Zum Fenster!

Sie hatte es gerade letzte Woche noch zur Hälfte aufgesperrt. Es war also nicht immer zugekleistert gewesen. Aber jetzt gab es keine Spalten mehr, keine Ritzen, nichts, was darauf hinwies, dass das Fenster oder sein Gegenstück jemals auch nur einen Millimeter weit geöffnet worden waren.

Wenn in diesem Gebäude etwas schiefging, dann passierte das immer mitten in der Nacht.

Vielleicht hatte sich etwas in ihrem Verstand verändert, nicht das Fenster. Das war so, wie es immer schon gewesen war, aber sie konnte das auf einmal nicht mehr so sehen. Der Gedanke bewirkte einen ängstlichen Schmerz in ihrem vor kurzem gefüllten Magen. Dieses Wort: senil …

Zum Teufel damit. Und zum Teufel mit diesem Gebäude, das sie so grausam quälen wollte, und zum Teufel mit jedem Gott, der einer alten Dame so etwas antat.

Draußen hielt der Wind inne wie eine Meereswoge auf dem Rückzug und brandete dann frontal gegen das Gebäude und scheuerte es mit harten Schneekörnchen. Es war das Geräusch von Salz auf Stanniolpapier. Elvie vermeinte zu spüren, wie das Gebäude erschüttert wurde, wie sich die Fensterscheibe vor ihrer Nase nach innen bog. Sie nahm ein Taschentuch, spitzenbesetzt und mit Monogramm, das sie schon seit fast fünfundzwanzig Jahren besaß und das auch die gelbliche Farbe alter Textilien angenommen hatte. Sie rieb damit ein Guckloch in die Eisschicht, die das Fenster auf ihrer Seite bedeckte. Dahinter war nur Schwärze.

Sie ging mit den Augen näher an das Glas heran. Das Gestell ihrer Brille klickte an die Scheibe. Es hörte sich immer noch an wie Glas. Das Guckloch in der Mitte war immer noch völlig dunkel und zeigte nichts von dem, was Elvie sonst draußen sehen konnte  die Straßenlaternen, die aufgeschobenen Schneewälle, die darunter begrabenen Autos, gegen den Sturm geduckte Fußgänger, die verbissen ihre Haustiere Gassi führten, und auch die hart gefrorenen Kothaufen, die diese Tiere hinterließen. Schwarze Punkte, die zufällig auf einem glatten weißen Blatt hinterlassen wurden. Sie konnte die Häuser und Gebäude auf der anderen Straßenseite nicht sehen, die, wie sie wusste, dort hockten mit ihren albernen Schneebärten und ihren Eiszapfenkoteletten. Sie sah nur Schwärze. Das Guckloch kapitulierte schnell bei dieser Temperatur, und die Scheibe wurde von Frost zurückerobert, ein Auge, das umgehend seine Sehkraft verlor. Es war dort draußen extrem kalt heute Nacht.

Elvies tastende Finger suchten Antworten auf der Oberfläche des Glases. Sie könnte jetzt natürlich in Panik verfallen und es einschlagen. Dann wäre sie noch vor Morgengrauen erfroren. Sie könnte die Beherrschung verlieren, ein Telefon suchen und den Hausverwalter herbeizitieren … irgendwie. Er war ein Ausländer, dessen richtiger Name in ihrem Gedächtnis nicht gespeichert worden war. Er wäre bestimmt erfreut, den hysterischen Beschwerden einer alten Frau um diese Zeit nachkommen zu müssen.

Oder: Sie könnte diese seltsamen Vorfälle auf ihre eigene Art lösen, zu ihrer eigenen Zufriedenheit.

Bei der Scheibe des anderen Fensters war es nicht anders. Es war, als wäre die andere Seite der Fenster mit lichtundurchlässigem schwarzen Papier beklebt. Als sie die Eisblumen wegwischte, konnte sie nur das Spiegelbild ihres eigenen Gesichtes sehen. Ihre Augen verschwanden hinter den winzigen Fenstern ihrer Brillengläser. In ihrem Spiegelbild konnte sie genau die Umrisse ihres Schädels ausmachen.

Auf der anderen Seite des Raumes wurde der Fernsehfilm von den Spätnachrichten abgelöst. Der Geruch von Truthahnauflauf hing in der Luft, die stickig durch die Kochdämpfe war. Und durch Elvies Fenster konnte man nicht hindurchsehen, und es ließ sich auch nicht öffnen.

Sie verlor die Geduld damit, so am Fenster zu stehen. Ihr gewohnter Zeitplan war gestört worden. Es war schon über ihre Schlafenszeit hinaus. Und jetzt war auch der Punk nicht mehr da, der sie um vier Uhr morgens weckte. Sie würde vielleicht sogar ihren nächtlichen Toilettengang verpassen.

Elvie seufzte und machte dabei ein Geräusch wie ihr Boiler. Große Umwälzungen konnten so unbedeutend sein; winzigste Dinge konnten die Welt, in der sie lebte, aus dem Takt bringen. Das große Geheimnis des Lebens. Eine Widernatürlichkeit hatte sich vor ihren eigenen guten Augen ereignet. Es war erregend und aufregend, aber es war nichts, das nicht bis zum Morgen warten konnte, bis zum erhellenden Licht des Tages. Auch wenn ihre Wohnung sie zum Narren halten wollte, so ließ Elvie sich davon doch nicht anstecken. Ihr Verstand war der ihre. Ihre Identität war unerschütterlich.

Sie schaltete ihr uraltes, mit Röhren betriebenes Magnavox-Radio aus und bereitete sich auf ihr Bett vor.

Noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte, war die Wohnungstür verschwunden. Es blieben die Formen einer Tür und eines Türknaufes, aber es gab keinen Eingang mehr, nicht einmal mehr eine Türspalte. Aus ihrem Bett heraus konnte sie keinen Unterschied bemerken. Vor allem jetzt nicht mehr, wo sie ihre Brille abgesetzt hatte.

Die Dielenbretter des Boden, verschmolzen miteinander, fügten sich zu einer glatten, ungebrochenen Oberfläche zusammen. Haarrisse wurden zu vertikalen Streifen an der östlichen Wand.

Hinter den alten Vorhängen verschwanden die Vorderfenster völlig und hinterließen nur schwarze Rechtecke, die undurchsichtiger waren als Bleiplatten. Der Radiator zischte und ging aus. Er hatte noch nie ausreichend Wärme gespendet. Ohne das Licht von der Straße, von außen, war es vollkommen dunkel.

Elvie verbrauchte den Sauerstoff, der in dem jetzt luftdicht verschlossenen Raum verblieben war, mit den konstanten, ruhigen Atemzügen des ungetrübten Schlafes.


7.

Jonathan hatte eine sachkundige Theaterkritik über sein Leben abgefasst:



Eine nette, wenn auch unbedeutende Landestheaterproduktion eines der überflüssigen Werke eines verdientermaßen unbekannten Autors, dem es nie gelang, Anhänger zu finden. Obwohl der Amateurstatus sich nicht verleugnen lässt, sind die technischen Möglichkeiten vielversprechend. Das Drama füllt den Magen … allein: Es fehlt Substanz. Es ist insgesamt nicht emotional anrührend genug, sozusagen fade. Das Stück ließe sich ebenso gut vor einem leeren Theater aufführen  ein Werk, dessen Spiel mit Sicherheit zu einer Zeil, in der Risiken zum Handwerk gehören, schon beleidigend ist. Zwei Punkte.



Du bist der Star in deinem eigenen Leben, hatte seine Mutter ihn gelehrt. Das schien jetzt Jahrhunderte her zu sein. Aber was nutzt das, wenn dein Leben ein Stück ist, das sich niemand anschauen will?

Na und? Komm, Kleiner  du packst es!

In Augenhöhe auf dem Regal stand ein aufziehbares Pterodaktylus-Skelett, eines von Bashs kleinen »Willkommen in der Hölle« -Geschenken. Er drehte an der Aufziehfeder des prähistorischen Protovögelchens und ließ ihn die Steigung des Zeichentisches hinaufkrabbeln. Die Gummifüße rutschten über das glatte weiße Plastik. Ein Skelettflügel klappte langsam auf und nieder, sein Gegenstück lahmte, der Hebel, der ihn auf und ab bewegte, hatte sich im Brustkorb verheddert. Jonathan montierte den Flügel ab und kürzte den Hebel mit seinem Schnitzmesser, aber das Ergebnis war nicht viel besser. Er dachte an die Überreste von Pterodaktylen, an die Geister von Dinosauriern, die kürzlich in einem Gletscher wieder zum Leben erwacht waren und die sich jetzt die eisige Steigung hochkämpften. Sie waren chancenlos.

Bash besaß einen hervorragenden Geschmack, was Spielzeug anging, und hatte immer nur das Beste. Er hütete immer noch einen großen Teil des Mülls aus seiner Kindheit  einen Kampfroboter, bei dem die meisten Projektile noch vorhanden waren; einen James-Bond-Agentenkoffer (bei dem das explodierende Notizbuch fehlte); einen kompletten Satz Schlag-sie-beiß-sie-Roboter und eine Sammlung von Sammeltierchen aus Kaugummiautomaten in der ersten Auflage. Von Bashs Spielzeugen fand Jonathan aber eine Schneekugel am faszinierendsten, ein mit Wasser gefülltes Teil, das einen Schneesturm simulierte, wenn man es schüttelte. Die Szenerie stellte einen Miniaturfriedhof dar: Winzige graue Grabsteine ragten aus einem bemalten Plastikhügel mit einem vergammelten Zaun im Hintergrund. Wenn man direkt von oben hinuntersah, dann konnte man erkennen, dass die winzigen Gräber offen waren und in ihnen Leichen lagen, die Schädel mit Edelsteinaugen besetzt, ihre Leichentücher um die Knochen gewickelt wie die Kleiderfetzen von toten Piraten. Wie sie so gemütlich in ihren kleinen Gräbern lagen, bildeten sie eine mikrokosmische Totenstadt. Wenn der Schnee dann heruntergerieselt war, waren die Gräber wieder alle gefüllt und ihr Inhalt verborgen.

Bash hatte auch immer noch seinen Magic-8-Würfel. Wenn man ihn drehte, dann erschien eine geheimnisvolle Antwort auf der Oberfläche des runden Fensters im Boden. Man weiß es nicht. Prognose positiv. Als Jonathan noch einen besessen hatte und ihn bei bedeutenden Dingen in seinem Leben um Rat gefragt hatte, dann erhielt er für gewöhnlich das gefürchtete Frag später noch einmal. Aber Bash, und das war zu erwarten gewesen, hatte sich mit diesem gekauften Hokuspokus gelangweilt. Zu nichtssagend, zu gewöhnlich. In der Layoutwerkstatt von Rapid OGraphics hatte er sich sein eigenes Tetraeder von Antworten entworfen und zusammengeleimt. Mit den dort vorhandenen Möglichkeiten und seiner eigenen Geschicklichkeit war es ihm ein leichtes gewesen, einen Magic-8-Würfel auseinanderzunehmen, die Veränderungen einzufügen, das Glas mit Wasser zu füllen und das Ganze wieder zusammenzusetzen. Nach Bashs Manipulationen funktionierte er besser als je zuvor. Und dann kam Jonathan nach Chicago, nahm völlig ahnungslos Bashs Magic-8-Würfel aus dem Regal und fürchtete nach all den Jahren immer noch dieses Frag später noch einmal.

Bash blieb hinter Jonathan stehen, um sich den Aufstieg des flügellahmen Pterodaktylus anzusehen. Die Steigung war viel zu hoch, und er rutschte immer wieder zurück.

»Na, Kumpel, wie stehn die Dinge?« Große Hände schlossen sich um Jonathans Schultern. Es war eine besitzergreifende Geste, die Jonathan stillschweigend zu würdigen gelernt hatte. Es war so, als sei er adoptiert worden.

Er deutete mit dem Schnitzmesser auf die Abzüge. »Die sind fertig. Ich spiele jetzt nur noch so rum. Wenn es nach mir geht, können wir in fünf Minuten hier raus sein. Höchstens zehn.«

»Kein Problem. Die meisten sind schon weg, ist ja auch schon fast Feierabend. Willst du ein bisschen Bürotratsch hören?«

Jonathans Augen starrten immer noch hoffnungsvoll auf das Aufziehspielzeug. Dann auf die Abzüge. Nur nicht auf Bash. Er machte sich auf schlechte Nachrichten gefasst. Er würde etwas zu hören kriegen, was er nicht hören wollte. »Schieß los.«

»Da sagt doch Capra zu Charcoal: ›Weißt du, Charcoal, ich habe jetzt schon so lange die Amme für Halbidioten gespielt, da tut es schon körperlich weh, wenn man sieht, das vernünftige Arbeit so schnell erledigt werden kann‹. Und dabei hält er dann eine Anzeige hoch. ›Das hier tut weh‹, sagt er dann.

Und dann sieht Charcoal ihn an und sagt: ›Wie werden unser Bestes tun, damit Ihr keine Schmerzen leiden müsst, oh Bwana‹.

Und da wird Capara dann ziemlich sauer. Und sagt: ›Du solltest verdammt noch mal besser dafür sorgen, dass ich regelmäßig Schmerzen kriege, die so gut sind wie die hier, Charc, oder du kannst dir langsam Gedanken darüber machen, wer im nächsten Vierteljahr deine Lohnerhöhung bekommt. Na?‹ Und beide lachen. Aber Charcoal guckt nicht gerade erfreut, und Capra sieht gar nicht so aus, als ob er einen Witz gemacht hätte. Und jetzt rate mal, über wessen Arbeit sie da geredet haben. Na los, rate!«

»Über deine natürlich.« Jonathan drehte sich auf seinem Zeichenstuhl herum und sah Bash in die Augen. »Die vom großen Boss der Layout-Abteilung.«

»Denkste. Nächster Versuch.« Bash grinste bis über beide Ohren. Er war wirklich ein großer Teddybär.

Jonathan begriff und verlor ein wenig Farbe. Er hatte sowieso nicht viel davon. »Ernsthaft?«

»So ernst wie Herzinfarkt, Baby. Der Boss ist beeindruckt. Die Anzeige war für Kruegers Magazin. Krueger war beeindruckt. Er hat Capra angerufen. Kannst du zwei und zwei zusammenzählen oder soll ich es dir buchstabieren?«

»Er sagte, mit einer bunten Mischung aus Metaphern …« Die meisten von Jonathans Antworten fand nur er selbst witzig. »Gott, du machst keinen Spaß. Er war wirklich …?« Ein Funke Stolz rührte sich in seiner Brust. Natürlich hatte er versucht, Eindruck zu schinden, aber bewusst dezent. Er versuchte, sich bescheiden zu geben, seinen Stolz nicht zu sehr zu zeigen. »Was ist mit Charcoal? Wird der nicht sauer sein? Werde ich dann seine schlechte Laune ausbaden müssen?«

»Nee. Das kratzt ihn nicht. Sein Job bei Rapid OGraphics ist sicher, daran ist nicht zu rütteln. Er hat sich auch von unten hochgearbeitet. Und manchmal führt neues Blut eben zu einem Kreativschub, und all die anderen Tänzer erinnern sich plötzlich daran, dass sie auch auf den Beinen sein sollten. Tut dem Geschäft gut. Das letzte Mal ist so was in diesem Laden passiert, als meinereiner hier angefangen hat. Niemand ist aufgrund meiner strahlenden Erscheinung gefeuert worden. Ich habe dir doch gesagt, du würdest hier dein Glück machen.«



Zwei Häuserblocks von Oakwoods Nordost-Grenze entfernt, in einer Villa am Saffron Way, befand sich das Domizil von Rapid OGraphics. Russet Run grenzte im Norden daran und Elmwood Park im Osten. Capra hatte die Garage hinter dem Haus abreißen lassen, um dort einen Carport für seine Angestellten hinzustellen. Nach dem heftigen Schneefall vor zwei Wochen war die Konstruktion zusammengebrochen, hatte Capras Sportwagen unter sich begraben und alle und jeden gezwungen, am Saffron Way zu parken, wo man sich mit dem unbeugsamen nassen weißen Zeug und mit den chaotischen Schneeräumplänen auseinandersetzen musste. Jonathans erste Aufgabe als Neuling war es gewesen, Parklücken an der Straße freizuschaufeln. Bash hatte nur mit den Achseln gezuckt. Das war der große Strom des Lebens in all seiner schlammigen Vielfalt.

Capra gehörte auch das Haus nebenan, in dem er wohnte. Es war einfach Pech gewesen, dass sein BMW nicht in seiner eigenen baumgesäumten Auffahrt gestanden hatte, als das Carport zusammenbrach.

Das Rapid-OGraphics-Haus war in dieser Wohngegend von außen nicht als Bürohaus erkennbar. Es versuchte, sich einzufügen. Die Küche im Erdgeschoss war ein Chaos durch all die Getränke, die die Angestellten bei der Arbeit bevorzugten. Es gab eine Restaurantkaffeemaschine mit drei Töpfen  normal, entkoffeiniert und heißes Wasser für die über zwanzig Teesorten. Da war ein Kühlschrank voller Getränke darunter; einige Flaschen Freixenet für die häufigen Anlässe nach Feierabend oder für Geburtstage. Eine Kühltruhe war voll mit Weight-Watcher-Mahlzeiten, Pizzen und diversen Mikrowellengerichten. Niemand bei Rapid OGraphics ging über Mittag essen. Die Fast-Food-Läden in nächster Nähe servierten alle den gleichen Fraß, und wer wollte sich schon freiwillig der weißen Hölle da draußen entgegenstellen?

Im ersten Stock waren drei der Zimmer mit Zeichentischen, Akten und Lagerbeständen in Metallregalen vollgestopft. Im Keller gab es eine Dunkelkammer mit einer Drehtür, die als Lichtschleuse fungierte, und einen Raum mit Belichtungs- und Kopiergeräten. Capra schaffte gerade Platz für eine monströse Kopiermaschine, die er zu einem Spottpreis erworben hatte. Das Wohnzimmer war durch diverse Sitzgruppen in ein multifunktionales Konferenzzimmer, Ruheraum und Entspannungscenter umgewandelt worden. Eine Offsetdruckmaschine war in einem Werkzeugraum untergebracht, der früher einmal für Gartengeräte benutzt worden war, bis Capra ihn wetterfest gemacht und Radiatoren hineingestellt hatte.

Jedes zugängliche Wandstück war mit Papier bedeckt. Jonathans erster Eindruck war der einer chaotischen Dekoration gewesen, zerrissene Partygirlanden durchmischt mit den Resten von Tickerstreifen, um für mehr Chaos zu sorgen. Es war genug Papier an die Wände geheftet, um damit eine Neuauflage eines kompletten Satzes Chicagoer Telefonbücher zu ermöglichen. Aussrisse aus Zeitungen, Cartoons, Entwürfe, Fahnenabzüge, Streifen und Schnipsel. Filme, Fotos, Landkarten. Graffitti, Poster, Plakate, Memos und Dienstanweisungen. Sie hingen an Heftzwecken, Nadeln, Cocktailstäbchen, sogar an Dartpfeilen. Man konnte sich theoretisch vor jede beliebige Wand setzen und stundenlang lesen.

Jonathan mochte die Atmosphäre. Capras Laden war eine Oase der Vernunft in einer Welt der Bürokratie: schrill, gemütlich und irgendwie subversiv. Capra war ein Produkt der Sechziger, dessen Augen schon damals  und das war kein leeres Lob  auf die Neunziger gerichtet gewesen waren.

Jonathan hatte seinen Arbeitsplatz neben einer völlig unnötigen Klimaanlage, die den Blick auf ein Fenster verstellte. Sobald er sich eingerichtet und alle seine Materialien so umgeräumt hatte, dass sie seiner Reichweite und seinem Temperament entsprachen, gewann er schnell den Eindruck, er könnte sich bei Capra heimisch fühlen. Sein Stuhl war so eingestellt, dass er seiner Größe entsprach. Die Arbeitsfläche war in dem Winkel gekippt, in dem er am besten arbeiten konnte. Bash hatte ihm einen Kaffeebecher geschenkt, eine Gary-Larson-Tasse mit zigarettenrauchenden Dinosauriern. Sie hatte ihren Stammplatz auf einem kleinen selbst gebastelten Regal gefunden, das Jonathan neben der Klimaanlage angebracht hatte. Da hockte auch der lahme Pterodaktylus. Jonathan hatte die Lüftungsschlitze der Anlage mit Klebeband zugeklebt, damit der eisige Zug von draußen nicht mehr durchkam. Als er an seinem dritten Arbeitstag den Laden betrat, stellte er fest, dass jemand einen blauen Brontosaurus auf dem Kasten abgestellt hatte, mit einem Post-it-Zettel daneben, der eine Sprechblase darstellt: SAG MAL GUTEN TAG, DINO BOY.

Das war Jessica gewesen, die in der Dunkelkammer unter ihm arbeitete. Sie besaß einen gewaltigen Schopf lockiger schwarzer Haare, eine makellos kaffeebraune Haut und Gesichtszüge, deren Symmetrie Jonathan verriet, dass in ihrem Genpool auch die eine oder andere orientalische Spur vorhanden sein musste. Sie trug immer hochhackige Schuhe zur Arbeit und hatte es sich schnell angewöhnt, Jonathan zur Begrüßung zu umarmen oder ihm im Vorübergehen freundschaftlich auf den Oberarm zu boxen. Wie Bash durchblicken ließ, hatte Jessica ihre Scheidungspapiere an ihrem vierzigsten Geburtstag bekommen, und seitdem war das Lächeln nicht mehr von ihrem Gesicht gewichen. Sie hatte den großzügigsten Mund, den Jonathan je gesehen hatte. Ein Mund, der zum Lächeln geschaffen war.

Danach hatte Jonathan Dinosaurier-Zettel reihenweise bekommen, so als würden sie ihm zufliegen. Die Wände in seiner Ecke waren in kürzester Zeit zugepflastert. Der Name Dino Boy blieb an ihm kleben  bedauerlicherweise. Mehr als einmal witzelte Jonathan, dass er hinter seinem Schreibtisch bei Rapid OGraphics schlafen würde, wenn man es ihm durchgehen ließe.

Es gab einen leidigen Grund dafür.

In der Nacht, als er in Chicago angekommen war, hatte Bash ihm die Couch im Wohnzimmer überlassen. Um sieben Uhr am nächsten Morgen hörte er im Halbschlaf, wie zuerst Camela und dann Bash unter der Dusche munter wurden. Dann kam das Gesurre von ihrem und seinem Föhn. Camela erschien schließlich nach einer halben Stunde praktischer Schönheitspflege, grinste übers ganze Gesicht und wies Jonathan an, sie Cammy zu nennen  jeder tat das. Es gab für ihn keine Gelegenheit, nicht unter ihren Augen in seine Hosen zu steigen. Sie wuselte um ihn herum, während er zwei Spiegeleier herunterwürgte, die an den Rändern verkohlt waren. Camela erklärte ihm, wie sehr sie auf den Kaffee von General Foods International stand. Jonathan überzeugte Bash, ihm einen Espresso zum Frühstück zu machen. Er wollte Cammys Kochkünste nicht schmähen und verzichtete daher darauf, ihr zu erklären, dass die Idee, so früh am Morgen etwas zu essen, für ihn fast so schrecklich war wie der Gedanke, seinen Kopf unter die Dusche zu stecken. Jonathan gehörte nicht zu den Morgenduschern. Er tat das für gewöhnlich, bevor er schlafen ging. Dann brauchte man die Bettwäsche nicht so oft zu wechseln. Und wenn man nicht allein schlief, dann regte es den Kreislauf an, wenn man frisch, sauber und die Hitze einer heißen nächtlichen Dusche ausstrahlend nebeneinander ins Bett glitt. Häufig artete das in einen sehr guten Grund aus, warum die Bettwäsche dann doch verschwitzt und zerwühlt war.

Bis hier gab es keine Probleme. Man musste sich nur aneinander gewöhnen. Richtigen Kaffee konnte Jonathan auf der Arbeit bekommen. Wenn man wusste, dass das Lebenselixier am Ende des Weges wartete, dann war es einfacher, sich aufzuraffen und zur Arbeit zu gehen.

Er war amüsiert, als sein alter Kumpel Bash sich als überzeugter Cornflakes-Esser entpuppte. Für ihn mussten es erst einmal zwei Schüsseln Cornflakes sein, bevor er dem Tag entgegensehen konnte.

Dann fuhren sie zusammen zur Arbeit.

Camela war Rapid OGraphics Kontakt zur Außenwelt und die Herrin der Telefondrähte. Sie wimmelte Eindringlinge ab, empfing Besucher, war höflich am Telefon, herrschte über alles, was in einem Aktenordner hauste, und versuchte Capra den alltäglichen Kleinkram vom Hals zu halten. Sie machte Besorgungen und verteilte die Lohntüten. Sie war der Gegenstand dezenter kleiner Witze von den Leuten im ersten Stock, die privilegiert genug waren, sich nicht mit ihr eine Etage teilen zu müssen. Jonathan spürte die Form von diffuser Feindseligkeit, die nie wirklich stärker wird, die aber auch nie ganz verschwindet oder offen zutage tritt. Camela war wahrscheinlich diejenige bei Capra, die einer normalen Angestellten am nächsten kam.

Sie, Bash und Jonathan fuhren dann auch wieder zusammen nach Hause.

Er konnte ganz gut Small Talk betreiben und behielt das Verhalten bei, das er auch in der Firma an den Tag legte. Nach dem dritten Tag musste er sich auch nicht mehr über die ihm vorgesetzten Frühstückseier Gedanken machen; sie hatte nun mal so viel zu tun, und das musste er doch verstehen, oder?

Nachdem er sechs Tage da war, begann Camela früher zu Bett zu gehen. Manchmal wurde Bash dann ganz deutlich aufgefordert, sie zu begleiten. Jonathan dachte an eine verwöhnte Südstaatenzicke, die mit dem Finger schnippte, und ihr Sklave musste springen. Als dies zum zweiten Mal geschah, kam Bash dann aus dem Schlafzimmer zurück und umarmte Jonathan übertrieben fest. Das hieß dann so viel, wie, dass er auch nicht wusste, was das sollte. Dann schaltete er den Deckenventilator ein, angeblich um die kostbare Wärme des Raumes besser zu verteilen. Jonathan begriff, dass der Ventilator die Geräusche überdecken sollte, die aus dem Schlafzimmer drangen. Das Gebäude war relativ neu und die Wände waren papierdünn. Camela schnaufte wie eine kleine Dampfmaschine, wenn sie gefickt wurde. Sie war eine von den Romantikerinnen, die zu viele Seifenopern und nicht genügend Pornos gesehen haben und die daher der Meinung waren, dass ein deutliches Stöhnen jeden kräftigen Stoß begleiten musste … so als würde er damit als erledigt gekennzeichnet.

Jonathan konnte sich immer erst entspannen, wenn Camela sich schlafen gelegt hatte.

Er und Bash tratschten dann die Nacht durch und arbeiteten sich durch Bashs Sammlung von CDs und durch unzählige Sechserpacks Quietly-Bier. Spätestens in der dritten Woche wurde deutlich, dass ein Konkurrenzkampf um Bashs Aufmerksamkeit und Freizeit ausgebrochen war und dass Jonathan vorn lag.

»Sie will die Mutter deiner Kinder sein«, sagte Jonathan. Quietly-Bier hatte einen angenehmen nussartigen Beigeschmack. Es war leicht genug, dass man auch nach mehreren Flaschen keine Probleme mit dem Magen bekam. Eine bombastische Fairlight-Melodie namens The Killing Love dudelte aus Bashs Quadro-Lautsprechern.

Bash schüttelte den Kopf. »Das ist der eine Gedanke, der meine morbide Aufmerksamkeit auf Mr Vasektomie lenken könnte. Aber wenn ich das wieder aufs Tapet bringe, dann fängt sie damit an, dass man Kinder auch adoptieren kann. Sie hat die nächsten dreißig Jahre schon vollkommen verplant.«

»Mit oder ohne dich zu fragen?«

Bash zog eine Grimasse. »Was glaubst du denn?«

Ein langer Schluck, im Mund behalten und dann langsam die Kehle hinunter. Jonathan räusperte sich. »Ich glaube, dass Camela schon vor langer Zeit auf Autopilot geschaltet hat und dass niemand sich je die Mühe gemacht hat, sie von den Plänen, die sie geschmiedet hat, abzubringen. Und nun haben sich all diese Pläne aufgestaut, haben an Gewicht gewonnen und drohen jetzt umzukippen und den einen oder beide von euch unter sich zu begraben.«

»Hmm.« Bashs überdrehtes Getue war verschwunden. Er wühlte in dem durchsichtigen Plastikbeutel an seiner Seite herum und fischte einen Glückskeks heraus, den er aufbrach und hinunterschlang. Er blickte ungerührt auf den Zettel und warf ihn in den muschelförmigen Aschenbecher auf dem Beistelltischchen. Zwischen all den Zigarettenkippen, die mit Camelas Lippenstift mit Kaugummiaroma beschmiert waren, lagen genügend Prophezeiungen, um einen ganzen Bus voller Leute damit einzudecken. Einige waren zur Hälfte verbrannt. Bash kaufte die Kekse sackweise von einem Großhändler für asiatische Restaurants. Er konnte sich durch fünfzig oder sogar mehr durcharbeiten, während er einen Film oder ein Video sah. Er las immer den Spruch, bevor er ihn wegwarf, als sei er auf der Suche nach einer endgültigen Offenbarung oder nach der einen Prophezeiung, die perfekt auf sein Leben zutraf.

Bashs Reaktion auf Jonathans Gesichtsausdruck sprach Bände: Du bist die einzige Person, die diesen zwanghaften Verbrauch von Glückskeksen seltsam findet. Ich wette, viele Leute mögen die. Also … was solls?

»Camela scheint mir die Spezies Frau, die sorgfältig darauf gedrillt worden ist, sich einen Ehemann an Land zu ziehen«, sagte Jonathan. »So als glaube sie, das sei die einzige Art, wie sie jemanden dazu bringen kann, seine Zeit mit ihr zu verbringen: ihn einwickeln und einfangen. Ihre Mammi hat ihr wahrscheinlich beigebracht, dass man lernen muss, wie man Make-up so gut aufträgt, dass das Opfer die Grube nicht sieht, die mit Dschungelfarn zugedeckt ist.«

Jonathan war gemein, und er wusste es. Er hatte aus der Bestückung ihres Kleiderschranks erfahren, dass sie die Phase in ihren Zwanzigern erreicht hatte, in der strategisches Verdecken wichtiger wurde als Diät halten. Die schicken Sachen, die sie zur Arbeit trug, waren ausgelassen, um das unaufhaltsame Auseinandergehen ihrer Schenkel zu verschleiern. Schals mit Broschen kamen als Nächstes, um die Ansammlung ihrer Kinns zu kaschieren. Der weite Schnitt ihrer Hosenanzüge lenkte das Auge von der Breite ihres Hinterteils ab. Jonathan behielt diese Beobachtungen für sich, genau wie ein paar andere, gemeinere. Bash selbst war ganz schön üppig, alles andere als ein Skelett. Aber sicherlich sah auch er, dass Camela nicht die Art von Frau war, die sich irgendetwas vorenthielt, sei es eine doppelte Portion Pudding oder ein vorgefertigter Plan für eine Familie.

Völlig in Ordnung, solange es auch das war, was Bash wollte. Seine Verlegenheit und seine Schweigsamkeit sprachen aber nicht dafür.

»Sie hat mich damit genervt, wann du denn ausziehen würdest«, sagte Bash, »wann du dir eine eigene Wohnung suchst.« Er leerte sein Quietly und stand auf, um zwei neue zu holen.

Als Bash zurückkam, massierte er sich die Stirn, als habe er einen Kater.

»Ich wünschte, in diesem verdammten Kasten hier wäre eine Wohnung frei«, sagte Jonathan. Sie hatten dieses Gespräch schon einmal geführt. »Das wäre die beste Lösung: Ich wäre ihr nicht mehr im Weg, wir könnten immer noch zusammen zur Arbeit fahren, und alle hätten ein wenig mehr Privatleben.«

»Die letzte freie Wohnung hier war ein Studio, vor zwei Monaten. Aber du würdest den Vermietern vielleicht auch nicht passen. Für die sind Cammy und ich ein gut betuchtes Pärchen. Wenn ich versucht hätte, allein hier einzuziehen, hätte ich die Wohnung wahrscheinlich nicht bekommen.«

Jonathan und Bash hatten sich schon bei mehreren Wohnungsvermittlungen am Ort umgesehen. Die meisten besaßen seltsame Vorstellungen, die man unbedingt erfüllen musste.

Einer von den Schreibtischtätern hatte betont, dass die Vergabe der angepriesenen Wohnungen nur in der Reihenfolge ihres Freiwerdens erfolgte … und dass Jonathans Haarschnitt natürlich gar nichts mit irgendeiner Entscheidung zu tun habe, die man treffe oder eben nicht treffe. Jonathan hatte mit offenem Mund dagestanden. Bash, deutlich wie immer, war einen Schritt vorgetreten und hatte dabei einen großen Schatten über den Makler geworfen. Dann hatte er ihm ruhig und sachlich erklärt, dass sein zurückgehender Haaransatz und die schlechten Augen wahrscheinlich darauf zurückzuführen seien, dass er in seiner Jugend zu viele Nutztiere gefickt habe.

Die Vermittlung konnten sie wohl streichen.

Woche drei machte Woche vier Platz. Es war anzunehmen, dass Camela in einer der vier Wochen ihre Tage bekommen hatte. Jonathan bemerkte keinen Unterschied. War sie immer so feindselig?

»Ich meine … ich habe dich gern hier, Jonathan«, sagte Bash. »Ausgehen und in einem Restaurant essen und sich Filme in irgendwelchen billigen Kinos ansehen, das ist meine Art von Leben. Cammy hat das immer gewusst.«

»Vielleicht hat sie es einfach nicht wahrgenommen, weil es nicht zu ihren Plänen passte.«

»Yeah.« Bash zerbrach einen weiteren Glückskeks und beförderte die Prophezeiung in den Aschenbecher.

Hüte dich vor Angeboten, die zu großzügig sind.

»Sie kommt von hier, oder? Ich meine, hast du sie hier kennengelernt?«

Bash nickte. »Sie hat sich für die Stelle an der Rezeption von Rapid beworben. Sie hatte einen Verlobten in der Stadt, Robert Soundso, der sie im Stich gelassen hat. Alle ihre Möbel standen in einem Lager. Ich wollte eine Mietwohnung in Russet Run haben, die ich mir allein nicht leisten konnte. Melanie und ich, wir hatten uns getrennt. Scheiße, ich bin sogar mit den Serviererinnen aus dem Apple Pan ausgegangen.«

»Ja, ja, die Trostlosigkeit der Städte. Es ist schon ein hartes Leben.« Jonathan beschloss, es mit einem Glückskeks zu probieren.

Die Taten sprechen für den Mann.

»Na ja, Melanie war nun mal weg. Camela tauchte auf. Wir sind zusammen essen gegangen. Wir sind miteinander ins Bett gegangen. Sie sagte: ›Würde es nicht eine Menge Probleme lösen, wenn wir zusammenziehen? Als gleichberechtigte Partner. Vielleicht könnte sogar eine echte Beziehung daraus werden.‹ Weißt du, eine Beziehung ist das, was du hast, während du nach jemand Besserem Ausschau hältst. Ich fand ihr Kleinmädchen-Lispeln niedlich. Tue ich sogar immer noch irgendwie. Ich weiß auch nicht. Irgendwo zwischen Start und Landung kam dann plötzlich dieser Plan auf, zusammen alt zu werden … und bis heute habe ich nichts getan, um ihr diese Flausen auszutreiben.«

Ihm entfuhr ein bierseliges Seufzen, wobei er die Luft in seinen großen Händen auffing, als wolle er sie in eine Form kneten, seinen Gefühlen eine Gestalt verleihen, damit er mit ihnen ringen konnte, sie besiegen konnte. Bash hatte immer diesen kitschigen »Was wäre, wenn« -Scheiß gehasst. Er massakrierte einen weiteren Glückskeks. Die Ehe verlangt intensive Überlegung.

»Amen«, sagte er.

»Ist das die Frau, die du ansiehst und von der du sagen kannst: Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen?« Jonathan spielte mit der Schneekugel. Die Toten wurden wieder vom Schnee zugedeckt.

»Nein. Nicht im Moment.«

»Du willst Zeit schinden.« Jonathan exhumierte die Toten mit einem Schütteln des Handgelenks. Der Schnee ähnelte umherwirbelnden Frischkäsekörnern.

»Könnte sein.«

»Das heißt, ihr wartet beide darauf, dass beim andern der Groschen endlich fällt. Ihr versucht euch gegenseitig etwas vorzumachen, weil keiner von euch die Verantwortung dafür übernehmen will, dass er die Beziehung beendet hat.«

»Ist das nicht immer so?«

Das konnte Jonathan nicht bestreiten. »Aber ich glaube mittlerweile, dass es nichts nützt, wenn man daneben steht und zusieht, wie eine Beziehung zusammenschrumpelt, verfault und schließlich vom Baum fällt. Selbst wenn sie kompostiert und sich völlig auflöst, dann versucht man immer noch, sich einzureden, dass sie noch da ist und dass sich eigentlich gar nichts geändert hat. Die Hoffnung währet ewiglich. Die Schuldgefühle auch. Aber wenn es vorbei ist, dann ist es vorbei … Ich bin zwar noch kein Profi, was diese Erkenntnis angeht, aber ich mache Fortschritte.«

»Du bist darin noch schlechter, als ich es bin«, sagte Bash. Sein neues Bier war schon wieder leer.

»Wir reden über dich und deine Wohnungsgenossin, großer Bruder.«

Bash hatte einen neuen Glanz in den Augen, der sagte, dass es jetzt Zeit für einen Terminal-Turbo war. »Tu nicht so, als wüsstest du alles besser. Ich bin stärker als du, du Knirps. Mini-Knirps!«

»Na komm, schlag mich. Prügel meine Meinung aus mir heraus.«

»Ich habe nicht größer gesagt, Winzling.«

»Ähem.« Jonathan zielte mit seiner Quietly-Flasche auf ihn, und verfiel in seine Imitation des komischen Chinesen: »Mistel, du velsuchst, Auto ohne Benzin zu fahlen, und Auto sein sogal Datsun.«

»Falsch, Kumpel.« Er erhob sich und machte rüde Geräusche, wobei er den Arsch vorstreckte. »Sieh dir erst mal an, wie Truck-Zilla ganze Busse plattmacht!« Er war jetzt wieder selbstsicher und in bester Laune.

Jonathan prostete zurück. »Du meinst, ich soll zusehen, wie die Hindenburg auf dem platten Arsch landet, Bleichgesicht.«

Bash grüßte ihn fröhlich mit dem internationalen Begrüßungszeichen, das er zwischen Zeige- und Ringfinger trug. »Terminal-Turbo für zwei?«

»Jau.« Jonathan stellte die Schneekugel zurück, griff nach dem Magic-8-Würfel und drehte ihn, ohne sich wirklich eine Frage zu überlegen.

Friss Scheiße, Hohlbirne.

Bash bestückte die Krups und löffelte die vierfache Dosis hinein. Er schraubte die Verschlüsse von Schnapsflaschen auf und summte vor sich hin.

Jonathan besorgte sich einen neuen Keks. Das war immer noch besser, als ein Spiel gegen den Magic 8 zu spielen, das er nicht gewinnen konnte. Rechne mit unerwarteten neuen Ereignissen.

»Hast du das Foto gesehen, das Jessica angeschleppt hat?«, fragte Bash aus der Küche. »Die haarlose Katze? Eine verdammt seltene Züchtung. Man vermutet, dass es nur ungefähr hundert davon auf der ganzen Welt gibt. Eine Katze ohne Fell. Sie sah aus wie ein Dämon, mit spitzen Ohren, faltiger Haut und hungrigem Blick. Gefährlich. Hässliches Biest.«

»Habe ich wohl verpasst.«

Er hatte Amandas Katze gehasst. Sie hatte sie Puff genannt, zu einer Zeit, als sie noch zu klein gewesen war, um zu merken, was für ein idiotischer Name das war. Puff war ein orangefarbener Kater. Amanda ließ ihn zwischen ihren Beinen schlafen. Dutzende von Malen hatte Jonathan zugesehen, wie Amanda im Schlaf die Beine spreizte, um Puff Platz zu machen, der sich gegen sie schmiegte, Wärme und Druck ausübte und, wie Jonathan vermutete, eine sanfte purrende Vibration, eine Art von banalem Ersatz für sexuelle Vereinigung und Gebären. Der Eindringling musterte Jonathan dann durch halb geschlossene, geschlitzte Teufelsaugen. Er schmiegte sich in den warmen Sattel, der Jonathan in immer stärkerem Maße verwehrt blieb.

»Ich war immer der Meinung, dass Hunde und Katzen über gleich viel natürliche animalische Intelligenz verfügen«, sagte Jonathan. Er musste irgendetwas sagen, um zu zeigen, dass sein Verstand nicht wieder auf Wanderschaft gegangen war. »Katzenbesitzer behaupten, Katzen sind intelligenter. Bei Hundebesitzern ist es genauso. Wahrscheinlich kann man in Hunden leichter menschliche Verhaltensmuster wiederfinden. Sie führen die Blinden. Sie ziehen ertrinkende Kleinkinder aus zugefrorenen Bächen. Katzen … Katzen starren nur unsichtbaren Monstern hinterher.«

Unsichtbare Monster. Das war Amandas Erklärung dafür gewesen, warum Puff in der Gegend herumsaß und minutenlang auf eine leere Ecke starrte.

»Ich mag die Art nicht, wie sie mit ihrer Beute spielen.« Bash stellte unter Beweis, dass er mittlerweile in der Lage war, Milch aufzuschäumen. Der Terminal-Turbo war im Landeanflug. »Sie werfen sie hin und her und quälen sie, bevor sie sie zerlegen. Alles nur aus Spaß an der Freude. Ganz gewöhnlicher Sadismus. Das ist angeboren, liegt ihnen im Blut.«

Die Espressomaschine gurgelte und pfiff. Es gibt kein Geräusch, das dem gleicht. Die Küche wurde von diesem keuchenden, asthmatischen Toilettengurgeln erfüllt.

Amandas Abwesenheit war ein Loch in Jonathans Magen, das sich dort hineingefressen hatte und das sich nicht schließen ließ. Die vielen Momente, in denen er an sie dachte. Die Dinge, die er in den Läden sah und bei denen er wusste, dass sie ihr gefallen würden. Es tat weh, sie zu vermissen; es tat genauso weh, zu wissen, dass sie ihn nicht vermisste. Und selbst wenn sie das tat, dann würde sie es nie zugeben; damit würde sie eine Schwäche zeigen. Jede Unterhaltung zwischen ihnen war wie ein ägyptisches Grabmal  voller Falltüren. Die Sache war so verfahren, wie sie es nur durch die lange und genaue Kenntnis eines anderen menschlichen Wesens werden konnte. Er vermisste sie in diesem Augenblick, und er würde sie heute Nacht vermissen, wenn er sich auf der Couch zusammenrollte.

Ein Keks. Es ist an der Zeit, neue Freunde zu finden.

»Hier«, sagte Bash. »Das füllt das Loch in der Seele.« Die Tasse Turbo hatte fast die Größe eines Bierkruges. Puckernde Hitze mit einer weißen Sahnehaube.

Jonathan nippte und meinte zu fühlen, wie sich die Welt veränderte. »Bash, was mich und Amanda angeht, ich …«

»Blabla.« Der Humor war aus Bashs Gesicht verschwunden. »Ich will keine Amanda-Geschichten mehr hören. Basta. Das ist eine schlechte Angewohnheit, die du dir abgewöhnen musst. Keine Amanda. Es gibt keine Amanda. Capisce?«

Er hatte nicht erwartet, so völlig niedergemacht zu werden, aber Doktor Bash wusste wahrscheinlich am besten, was gut für ihn war. Er konnte besser zwischen den Zeilen lesen als irgendjemand sonst.

»Okay. Und was ist nun der Zwischenstand zwischen dir und Camela?«

»Der Stern meines Herzens und meines Bettes, Cammy, entwickelt sich, so fürchte ich, zu einem der Arschgesichter«, sagte Bash säuerlich. Er hatte genug getrunken, um sich über höfliche Formulierungen nicht länger Gedanken zu machen. »Die Trennung steht unmittelbar bevor. Aber das wird nicht morgen passieren, und es wird auch nicht in der nächsten Woche geschehen. Das braucht seine Zeit.« Er pustete in seinen Espresso und wurde mit einem weißen Schnurrbart über seinem schwarzen belohnt. »Ich würde mal darauf tippen, dass sie die Geduld verliert und das Weite sucht. Was bedeutet, dass du dann einziehen kannst. Aber erst mal würde ich sagen, musst du dich verziehen, damit sie und ich miteinander Schluss machen können. Deine Gegenwart hat einen formellen und unausgesprochenen Waffenstillstand bewirkt: Auf eine seltsame Art hat es die Verschlechterung meiner Beziehung zu Cammy aufgehalten. Jetzt versucht sie zu beweisen, dass es mehr Spaß macht, mit ihr zu leben als mit dir. Deswegen, Partner, müssen wir dir eine Bleibe suchen. Eine Übergangslösung. Nur für eine Weile. Damit ich dann diese Dominosteine auf meine Weise umstoßen und sie so wieder aufbauen kann, wie es mir am besten passt. Mir ist klar, dass es mit mir und Cammy nicht mehr weitergeht. Das ist mein Problem. Ich weiß das. Und ich muss damit auf meine Weise fertig werden.«

Jonathan schluckte das. Er hatte es kommen sehen. Das freundlich formulierte Ultimatum eines peinlich berührten Freundes. Er sollte Bash dabei entgegenkommen und ihn nicht noch mit Schuldgefühlen überhäufen, indem er die falschen Sachen sagte.

»Na ja … wenn ich eine billige Bleibe finden kann … und wenn es nur für den Übergang ist. Man kann schließlich mit fast allem fertig werden, oder? Vielleicht finde ich sogar etwas, wohin du dich verziehen kannst, wenn dir die Dinge hier über den Kopf wachsen.« Der Turbo war stark und kräftig, und Jonathans Gaumen konnte davon nicht genug kriegen.

Bash sah erleichtert aus. »Danach haben wir dann die Bashund-Jonathan-Show. Das ist ein Versprechen, mit dem du hausieren gehen kannst, Dino Boy.« Bashs Louisiana-Akzent kroch wieder in seine Stimme zurück, wie immer, wenn der Alkohol die Hemmschwelle gesenkt und das Koffein ihn aufgeputscht hatte.

»Erinnerst du dich an die Bude, wo wir letzte Woche gewesen sind? Das ist so billig, wie es nur werden kann, wenn man nicht gerade im Zelt kampieren will. Ich könnte lügen und behaupten, ich wollte da kochen, damit sie mir einen Herd hineinstellen, den ich dann als Heizung benutzen kann. Scheint, dass die Zentralheizung in der Bude nicht so ganz auf dem neuesten Stand ist. Du wirst mir deinen Ghettoblaster eine Zeit lang leihen müssen.« Bisher hatte nur Bash etwas von den ganzen Kompromissen, und Jonathan fand, dass er auch ein paar Forderungen stellen konnte. »Die Bude hat einen Vorteil.«

»Der wäre?«

»Ich kann von da aus zu Fuß zur Arbeit gehen. Selbst im übelsten Wetter kann ich auf Schusters Rappen nach Rapid traben.«

»Im übelsten?« Bash gluckste. »Kumpel, du hast noch nicht gesehen, wie übel das hier werden kann. Noch nicht.«


8.

Es ging mindestens drei Stockwerke tief runter, und Cruz dachte, gottverdammt, Leute, da unten drin könnte jemand krepieren.

Fergus, der Hausmeister und das Überflüssigste, was im Kenilworth Arms herumlief, hatte ihm verraten, dass dieser Abgrund ein Ventilationsschacht war, obwohl Cruz beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte, wie der irgendetwas belüften sollte, es sei denn, man hatte ein Faible für die Toilettenausdünstungen seiner Nachbarn.

Wenn man in der Badewanne stand, konnte man aus einem winzigen 30 mal 60 Zentimeter großen Fenster hinaussehen. Auf der anderen Seite des Abgrunds, ungefähr drei Meter entfernt, konnte man ein weiteres Badezimmerfenster sehen. Andere schlossen sich nach oben und unten auf allen drei Seiten an, schwarz und blind wie Badezimmerfenster nun einmal werden, trübe durch Schimmel und diverse Lagen Seifenschaum.

Der Schacht selbst war von rostigen Stahlrohren gesäumt. Wann immer jemand in diesem Teil des Gebäudes wusch, hörte Cruz ein blechern tropfendes Geräusch. Von seinem Aussichtspunkt im oberen Stockwerk aus konnte man selbst mit einer Taschenlampe den Boden nicht erkennen, aber dem Geruch nach zu urteilen, musste sich da eine beträchtliche Menge Abwasser und Moder und Fäkalien angesammelt haben. Es war schon eine Aufgabe für einen Gewichtheber gewesen, dass brüchige Fenster auch nur zur Hälfte aufzukriegen, und alles, was es ihm eingebracht hatte, war ein Geruch, der an feuchten Dünger erinnerte.

Jenseits des Fensterbrettes war es unvorstellbar dunkel, erstickend eng. Cruz konnte nach oben oder unten hin absolut nichts erkennen. Oben auf dem Dach war die Öffnung des Schachtes wahrscheinlich durch den Schneefall verstopft.

»Belüftung. Dass ich nicht lache.« Er knallte das Fenster wieder zu. Vom Rahmen platzten Farbreste ab.

Es war eine Bruchbude. Aber es war ein Heim, weil es keinen anderen Ort gab, wo er hingehen konnte. Und vor allem gab es hier keinen Bauhaus.

In Bauhaus feuchtem Traum einer Junggesellenbude herumzuhängen hatte für ihn so ungefähr den gleichen Reiz wie Hämorrhoiden; Bauhaus war nicht nur ein Kokainhändler, er war das Klischee eines Dealers in schönster Übertreibung. Er spielte vollkommen die Rolle eines Dealers und verbrachte den halben Tag mit dem Ohr an seinem Handy, und die andere Hälfte mit Prahlen und Protzen. Der Mann war ein fettes Schwein, lethargisch und träge. Innerhalb von Sekunden hatte Cruz eine lebenslange Aversion gegen Bauhaus wieherndes Lachen entwickelt. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die alle ihre dummen Witze mit einem halben Kichern begleitet, damit all die armen Schweine rundherum wissen, dass sie jetzt auch besser laut mitlachen, weil es ihnen sonst schlecht ergehen könnte. Bauhaus produzierte dieses Lachen oft in der Öffentlichkeit, wenn er mal eben beim Essen 500 Dollar ließ und guten Champagner dafür verschwendete, seinen Tagesfang vom Baby-Koksnuttenstrich spazieren zu führen. Es war alles nur Fassade für seine Kontaktpersonen in der Stadt  ein Haufen stoppelbärtiger Schwanzlutscher mit Bolo-Krawatten. Alles nur Fassade.

In jener ersten Nacht hatte Cruz sich noch umgesehen und einen Blick in Bauhaus Allerheiligstes geworfen. Er fand Bauhaus weggetreten und nackt, wie einen erstickenden Wal schnarchend und an etwas Dreizehnjähriges geschmiegt, das deutlich ein Junge war.

Er war Cruz nicht vorgestellt worden.

Cruz hatte den Schneesturm in seinem Gehirn schließlich so weit lichten können, dass er auf dem Sofa in der runden Liegewiese eingedöst war. Zwei Stunden später erwachte er, weil die wiederaufgelebte Chari fleißig seinen Schwanz mit ihrem Mund bearbeitete. Wenn sie sich die Nase mit dem weißen Stoff gepudert hatte, dann war sie wie etwas aus einem Monsterfilm  Oral-Zilla. Er hatte nicht bemerkt, wie ihm seine Hosen auf die Knie heruntergezogen wurden. Eine Flucht gestaltete sich schwierig, aber er gab sich auch keine große Mühe.

Er begnügte sich einfach damit, seine Konzentration zurückzugewinnen und klar zu denken. Eine Prise Nasenespresso, und er würde alles wieder deutlich sehen, so wie man auf einen alten Fernseher schlug, damit das Bild wieder klar wurde. Chari saugte mit dämonischer Begeisterung weiter an seinem guten Stück. Ausgestreckte Füße waren hinter der Bar aus Onyx zu sehen; Krystal lag immer noch bewusstlos auf dem Küchenboden. Ihre Fußsohlen waren schmutzig. Weiße Körnchen hingen noch an Charis Oberlippe, und Cruz musste an schlecht aufgetragenes Makeup denken. Ein Kind, das mit dem Zeug übte. Sie war so aufgedreht, sie würde stundenlang nicht schlafen können. Sie war wahrscheinlich die ganze Nacht wach gewesen, hatte Küchengeräte gefickt und Bettpfosten malträtiert, während Bauhaus seinen Lustknaben rammelte.

All dieses Tittengefummel und Gegrabsche war nur Schau für Cruz gewesen. Oh klasse. Das war wirklich ein Haufen fauler Eier.

Cruz brauchte seine eigene Bude, das war ihm augenblicklich klar. Irgendwas, das nichts mit diesem Schweineladen zu tun hatte. Etwas, das näher an der versprochenen Oakwood Highschool lag, wo er die Tür hinter sich zumachen konnte und wo es keine von Bauhaus allgegenwärtigen Alarmanlagen und Kameras gab. Der ausdruckslose Gesichtsausdruck auf Charis Gesicht, als sie sein Sperma hinunterschlang, war wahrscheinlich aufgezeichnet worden. Das Zeug war auch weiß, dachte Cruz. Vielleicht war das alles, worauf es ihr ankam.

Er hatte seinen Saft schon in einer Menge Koksköniginnen abgeladen, genug um zehn umtriebige RocknRoller vor Neid erblassen zu lassen. Das erregte ihn nicht mehr, es lenkte ihn kaum noch ab. Bei Chari war es, als ob man in eine Plastikpuppe onanierte  ein Aufbäumen, die Entleerung und ein leichter Schmerz. Ihr Mund war trocken durch das viele Blasen. Es musste schon etwas sehr viel Kräftigeres sein, das ihn an einem Tag ablenken konnte, der mit Chiquitas nasser Punktlandung begonnen hatte. Cruz wollte nichts mehr über die verschiedenen Möglichkeiten wissen, wie ein menschlicher Körper in Stücke gehen konnte.

Vor allem nicht, wenn es sich um seinen Körper handelte, in Emilios rachsüchtigen Händen.

Emilio trug ein aufklappbares Rasiermesser an einer Goldkette um den Hals. Es war eine Erinnerung an die Zeiten, als er noch in einer Gang herumgehangen hatte. Vor kurzer Zeit hatte er es in Platin nachbilden lassen, und es war scharf genug, um die Luft vor ihm zu zerschneiden. Cruz hatte all die Geschichten über das gehört, was Emilio mit seiner Klinge anstellen konnte, wenn er verärgert war. So wie das Märchen von der verschwundenen Zunge. Die Sache mit den weggezauberten Eiern. Das waren Kunststückchen, die sahen so realistisch aus, dass man schwören konnte, es handele sich gar nicht um einen Trick.

Nein danke.

Er musste Bauhaus dazu bringen, ihm eine Wohnung zu besorgen. Irgendeine.

Innerhalb von zwei Tagen hatte Cruz einen Vertrag als neuester Mieter im Kenilworth Arms unterschrieben, ein paar Fußminuten von der Oakwood High entfernt.

Sein erster Schock war Fergus, der Hausmeister, gewesen, dessen wirkliche Stellenbeschreibung wohl auf Clochard lauten musste, wenn es so etwas wie Gerechtigkeit im Universum gab. Er trug Kleider, die aussahen, als seien sie von toten Pennern abgefault, und roch, als tränke er eine Flasche Rasierwasser pro Tag … vielleicht wollte er damit sein Fleisch marinieren, das teigig und fleckig war, mit einer Konsistenz wie überreifes Obst. Seine vergammelten Schuhe waren schmierig und verdreckt  zu Anbeginn der Zeit waren sie einmal weiß gewesen. Vielleicht. Cruz dachte, irgendein Tier müsste darin geworfen haben, und Fergus hatte sie dann einfach über seine dicken, hornigen Füße gestreift, während das Fruchtwasser und die Nachgeburt noch warm waren. Zwergenhaft und trübe blickend verströmte er den Geruch uralter Datteln und kalten Schweißes unter seinem Übermaß von Rasierwasser. Zwischen seinen Zähnen gähnten braune Lücken, und selbst bei diesen eisigen Temperaturen waren die Spitzen seiner grausig geschnittenen Haare immer mit Tröpfchen einer klaren Flüssigkeit behangen. Cruz würde noch die Erfahrung machen, dass der Kerl Englisch immer nur am Anfang des Monats verstand, wenn die Miete fällig war. Er hatte Cruz  auf Englisch  mitgeteilt, dass die Miete entweder bar oder per Zahlungsanweisung zu entrichten sei  eine neue Regel und die Schuld der neueren Mieter, die sich bei ihren Zahlungen unzuverlässig gezeigt hätten.

»Wir haben hier gewisse Standards, die eingehalten werden müssen, Mr Cruuse«. Fergus hatte das nicht sonderlich laut gesagt. Cruz hätte sich vor Lachen fast eingenässt.

Cruz Zimmer mit Bad firmierte als »Studio«. Der Teppichboden hatte zu einem Teppich ungefähr das gleiche Verhältnis wie eine Eiterbeule zu gesundem Fleisch. Er hatte den Kühlschrank bekommen, um den er gebeten hatte. Er stand jetzt in einem türlosen Alkoven, der einmal ein Bett beherbergt hatte. Zwei große Schiebefenster sahen auf die Garrison Street hinab. Wenn die Zentralheizung ansprang, beschlugen meist die Fenster. Es war ein Dampfbad, selbst im Winter, weil die Wärme von den unteren Etagen nach oben stieg. Das Haus war erbaut worden, lange bevor man etwas von Wärmedämmung gehört hatte.

Erstaunlicherweise war das Badezimmer vor kurzer Zeit neu gefliest worden, und alle Wasserhähne funktionierten, ohne zu tropfen. Die Toilette arbeitete einwandfrei. Wenigstens in dieser Beziehung war das Haus bescheiden, aber ordentlich.

Cruz war pflichtgemäß als Bauhaus neuer Laufbursche eingeführt worden. Die Oakwood-Jungs waren ein Yuppie-Zoo von blonden, breitschultrigen Muskelmännern mit festem Handschlag, Reklamepostergrinsen und arischen blauen Augen wie der Schnee auf Videobildern. Alles angehende Medizinstudenten oder Juristen. Man hatte direkt die Reißverschlüsse vor den Vaginen ihrer Freundinnen vor Augen. Cruz verdealte die 70-prozentige Mischung von Bauhaus, die er noch einmal mit zehn Prozent zerstoßenem Aspirin versetzt hatte. Die Flaschen aus Oakwood merkten den Unterschied sowieso nicht, und das Zusatzgeschäft konnte man immer brauchen. Cruz behielt einen Teil der Spitzenmischung, die aus dem mittleren Haufen, für den eigenen Gebrauch.

Es dauerte nicht mal eine Woche, und er langweilte sich zu Tode. Er war Chicago frontal angegangen, mit nichts außer dem Hemd, das er auf dem Leib trug, aber sich neu auszustatten war kein Problem gewesen. Er besorgte sich einen Ghettoblaster und vierzig Tapes, Stiefel, neue Kleidung und Winterklamotten inklusive einer nagelneuen Bomberjacke in Ninjaschwarz mit leuchtfarben abgesetzten Reißverschlüssen. In seiner Fantasie war er Schwarzenegger, der sich zum Kampf bereit machte. Bombastische Musik begleitete jede Bewegung.

Und es passierte einfach gar nichts.

Er hatte sich mit rosa Shit aus Peru auf Touren gebracht und beschlossen, gründlich das Badezimmer zu schrubben. Da hörte er zum ersten Mal den Geist des Hauses, der vor sich hin stöhnte.

Es war halb zwei morgens. Es gab immer ein Chaos der verschiedensten Geräusche in den drei Stockwerken der von Fergus beherrschten Sicherheitskatastrophe: Stereoanlagen, die gegeneinander andröhnten, zuschlagende Türen, zeternde spanische Stimmen, die die Korridore auf und ab hallten. Cruz hörte einen spitzen Schrei, der darauf hindeutete, dass das schwarz-weiße neuverheiratete Paar in 314 sich wieder Richtung Scheidungsrichter oder Knast prügelte. Irgendein abgehalfterter weißer Bastard schlurfte in der Eingangshalle herum und brabbelte, die Juden hätten das ganze Land unterwandert. Cruz hatte diesen Bewohner das erste Mal vor der langen Reihe der Briefkästen gesehen. Er schien immer gleich herumzulaufen  karierte Socken und Pantoffeln, hochgezogene Hose, Hemd und Krawatte. Seine Züge wurden von einer Säufernase unter den harten mintblauen Augen und dem weißem Haar à la verrückter Professor dominiert. Wenn die Post zu spät kam, waren die Juden dran schuld. Wenn sie kam, dann waren es nur Rechnungen von geldgierigen Juden. Wenn es Werbung war, dann  wer hätte das gedacht  waren es wieder die Juden, die versuchten, das Land mit Reklame zu überschwemmen, um sich zu bereichern. Der Briefträger war zweifellos ein Attentäter des Mossad. Cruz war über all diesen unheimlich wichtigen Mist aufgeklärt worden, als er gedankenlos die erste und einzige Frage des alten Mannes beantwortet hatte.

Sind Sie oder waren Sie jemals …?

Die winzigen Heizer an Cruz Schädelpfanne schickten ihm eine dringende Anfrage. Cruz lieferte ihnen augenblicklich eine Ladung für ihre winzigen Schäufelchen, einen links, einen rechts, ein bisschen mehr für das Linke, damit es auch wirklich gerecht verteilt war. Die Verteilfläche war sein Handrücken. Mit den Überresten massierte er seinen Gaumen. Einmal niesen und dann Entspannung bei 78 UpM. Er spülte jedes Nasenloch mit einem Schluck Wasser aus dem Wasserhahn frei, und jede Fliese in seinem Badezimmer kam plötzlich viel klarer zur Geltung.

Er hatte selbstgerechte Sniffer gekannt, die Halluzinationen bei dem bekamen, was Ärzte als »Klärung des Sichtfeldes« beschrieben. Es lief darauf hinaus, dass das, was das Gehirn für dich aufbereitete, der äußeren Umwelt zu entsprechen schien, weil es nicht absolut seltsam oder psychedelisch war. Es war nicht so, als wenn man einen oder zwei von diesen Oberstufenchemiecocktails eingeworfen hatte und der Raum sich plötzlich mit cheeseburgerspuckenden Gummidrachen füllte, die den Boogaloo tanzten. Cruz hatte den richtigen Namen von Spiderman vergessen, aber sein Schicksal konnte man als Beispiel nehmen: Der Spinner hatte es sich eingeredet, dass da kleine Spinnen überall auf seiner Haut krabbelten. Normale kleine Spinnen. In Massen. Aus seinem chemisch angeheizten Blickwinkel heraus war das wohl vollkommen logisch. Als er feststellte, dass er sie nicht einfach wegwischen konnte  und weil er sowieso so etwas wie eine Spinnenphobie hatte , versuchte er, sie mit einer Lötlampe von seinen Armen und Beinen herunterzubrennen.

Spiderman war dann in einer Spezialklinik für Brandwunden gestorben, die Lungen geröstet und kollabiert, weil er die Flammen eingeatmet hatte. Der Trip hatte sieben Tage gedauert.

Spiderman war Vergangenheit. Cruz lernte seine Lektionen, wenn sie ihm so deutlich vor Augen geführt wurden, und so widmete er dem Geist von Kenilworth Arms zunächst keine Aufmerksamkeit.

Sanfte Hammerschläge gegen seine Schläfen minderten den Spannungskopfschmerz, den er durch sein Zähneknirschen bekam. Er machte sich eine gedankliche Notiz, sich von Bauhaus etwas Librium zu besorgen. Sein Verstand speicherte das Memo auch sofort falsch ab, es fiel in einen Abgrund und war weg. Die Heizer schaufelten fleißig weiter, sie grunzten und wuchteten Schaufel um Schaufel der großen Weiße in den offenen Rachen seines Zerebralkortex. Mister Herzklopfen legte einen Zahn zu und ging vom Boogaloo zum Pogo über. Cruz Badezimmer wurde mit jeder Mikrosekunde blitzblanker.

Aus all dem darin enthaltenen Chaos des Gebäudes konnten seine Ohren dieses eine unpassende Geräusch herausisolieren und sezieren, so einfach war das. Ein Seufzen?

Es schwoll an und klang wieder ab, ohne Rhythmus, mit genügend Pausen dazwischen, um es fast zwischen den knallenden Türen und der dröhnenden Salsa-Musik zu verlieren. Cruz wusste, dass das Koks ihn eher sensibilisiert als bedröhnt hatte. Er erstarrte wie ein witternder Hund auf der Stelle und wartete. Das Stöhnen kitzelte die Peripherie seiner Wahrnehmung. Jedes Mal, wenn er dachte, er habe es wieder gehört, sausten blitzartig neue Informationen durch seine Nervenbahnen.

Irgendwer zog eine Toilette ab, und Cruz verlor das Geräusch. Seine dunklen Augen schimmerten in einem Funken automatischer Feindseligkeit. Er war gerade genug geladen, um sich mit einem Fremden anzulegen. Das konnte dann auch einer mit einer Dienstmarke sein, das spielte keine Rolle.

Ein Geist, schlugen die eifrigen Ameisen in seinem Verstand vor. Wohl eher irgendein durchgeknallter Junkie, der mit durchgebrannten Nervenenden regenbogenförmig Kotze über die Bodenfliesen in der Eingangshalle verteilte. Die übliche Samstagabend-Show.

Vor der Tür konnte er wieder hören, wie das dämliche Blag von den Velasquez den Flur rauf und runter tobte. Cruz wollte den kleinen Windelscheißer eine lange Metalltreppe hinunterwerfen. Bei dem grellen Quieken von kleinen Kindern bekam er Zahnschmerzen.

Er hatte Frau Velasquez und ihr Gelege an seinem dritten Tag im Kenilworth getroffen. Sie wohnten neben dem kaputten Aufzug. Am gleichen Tag hatte er festgestellt, dass sein Kühlschrank schizophren war. Wenn es ihm plötzlich in den durchgeknallten Freon-Kopf kam, dann schaltete er plötzlich ohne irgendein Anzeichen von Fehlfunktion oder ein verräterisches Geräusch den Thermostat von Frosten auf Braten um. Das schien immer dann zu passieren, wenn Cruz Lebensmittel wie Eiskrem oder Frischkäse oder etwas anderes hineinlegte, das nach fauliger Leiche roch, wenn es irrtümlich erhitzt wurde. Er wägte die Erfolgschancen ab, Fergus Schweinebacke einen besseren Kühlschrank aus den Rippen zu leiern, und kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich schon die beste Kiste abgestaubt hatte, die die Gerümpelkeller anzubieten hatten.

Ein Gang nach unten, an den besagten Kellerräumen vorbei, durch zwei knarrende Türen und einen Flur, der nach draußen führte, brachten den neuen Mieter in Kenilworth billiges Imitat einer Waschküche. Eine münzbetriebene Waschmaschine und ein Trockner. Eines von beiden war immer defekt. Der Weg nach da unten war verlorene Liebesmüh.

Er holte eine Flasche Quietly-Bier aus dem Kühlschrank und stellte erfreut fest, dass er gerade mal wieder kühlte. Quietly-Bier hatte keine Schraubverschlüsse. Er schloss den Kühlschrank nur ganz vorsichtig, um den Fluch damit nicht heraufzubeschwören. Wenn das Ding jetzt wieder nicht funktionierte, konnte er sein Bier immer noch in den Schneewehen kühlen, die sich hoch auf den Fensterbänken draußen auftürmten … Falls die Fenster nicht festgefroren waren. Nach zwei, drei belebenden Zügen aus der Flasche pickte er mit der Kuppe seines Mittelfingers die letzten Reste Koks von seinem Silberspiegel. Teufelsstaub für die Gaumen. Danach leckte man sich die Finger.

Seine Ohren spitzten sich erneut nach dem Geräusch des Geistes, fingen aber nur die des Velasquez-Monsters auf. Dann ging der Pieper los, den er sich in die Tasche seiner Jeans geklemmt hatte. Das wäre eigentlich mal eine Abwechslung gewesen, aber in seinem Zustand ließ der abrupte Alarm ihn fast zur Lampenfassung an der Decke springen.

Dieser verfluchte Bauhaus.

Zeit und Bequemlichkeit waren dem mörderischen Chicagoer Winter zum Opfer gefallen. Erreichbar zu sein hatte Ähnlichkeit mit russischem Roulette. Und deswegen war Cruz zurzeit das Auf-Abruf-Opfer einer Versorgungslinie, die sich sein örtlicher Mentor ausgedacht hatte. Dieser fette Kinderschänder. Sobald der Pieper losging, musste Cruz sich auf den Weg machen, drei Blocks nordwärts zum Oakwood-Postamt. Da würde er im Postfach 100 eine Überraschung finden. Ein Rückruf zu einer von Bauhaus abhörsicheren Nummern würde den Empfang bestätigen, und dann würde er genauere Lieferinstruktionen erhalten. Alle Geschäfte wurden so abgewickelt, bis Cruz eine sicherere Wohnung fand oder ein Telefon bekam. Bauhaus genoss die Kontrolle, die er so über ihn hatte. Münzfernsprecher waren indiskutabel, wenn man sich Gedanken um die Sicherheit machte. Cruz Absteigen, egal, wie nobel die auch werden würden, würden nie an die Paranoia heranreichen, mit der Bauhaus seine kleine Nazifestung gesichert hatte. Und ein US-Postfach war eines der sichersten Verstecke, das man an einem Ort wie Oakwood nur finden konnte.

Er goss sich den Rest seines Biers hinter die Binde und schluckte nur noch Schaum. Dann schnürte er seine neuen Stiefel  Leder, das eingelaufen, aber noch nicht abgewetzt war, olive Leinenbesätze an den Seiten, gute dicke Sohlen. Streusalz und Chemikalien hatten dem Glanz zwar schon zugesetzt, aber Cruz hatte sie mit wasserabweisendem Spray eingesprüht. Er zwängte sich in sein Ninja-Outfit und verknotete ein Halstuch, um sich gegen die Kälte zu wappnen. Alle Klettverschlüsse waren zu, und der Reißverschluss war bis zum letzten Glied verhakt. Eine Kapuze hatte er noch in einer Tasche im Kragen, und ein Klettverschluss schloss an seinem Hals ab. Er wusste, es waren draußen mindestens zehn Grad unter null.

Er rüttelte noch einmal an dem Knauf seiner Tür, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich verschlossen war, tastete nach seinen Schlüsseln und trat in die abgestandene Luft des inneren Flurs hinaus. Die Wohnungstür seiner Nachbarin ragte vor ihm auf. Er schlängelte sich um die Eingangstür dieser Luftschleuse herum und überprüfte noch einmal, dass auch diese geschlossen war.

Er sah hinunter. Eine magere schwarze Katze sah zu ihm auf, als erwarte sie, eingelassen zu werden.

Cruz mochte Katzen nicht besonders, er verabscheute sie aber auch nicht. Beim einzigen Mal, an dem er überhaupt über sie nachgedacht hatte, war es um die Überlegung gegangen, dass der einzige wirkliche Unterschied zwischen Katzen und Ratten darin bestand, dass Katzen die Kunst des Einschmeicheins bei Menschen gelernt hatten. Er fragte sich, ob diese hier der Frau gehörte, mit der er seine Luftschleuse teilte, Linda Soundso, die fette Frau, deren versperrte Tür anderthalb Meter von seiner entfernt war in diesem behelfsmäßigen gemeinsamen Ex-Flur.

Er stieg über die Katze hinweg, die nach der Luft aus der Luftschleuse schnüffelte, als wisse sie genau, was sie da tat. Wenn sie zu Linda gehörte, dann sollte sie besser gut für sich selbst sorgen.

Er steuerte auf die enge, gewundene Treppenflucht zu, weil er genau wusste, dass Fergus den dämlichen Aufzug nie reparieren würde. Der Stinkekäfer der Velasquez tobte vor der Tür von 314 herum, prahlerisch aufstampfend, donk, donk, donk. Fetter kleiner Hosenscheißer. Musste jeder dieses Kopfschmerzgestampfe ertragen, nur weil Kinder einfach so gottverdammt dämlich waren, dass sie es nicht anders wussten? Die bewindelte Nervensäge erstarrte, um Cruz zu mustern, der ganz in schwarz gekleidet war. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber.

Das Blag floh schreiend durch die offene Tür von 314. Gut so. Cruz stellte sich vor, wie er sein Gaffertape an diesem kleinen Scheißer einsetzen konnte. Erst die Schnauze dieses Nebelhorns zukleben, dann die Beine zusammenbinden und dann das ganz Bündel in den Aufzugschacht, und sie alle könnten besser schlafen.

Die freigeräumten Fußgängerwege, die die Kentmore nach Norden säumten, hatten sich wieder mit frischem weißen Schnee bedeckt. Zu dieser Tageszeit, wenn es keinen Verkehr mehr gab, konnte Cruz dem Winter beinahe etwas abgewinnen. Wirbelnde Böen verwehenden Schnees gaben der Straße einen Weichzeichnereffekt. Hässliche Gebäude wirkten plötzlich undeutlich und geheimnisvoll. Klobige alte Autos mit ihren verklumpten Rädern und Kühlern waren plötzlich unter einer glatten, fließenden Schicht ungetrübter Nicht-Farbe verschwunden. Weiß, so hatte Cruz gelernt, war das Fehlen jeder Farbe. In Gestalt von Schneefall bleichte es jede Identität aus, und im Fall der Kentmore Street war das gut so. Die Straßenlampen hatten einen blauen Schimmer erhalten, wie Eiscremhörnchen im Traumland.

Er knirschte durch den Schnee mit betont weiten Schritten. In der Nähe der El kam er an einem Supermarkt mit einem 24-STUNDEN-SERVICE-Schild vorbei, obwohl der Laden um Mitternacht dicht machte. Aber was spielte das auch für eine Rolle, wenn man da zu keiner Zeit des Tages Bier kaufen konnte? Von der El bis zum Postamt war es immer noch ein Häuserblock. Die Unterführung war düster und feucht, die Steine mit Graffitti verziert. Cruz war das einzige lebende Wesen auf einer Straße, die von unbeleuchteten Häusern gesäumt war. An der ersten Querstraße brachte ihn eine Windböe fast zu Fall. Der Schnee, der auf ihn niederprasselte, war so kalt, dass er beim Kontakt mit seiner Haut nicht einmal mehr schmolz. Er war hart wie Sand oder wie extrem kleiner Hagel  so wie Glasstaub oder gemahlener Pfeffer. Seine Augen tränten.

In der Unterführung schien es noch kälter, obwohl da kein Wind wehte. Die Geräusche hier waren hohl und dumpf. Er dachte wieder an den Geist, seinen imaginären ektoplasmischen Kumpel. Im Schutz der Unterführung knotete er die Bänder seiner Allwetterkapuze zusammen. Seine Ohren fühlten sich erfroren und spröde an.

Das Postamt im Oakwood war in einem anheimelnd europäischen Stil gehalten, überall dorische Säulen und Marmorböden, geschnitzte Portale und echte schmiedeeiserne Gitter, die noch aus den Zeiten der Coolidge-Regierung stammten. Die Schalter waren mit Messing beschlagen, die Platten mühevoll mit handwerklich exakten Reihen von Nägeln mit Messingköpfen befestigt. Über den Bögen waren lateinische Inschriften, und die Kuppeldecken warfen die eigene Stimme weihevoll und orchestral zurück. Ein Raum der Götter … der jetzt als eines von Onkel Bauhaus Drogenverstecken herhalten musste.

Cruz stieg vorsichtig die Treppen hoch. Als er das erste Mal hier gewesen war, war er ausgerutscht und hätte sich beinahe den Kopf auf dem Eis und dem Granit eingeschlagen. Die gewaltige messingbeschlagene Tür schwang pathetisch zurück und ließ einen Schub warmer Luft hinaus. Die Tür war so schwer, wie sie ausssah, und es kostete einiges an Kraft, um sie aufzustemmen.

Hitze drang an seine Wangen. Als er die inneren Doppeltüren öffnete, sah er eine Frau in einem langen burgunderroten Mantel auf sich zukommen, mit einem Handschuh voller Post. Er zögerte eine Sekunde und beschloss dann, ihr die Tür aufzuhalten. Ihre Augen trafen einen Moment die seinen, mit einem zurückhaltenden Lächeln auf zusammengekniffenen Lippen, unverbindlich, aber die Höflichkeit anerkennend. Man wusste ja nie, was für Gestalten man um diese Zeit auf einem Postamt begegnen konnte.

Sie hatte ein rosiges, katzenhaftes Gesicht, das von den Lagen eines offenbar selbst gestrickten Schals halb verborgen wurde. Ihre Stupsnase sah niedlich über die oberste Schalkante hinweg. Ihre Augen standen weit auseinander, helles Kornblumenblau, leicht hervorstehend. Das führte dazu, dass sie wie ein kleines Mädchen wirkte. Wahrscheinlich musste sie immer noch ihren Ausweis vorzeigen, wenn sie einen Drink bestellte. Ihr Gesicht wurde von einer Wolke schwarzen lockigen Haares umrahmt, das unten von dem Schal und oben von leuchtend roten Pelzohrenschützern gebändigt wurde. Ihr Haar hatte einige Schneeflocken eingefangen, und Tröpfchen glitzerten darin magisch wie Weihnachtssterne.

Sie zog ihren Schal über die Nase, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, als Cruz sie vorbeiließ. Eine Doppelreihe goldener Münzknöpfe verlief vorn an ihrem Mantel, und sie trug braune Lederstiefel mit fünf-Zentimeter-Absätzen, so als wolle sie den Schnee herausfordern. Selbst in den Stiefeln war sie noch klein, knapp über eins sechzig oder so, mit gerade genug Kontur im Hinterteil ihres Mantels, um zu zeigen, dass sie eine gute Figur besaß. Sie stampfte mit einem aggressiven Schritt in die Schneelandschaft hinaus, der Cruz an ihre Schenkelmuskulatur denken ließ.

Jetzt kam die Hitze nicht mehr nur aus dem Innersten des Postamtes, sondern stieg auch unter seinem Kragen hoch. Er schob die Tür noch mal einen Spalt weit auf, um hinter ihr her zu sehen. Sie ging nach Süden auf der gleichen Seite die Kentmore hinunter, die er gerade hochgekommen war. Er hatte keine Fußspuren bemerkt. Sie schien in der Gegend zu wohnen, in nächster Nähe des Postamtes, wenn sie sogar mitten in der Nacht ihre Briefe holte. Wahrscheinlich konnte er von seinen Eckfenstern aus sogar dorthin blicken, wo sie wohnte.

Die plötzliche Geilheit erwischte ihn wie ein doppelter Jack Daniels auf nüchternen Magen. Manchmal packt einen die Leidenschaft unerwartet. Er wusste, als er sie in dem Wetter verschwinden sah, dass er den Rest der Nacht mit einer fürchterlichen Erektion umherlaufen würde, wenn er nicht etwas dagegen unternahm. Er war allein, kannte niemanden, und der kurze Anblick von ihr hatte ihn umgeworfen. Seine Arschbacken zogen sich mitleidig zusammen bei diesem Drang nach Befriedigung, der unter der Gürtellinie angesiedelt war.

Aber da war nur er. Und der Kenilworth-Geist. Und Frosty der Weiße Riese in seinem Abholfach.

Scheiße!

Als er sich Fach 100 ansah, stellte Cruz fest, dass Bauhaus seine Last gerade um ein ganzes Kilo schwerer gemacht hatte  eine deftige Strafanzeige wegen Dealerei, wenn irgendjemand mit einer Dienstmarke mit ihm Ringelpitz mit Anfassen spielen wollte. Ganz abgesehen davon, dass noch ein weiteres Paket genau wie dieses hinter ihm in 307 lag. Die Lieferung von gestern, die immer noch da war. Nicht gerade angenehm.

Seine Kopfschmerzen kamen zurück und versuchten, ihm die Augen von innen aus dem Kopf zu drücken. Dieser Mistkerl!

Er warf Wechselgeld in einen der Münzfernsprecher, die in kleinen Alkoven in der Nähe der Doppeltüren aus Messing untergebracht waren. Nachdem er Bauhaus dämlichen Anrufbeantworterspruch abgewartet hatte (mit dem Also sprach Zarathustra-Intro im Hintergrund, das Cruz aus 2001 kannte), tippte er einen Digitalcode ein, der eine Überprüfung der Leitung einleitete. Wenn die Leitung in Ordnung war, würde er danach mit einer wirklichen Person sprechen. Irgendjemand musste zu Hause sein, oder Cruz wäre nicht angepiepst worden, um diese Nummer zurückzurufen.

Ein bisschen mehr elektronisches Gedudel. Und dann Charis Stimme, schnüffelnd und verschlafen: »Äh ja, hallo?«

»Gib mir Bauhaus. Ich hab meinen Arsch hier nicht ins ewige Eis hinausbewegt, um mit deinem dämlichen Arsch zu reden.«

Chari hickste und zog die Nase hoch. Dann fiel der Hörer mit einem Klinck auf die Gabel, als sie an ihren Herrn und Meister weitervermittelte. Cruz Toleranzgrenze war kurz vor dem Siedepunkt angelangt … und der Anblick der Frau, der er gerade begegnet war, brannte noch oben und unten weiter. Er sah eine kleine Pfütze geschmolzenen Schnees, wo sie an den kleineren Postfächern gestanden hatte.

»Hey, Kiddie! Heute schon Verkehr gehabt?«

»Wieso, zum Teufel, hast du mir so viel Zeugs angehängt? Soll ich mir sofort eine Glocke um den Hals hängen? Mir vielleicht eine Tätowierung auf die Stirn machen lassen, auf der DOPE steht?«

»Schalt mal einen Gang zurück, Junge. Es ist einfach die Zeit, in der der Umsatz sich steigert. Angebot. Nachfrage. Schon mal davon gehört? Profit.« Bauhaus ließ ein rülpsendes Seufzen ab. »Macht dich geil, oder?«

Cruz hatte seine Probleme, diesem Amateurgewäsch zu folgen. Was würde ein Profi wie Rosie dazu sagen? Er versuchte, ganz ruhig Luft zu holen. Rosie würde sagen. Rosie würde. Rosie …

»Die zukünftigen Politiker von Oakwood müssen ihre Vorräte mal wieder auffüllen für die kommende Zeit der Weihnachtspartys«, sagte Bauhaus. »Familientreffen, ein bisschen Schweinkram, dunkle Geheimnisse in allen Ecken, Kognak, den man bei Großvater trinkt  diese Art von fröhlicher Idylle. Und um sich von dieser Ödnis zu entspannen, arrangieren sie dann andere Partys, wo sie sich mit ihren Alpha-Tieren zusammenrotten können und illegale Substanzen konsumieren. Und das ist die Stelle, wo du und ich ins Spiel kommen, direkt nach den Nutten, die der ganzen Bande für einen Pauschalpreis den Schwanz lutschen. Du wirst in wenigen Stunden mit diesem Vorrat nichts mehr zu schaffen haben. Vertrau mir. Dope, das nicht in Umlauf kommt, bringt mir keinen Pfennig ein.«

Rosie würde sagen … mach dir die Nonstop-Party zunutze, die im Hirn dieses Pissers abgeht. Tu, was er will, aber krieg, was DU willst. Mehr brauchst du dich da nicht aus dem Fenster zu lehnen. Du wirst immer noch da sein, wenn von ihm keiner mehr redet.

»Na gut. Aber ich will morgen keine zwei Klötze mehr in meiner Wohnung herumliegen haben.« Mein Gott … bevor er das Zeug gestreckt und verpackt hatte, war das immer noch Schnee für hundert Riesen, die Cruz da auf Lager hatte. Er behielt den Kopf. Versuchte, ganz cool zu bleiben, Rosies Vertrauen nicht zu enttäuschen. »Aber zwei Kilo, Mann …«

»Bis Ende der Woche wird noch eine ganze Menge mehr durch deine Hände gewandert sein, das kannst du mir glauben. Hey, krieg keinen Anfall. Ich weiß, was ich tue.«

Cruz hörte einen von den Fickfröschen im Hintergrund gackern.

»Das bringt mich auf einen Gedanken. Du hast schon früher Mädchen auf die Straße geschickt, Bauhaus. Nun, jetzt wirst du eine hier herüberschicken. Heute Nacht noch. Nicht eine von diesen hirnlosen Kicherfotzen wie Chari oder Krystal. Irgendjemand, der nicht unter den Jugendschutz fällt.«

»Prost. Auf … wie war sein Name doch gleich … McBride!« Cruz hörte Eis in einem Longdrinkglas klimpern. Gott, was war dieser Bauhaus doch für ein Schwachkopf.

Der Gedanke an Bauhaus brachte ihn jetzt auf Emilio mit seinem perfekten Netz in Miami, seinen halsbrecherischen kubanischen Piloten und seiner paramilitärischen Lastwagenspedition in Bolivien. Emilio konnte einem verdammt Angst machen. Der brauchte keine Fassade.

»Pass auf und tu es einfach, por favor. Und noch etwas.« Er benutzte absichtlich keine Flüche und stellte keine Forderungen. Bauhaus konnte wahrscheinlich auch Leute ausknipsen lassen … nur wurde das hier eben anders gehandhabt.

»Was brauchst du noch, Cruz?« Kein ›Kleiner‹ mehr. Cruz überschritt jetzt wirklich eine Grenze. Vorsicht, man durfte jemanden wie Bauhaus nicht nach dem Anschein beurteilen.

»Wenn ich so viel Schnee handhaben soll, sollte ich wohl besser auch was anderes haben.«

»Ich vermute, du meinst etwas zum Ballern.« Bauhaus hatte einen Teil seiner gewohnten Laune wiedergefunden. »Eine Wumme. La Pistola. Richtig?«

Cruz beschloss, es noch einen Tacken weiterzutreiben. »Irgendwas mit neun Millimeter, nicht in den Staaten produziert, am besten etwas mit etwas mehr als nur den üblichen acht Schuss im Magazin.«

Bauhaus räusperte sich. »Ich werde es Marko ausrichten. Okay, Kleiner!«

Cruz musste sich beherrschen, um den Hörer nicht gegen die Wand zu knallen und sich dabei vorzustellen, es wäre Bauhaus Schädel. Das Koks machte ihn übermütig.

»Haben wir uns verstanden? Und ein Mädchen. Und sie sollte besser keine exotischen Infektionen haben mit Namen, die klingen, als habe man die Buchstaben verwechselt, wenn du verstehst, was ich meine. Versuch mich nicht zu verarschen und versuch mir nicht an die Eier zu gehen. Sonst kannst du dir deinen Stoff mit einer Brechstange aus deinem Versteck holen.«

»Ganz ruhig, Kleiner. Reg dich ab. Komm runter.«

»Und nenn mich nicht Kleiner.«

Ein Augenblick abwägender Stille. Dann: »Nimms mir nicht übel, okay? Na gut. Ich habe mir alles auf Charis Arsch aufgeschrieben. Frau, Feuerwaffe, PDQ. So, wenn du dann die Güte hättest mir zuzuhören, Mr Cruz, dann gebe ich dir das Wann und Wo.«

»Ja, Entschuldigung. Es ist nur so …«

Was war es denn überhaupt? Vor allem die Frustration wegen seiner überstürzten Flucht und die fremden Leute um ihn herum. Die Wut darüber, dass er statt für Rosie jetzt für Bauhaus arbeiten musste. Die Verunsicherung wegen der Luschen von der Oakwood High. Der Niedergang seines Lebensstandards im Allgemeinen. Wie sollte er dies jemandem wie Bauhaus gegenüber in Worte fassen können?

»Vergiss es, Cruz. Diese Bude geht dir auf die Nerven, und du brauchst ein bisschen Abwechselung. Darauf bin ich spezialisiert. Keine Sorge. Die Kavallerie ist unterwegs, Leute. Und jetzt schreib dir das hier auf …«

Cruz ließ sich pflichtbewusst die Daten diktieren und hängte dann ohne weitere Formalitäten auf. Er stopfte das geruchsisolierte Paket Kokain in seine Bomberjacke und machte sich bereit, der Nacht wieder ins Auge zu blicken. Er würde wahrscheinlich das ganze Bier in seinem Kühlschrank brauchen, bevor er überhaupt an Schlaf denken konnte, und zurzeit war ihm nicht danach, allein zu trinken.

Die Fußspuren der mysteriösen Frau waren noch so weit sichtbar, dass Cruz sie zu einem der Häuser verfolgen konnte, die sich auf der östlichen Seite der Kentmore zusammenkauerten, einen halben Häuserblock hinter einer Straße, die tatsächlich Kenilworth hieß. Vielleicht, so dachte er, reichte die Rückseite des Kenilworth Arms tatsächlich bis zum nächsten Block. Das Gebäude war so verwinkelt, dass sich das schlecht einschätzen ließ. Die Spur der sich schnell wieder füllenden Vertiefungen im Schnee führte zu einem mickrigen zweigeschossigen Gebäude mit einer ausladenden Veranda und einer nicht freigeschaufelten Zufahrt. Kein Auto. Vielleicht gab es eine Garage in einer Gasse auf der Rückseite. Geädertes Verbundglas verzierte die Eingangstür, die vor dem Wind durch eine hässlichere und funktionablere Sturmtür geschützt wurde. Cruz rechnete sich aus, dass, wenn er sein Gesicht gegen die Fensterscheibe seines Kentmore-Fensters pressen würde, er gerade noch einen Teil des Vorgartens würde sehen können. Die Fenster über ihm waren alle dunkel. Nach Hause und sofort ins Bett.

Er konnte sich selbst atmen hören, fühlte, wie sein Körper in der Kälte gegen die Dehydrierung ankämpfte, dass sein Atem in dampfenden Wolken aus ihm herausströmte. Er stellte sich seine Hände vor, wie sie sich an den Halbkugeln ihres Arsches wärmten. Er fragte sich, ob das Haar um ihre Muschi auch so lockig, so schwarz war.

Es war Zeit für einen frischen Kick, nasentechnisch gesprochen. Damit der pornografische Film in seinem Kopf auch bis zum guten Schluss weiterlief, der darin bestand, dass der gewaltige Cruz jedes Loch fickte, in das er gerade noch reinpassen mochte. Verdammt, Bauhaus würde es besser nicht riskieren, wieder einzuschlafen, bevor er nicht die richtigen Anrufe getätigt hatte …

Zurück vor dem Garrison-Street-Eingang klopfte er den Schnee von seinen Stiefeln und trabte die Treppen hoch. Auf halber Höhe stieß er beinahe mit jemandem zusammen, der doppelt so schnell wie er die Treppe herunterkam.

Cruz hatte seiner Nase so viel Zucker gegeben, dass er auf der Stelle reagierte. Er sprang einen Schritt zurück, um genügend Armfreiheit zu haben. Der Anruf vorher hatte ihn schon so richtig eingestimmt.

Der Typ auf der Treppe zuckte zurück und wich ihm aus. Er ließ die Del-Monte-Kiste nicht fallen, die er in beiden Händen trug. Er trug dicke gelbe Lederhandschuhe  Trucker-Handschuhe, dachte Cruz, die Art mit den roten Bommeln an den Handgelenken. Eine Strickmütze war ihm bis auf die Augenbrauen heruntergerutscht. Er trug einen grünlichen Parka mit heruntergelassener Kapuze. Eine Menge Taschen und Reißverschlüsse, wie ein Raumanzug. Die große flauschige Kapuze war mit irgendeinem Fell besetzt. Sie sah wirklich warm aus.

Cruz entkrampfte langsam die Fäuste. Drei Schritt über ihm entspannte sich auch der Kerl, nicht verschreckt, nur erstaunt.

»Hey. Ich Freund.« Seine grünen Augen waren leicht fragend, nicht ängstlich, eher uninteressiert. Er war mit den Gedanken woanders. Er blieb, wo er war, wohl wissend, dass er so die Treppe blockierte.

»Entschuldigung«, sagte Cruz, seine Hände immer noch abwehrend erhoben. »Es ist schon spät, verstehen Sie?«

Der Fremde nickte.

In der Kiste konnte Cruz die Deckel von Aktenordnern sehen. Ein Haufen Papier. Er verwarf den Gedanken, dass der Kerl ein Einbrecher sein könnte. »Sie ziehen um?«

»Ja, könnte man so sagen.« Die grünen Augen erforschten die Flächen von Cruz dunklem, jetzt schnurrbartlosem Gesicht. Vielleicht suchte er nach einem Schwachpunkt.

»Ziemlich spät dafür.«

»Ich versuche, niemanden zu belästigen«, sagte der Kerl. »Ich konnte der Versuchung einfach nicht wiederstehen, mir die Eier abzufrieren, um einen fabelhaften Blick darauf zu erhaschen, wie alles im Schnee versinkt. Vielleicht bin ich aber auch nur der langsamste und gründlichste Einbrecher in ganz Chicago. Und man hat mich bisher einfach noch nie erwischt, weil ich das Zeug in die Wohnungen hineinbringe, statt es herauszuschleppen.« Seine Augenbrauen gingen nach oben, und er zuckte mit den Achseln. Sinn für Humor … oder vielleicht doch nicht?

Cruz beschloss, sich nicht mehr wie ein Arschloch zu verhalten. »So wie der Weihnachtsmann.« Jeder Bewohner war ein potenzieller Kunde. Dieser Typ sah angespannt genug aus, vielleicht wollte er sich ja einmal mit ein paar Krümeln Koks entspannen. »Sie ziehen also wirklich hier ein?«

»Ja. Appartement 207. Das bin ich.«

»Dann sind sie direkt unter mir. 307. Wenn ich zu laut einen drauf mache, dann kommen Sie einfach hoch und machen mit.«

»Ich werde Sie beim Wort nehmen.« Er verlagerte das Gewicht seiner Kiste auf die andere Hand.

»Sie haben schon die ganze Tour hinter sich? Haben Fergus kennengelernt und den ganzen Mist?«

»Oh ja.« Die Lippen des Neuankömmlings zogen sich hoch und entblößten die Eckzähne. Er rollte mit den Augen. »Ganz schön grausig. Ich habe kurzzeitig überlegt, ob der Typ vielleicht schon tot ist und den Verwesungsgeruch einfach mit dem ganzen Aftershave übertüncht.«

Cruz grinste: »Klappt nur nicht so ganz. Ich bin Cruz.«

»Jonathan. Nett, Sie kennenzulernen.«

Cruz verzog sein Gesicht zu einer belustigten Grimasse, so als sei er es nicht gewohnt, mit Leuten zu tun zu haben, die so lange Namen haben oder deren Namen so hochgestochen klingen. Sie schüttelten einander die Hände. Die Handschuhe klatschten ineinander und gaben ein furzendes Geräusch von sich.

»Brauchst du irgendwelche Hilfe mit dem ganzen Zeug, Jonathan?«

»Nein danke, ich bin schon fast fertig. Ich musste leider feststellen, dass der Fahrstuhl defekt ist.«

»Der ist immer defekt. Vergiss ihn einfach. Streich am besten auch sofort die Waschküche aus deinem Gedächtnis. Die ist wie ein Wartezimmer zur Hölle.«

Jonathan schnaufte. »Ich konnte mir nur um diese Zeit einen Wagen ausleihen, um meine Sachen hier herüberzuschaffen. Das ist auch ein Grund, warum ich um diese Zeit hier rein- und rausschleiche. Arbeitest du nachts oder so was?«

»In gewisser Weise. Ich bin ziemlich häufig noch spät auf.« Er sah Jonathan auf die Füße und bemerkte Reebok Hightops, die völlig durchweicht waren. Der Typ kam nicht von hier. »Eine ganze Menge Bücher und Papier und so ein Zeug. Arbeitest du in einem Büro?«

»In gewisser Weise.« Das Gespräch hatte sich schnell festgefahren. »Hör mal, ich beeile mich besser, damit fertig zu werden und ins Bett zu kommen. Ich darf um neun wieder zur Arbeit erscheinen. Wer weiß, der Wagen könnte mittlerweile schon im Schnee verschwunden sein. Cruz.«

Cruz sah zu, wie die grünen Augen erloschen, wie Computerbuchstaben, die ungeduldig blinken, bis Daten in das passende Feld eingegeben werden. Dieser Kerl, Jonathan, speicherte seinen Namen. Er trat zurück, um Jonathan vorbeizulassen und wischte sich dabei den letzten losen Schnee von seiner Bomberjacke, bevor der schmelzen und einsickern konnte.

Wenn Bauhaus sein Versprechen heute Nacht einhielt, dann konnte es schon passieren, dass der arme Jonathan vor dem Morgengrauen keinen Schlaf mehr finden würde.

»Wir werden uns wohl später noch sehen. Bis dann, Jonathan.«

Jonathan nickte noch einmal, und dann gingen sie ihre getrennten Wege.

Der Typ denkt wahrscheinlich, dass ich ein Idiot bin, dachte Jonathan, als er die Kiste im Kofferraum von Bashs Tojota verstaute. Beim Ausräumen hatte er versehentlich eine von Bashs Aktenkisten mitgenommen. Wie trottelig. Jetzt musste die wieder zurück. Damit wäre sein Umzug, soweit das einer war, erledigt.

Er hob die beiden letzten Kisten dieser Fahrt auf, hauptsächlich Sachen, die er bei Rapid OGraphics hatte mitgehen lassen, und machte sich wieder auf den Rückweg zum Eingang an der Garrison Street. Halb im Spaß dachte er bei sich, dass dieser Cruz so aussah, wie man sich einen Drogendealer vorstellte.


9.

Mario Velasquez hörte, wie der böse Mann zurückkam und versteckte sich.

Das wichtigste Ereignis in Marios bisher so kurzem Leben von zwei Jahren war die jüngste Beförderung von der Krabbelphase zu einer neuen beängstigend aufregenden Form der Fortbewegung gewesen. Mario spielte  noch nicht stubenrein oder sprachfähig  auf dem Flur im dritten Stock des Kenilworth, eingepackt in Windeln, einem mit Essensresten bekleckerten T-Shirt und winzigen Turnschuhen mit reflektierenden Sohlen. Er war ziemlich dreckig, aber das war nicht die Schuld seiner Mutter. Er war zwar noch nicht alt genug, um die Inschrift auf seinem gebrauchten T-Shirt zu lesen, die besagte: ICH BIN EIN KLEINER STINKER, aber er versuchte trotzdem, sich an diese Maxime zu halten.

Als er Stiefelschritte und Stimmen auf der Treppe hörte, gab er ein blubberndes Wimmern von sich und zog sich zur offenen Tür von 314 zurück. Er versäumte es nie, um Ecken zu linsen. Da war ein Spalt in der Tür, also linste er hindurch.

Sein Papa hatte gesagt, der böse Mann sei ein Chingon, aber Mario hatte das Wort nicht behalten. Er sah schneeverklebte Schuhe und schwarze Kleidung. Der Mann blickte links und rechts den Flur hinunter, bevor er einen Schlüsselbund hervorkramte. Mario hörte die Schlüssel und begehrte sie augenblicklich mehr als alles andere auf der Welt. Gut geschützt in seinem Versteck imitierte er die Bewegungen, die der böse Mann mit den Schlüsseln machte. So glänzend, so unerhört laut. Die dünne Sperrholztür auf den Flur hinaus machte ein hohles Geräusch, als der böse Mann sich um sie herumschlängelte. Als sie sich wieder schloss, flitzte eine dünne schwarze Katze heraus, gerade noch rechtzeitig, bevor ihr der Schwanz amputiert wurde. Die Tür fiel ins Schloss. Die Katze blickte sich schnell um, hielt mitten in der Bewegung inne, setzte sich hin und begann sich zu lecken, für den Fall, dass jemand zusah.

Mario vergaß sofort, dass der Schlüsselring jemals existiert hatte, und Visionen einer gato negro beherrschten den besitzergreifenden Teil seiner Gedanken.

Normalerweise, wenn Mario beschloss, dass irgendetwas ihm gehören sollte und nur ihm alleine, und er dann auf Widerstand stieß, dann gab er ein Geschrei von sich, das die Hirnzellen zum Kochen bringen konnte. Und dann der Frontalangriff: Hände hoch erhoben, Bauch ausgestreckt und so lange Schreien, bis man keine Luft mehr bekam. Sein charakteristischer Galopp ließ den dritten Stock klingen, als beherberge er die größten und lautesten Ratten in ganz Oakwood. Wann immer Mario wach war, rannte er, und wann immer er rannte, quiekte er.

Seine Mutter, genervt von der unkontrollierten Zerstörungswut ihres Erstgeborenen, wenn es um die paar guten Erbstücke in ihrem winzigen Appartement ging, die in seiner Reichweite waren, hatte Mario schließlich im Flur herumlaufen lassen. Sie ermahnte ihn, nie in die Nähe der Treppen zu gehen  als könne er die Konsequenzen begreifen. Der Aufzug stellte keine Gefahr da. Er funktionierte sowieso nie, und die Türen im dritten Stock schienen immer geschlossen. Mario frei herumlaufen zu lassen war ein Kompromiss. So war er zwar meistens ruhig, aber sie musste ungefähr einmal pro Minute nachsehen, ob der Grund seines Schweigens nicht der plötzliche Kindstod war, den sie mittlerweile mehr als alles andere fürchtete. Außer Mario war da noch Eloisa, und nach Eloisa … nun, sie und ihr Mann hatten sich noch nicht auf einen Namen geeinigt.

Mario wusste, dass Mama mit Küchenarbeit beschäftigt war, die dampfende Arbeit mit brodelnden Töpfen und heißen Pfannen. Das Abendbrot für Papa, der bald nach Hause kommen würde. Das Essen war noch nicht so weit fertig, dass Mario es freudestrahlend in alle Richtungen verteilen konnte. Mamas Kopf erschien um die Ecke der Küchennische, sah Mario in der Nähe der Wohnungstür, wo er auch sein sollte, und zog sich wieder zurück. Mario beobachtete sie. Gerade zur rechten Zeit. Nur Mama konnte die unsichtbaren Grenzen sehen, in denen Mario gefangen war.

Alles, was Mario sah oder was ihn interessierte, war die Katze.

Er kroch über die Türschwelle und gelangte jetzt in das Sichtfeld des Tieres. Er sah es, er wollte es, also quiekte er. Ein unsicheres, fragendes Quieken. Fast ein Locken. Die Katze duckte sich. Sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt mit einer Verfolgungsjagd rechnen musste, und zu faul, sich zu bewegen, wenn sie nicht angegriffen wurde. Das Wesen in Windeln war nicht besonders groß, aber es gab merkwürdige Töne von sich, und die Katze hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich von grapschenden Kinder-Pfoten fernzuhalten.

Mario ließ seinen Angriffsschrei ertönen und tobte los, stampf, stampf, stampf.

Die Katze spielte nicht herum. Die Krallen beschleunigten auf dem Teppich, und vergammelte Fasern flogen hinter ihr her. Bei ihrem eleganten Tempo war Marios stolpernder Galopp keinerlei Bedrohung. Sie sauste um die Westecke des Flurs.

Weg!

Mario versuchte, die Kurve in vollem Galopp zu nehmen, aber sein hoch liegender Schwerpunkt gewann die Oberhand, und die Verfolgung endete abrupt mit einem Klonk, als er zu Boden fiel, die Handflächen flach auf dem Boden, die Stirn auf den Filz knallend. Lose sitzende Tränen wallten in seinen großen braunen Augen auf. Er sog den Atem zu etwas ein, das ein Schrei von historischem Ausmaß werden sollte. Mario war gefallen.

Er zögerte.

Eine Tür der Eisbox im nächsten Flur hing offen in den Angeln. Normalerweise waren sie zugenagelt und übergestrichen. Mario war es gewohnt, sie geschlossen zu sehen. Er vergaß seine angestoßenen Knie und die unwesentlichen Schmerzen. Aus dem geplanten Geschrei wurde ein glucksendes Gekicher teuflischer Freude. Er kam stolpernd auf die Füße und donnerte auf sein neues Ziel zu. Die gato musste da drin versteckt sein. Dumme gato.

»Mario! Mario, donde esta?«

Mist. Sein Plan war schon aufgeflogen. Mama konnte nicht wissen, dass er gerade um die Ecke war. Als Nächstes kam jetzt die übliche mütterliche Nervenkrise. Als sie Marios Namen erneut rief, war das schneidend.

Die gato wäre in Sekunden verloren, wenn Mario sie nicht aus ihrem Versteck herauszerren konnte. Er wusste aus Erfahrung, dass der Schwanzteil beim Katzenziehen am besten funktionierte. Das war so eine Art fellbesetzter Koffergriff. Man konnte es fast nicht kaputtmachen. Fast nicht.

Sein folgendes Kreischen war siegesgewiss. Er zog die unterste Eisboxtür auf. So, Pelzball, jetzt habe ich dich, und jetzt musst du dir ein bisschen Gequäle gefallen lassen, weil du weggelaufen bist!

Die gato versteckte sich nicht da drinnen.

Marisole Velasquez wusste, dass es eines der unvermeidlichen Risiken einer Mutterschaft war, ein Kind unbeaufsichtigt zu lassen, während man das andere rettete. Baby Eloisa lag gut verschnürt auf der Couch und versuchte, sich einen Schnuller bis zum Anschlag in den Mund zu schieben, während ihre fetten Beine wie Antennen in der Luft herumwedelten. In den paar Augenblicken, die es dauerte, den verschollenen Mario wieder einzusammeln, würde sie nicht auf den Boden rollen. Wahrscheinlich nicht. Falls sie es doch tat, würde das ganze Gebäude das Ereignis in vollster Lautstärke mitbekommen, aber im Augenblick war Mario nun mal wieder abgehauen und musste eingefangen werden. Marisole konnte ihren Erstgeborenen wie ein Bluthund verfolgen, wobei sie immer seinem wahrscheinlichsten Fluchtweg nachspürte, geleitet vom siebten Sinn einer Mutter. Sie rief weiter seinen Namen. Der Ton in ihrer Stimme deutete an, dass er für seinen eigenmächtigen Ausflug den Arsch versohlt bekommen würde.

Sie lief in den Korridor hinaus und zog fettige Kochdünste hinter sich her. Sobald sie zur Tür heraus war, zog Klein-Eloisa eine Grimasse und füllte ihre Windel mit Baby-Essenz, sofort eine doppelte Portion. Eloisa lächelte zahnlos bei diesem plötzlichen Mehr an Wärme. Sie freute sich, dass sie ihre Mutter so auf Trab halten konnte.

Marisoles dritte Schwangerschaft war schon so weit fortgeschritten, dass sie die Frau behinderte, als sie um die Korridorecke flitzte. Marisole musste sich an der Wand festhalten. Sie war schon außer Atem und keuchte. Eine Stimme aus 320 brüllte los, dass die da draußen die Schnauze halten sollten. Auf solche Forderungen reagierte Marisole fast so gut wie nie. Für sie stand das auf der gleichen Stufe wie Straßenlärm  es war etwas, das man ignorierte. Wenn Bauarbeiter hinter einem herpfiffen und gröhlten, beachtete man die ja auch nicht. Hinter Marisole hatte schon lange niemand mehr hergepfiffen.

Schweiß, der zum größten Teil noch von der Wärme in der Küche herrührte, stand in kleinen Tröpfchen auf ihrem Nacken und ihrer Stirn. Sie rief noch einmal. Aber nur die ersten zwei Silben des Namens von ihrem abgängigen Sohn kamen ihr über die Lippen, bevor sie den einzelnen kleinen Turnschuh sah. Er lag auf der Seite neben einer der unbenutzten in die Wand eingelassenen Eisboxtüren.

Die Schuhbänder waren immer noch zu einer Schleife gebunden.

Hinter ihr, in 314, musste Eloisa jeden Moment zu schreien beginnen.

Marisole rannte zu dem Schuh, so schnell es ihr kugelförmiger Bauch eben zuließ, und erstarrte, als sie die Blutflecken auf dem Boden sah. Eine breite feuchte Schleifspur hatte sich mit dem Staub des Bodens vermischt und bildete jetzt eine dünne Schmierschicht. Sie begann bei dem verlorenen Schuh und führte direkt zu der Tür der Eisbox, die weit offen stand und angeblich nirgendwohin führte, außer in einen kleinen quadratischen Kasten, der an den Wänden mit dünnem Blech ausgeschlagen war.

Wie Marisole sehen konnte, führte sie tatsächlich nirgendwohin.

Auf dem Boden direkt vor der Box war noch mehr Blut. Viel mehr Blut, als sie bei der Geburt von Mario verloren hatte.

Aus der Ecke sah eine schwarze Katze dem Geschehen uninteressiert zu und säuberte sich methodisch. Mario war nirgends in Sicht und, was noch schlimmer war, er gab auch keine Geräusche mehr von sich.

Marisole hörte, wie hinter ihr in der Wohnung Eloisa zu schreien begann; schluckende, gurgelnde Babyschreie, die eine Kolik bedeuten konnten. Aber da stürmte Marisole selbst schon zur Tür von 320 und schrie selbst um Hilfe.

Marios winziger Fuß steckte immer noch in dem Schuh.


10.

Unterhalb seiner Knöchel fühlte sich Jonathan wie abgestor ben. Seine Turnschuhe quietschten, seine Socken waren völlig durchweicht, und seine Zehen ähnelten Eiswürfeln. Okay, okay. Bash hatte recht, Capra hatte recht, er würde sich jetzt ein paar Stiefel kaufen. Dem Winter würde nicht so schnell die Puste ausgehen, dass er mit seinem Schuhwerk noch eine Chance hätte. Ist ja gut. Ich gebe auf. Chicago hat diese Runde gewonnen.

Manche Verhaltensmuster lassen sich einfach nicht abschütteln. Er entschloss sich, Bashs Aktenkiste in dem Wagen einzuschließen, obwohl es schon so spät nachts war und kein Dieb mit dem geringsten bisschen Verstand sich von der Kiste mit den Büchern und dem anderen Mist, der noch auf das Ausladen wartete, angesprochen fühlen würde. Es schneite sogar, um Himmels willen. Das einzige andere Lebewesen, das er seit Stunden gesehen hatte, war Cruz gewesen, sein Wohnungsnachbar über ihm.

Jonathan nahm die beiden steilen engen Treppen mit seiner letzten Ladung dieser Fahrt, wobei seine Schuhe bei jedem Schritt quietschten. Er konnte jetzt eine Schüssel heißes Wasser oder auch einen elektrischen Fußwärmer gebrauchen, um sich wieder aufzutauen.

Diverse Kisten waren vor der Außentür von 207 gestapelt. Eine nach der anderen mussten sie da durchgetragen und auf der anderen Seite wieder aufgestapelt werden. Dann konnte er die Vordertür schließen, konnte die wirkliche Tür zur 207 öffnen und die Prozedur von vorn beginnen. Fast so gut wie Hanteln stemmen. Technisch gesprochen war die andere Tür die winzigen Luftschleuse vor Nummer 205. Sein Nachbar, der sich noch nicht gezeigt hatte, besaß ebenfalls einen Schlüssel für die Außentür. Das schien ihm ein sinnloser und überflüssiger architektonischer Einfall, bis er begriff, wie das ehemalige Appartement aufgeteilt worden war.

Sein Haar war feucht. Er hätte die Kapuze des Parkas aufsetzen sollen. Er tadelte sich selbst, dass er das Klima hier schließlich nicht gewohnt war und dass er sich ganz schnell eine Krankheit einfangen konnte, wenn er alles zu locker nahm. Er hatte sich schon mehrfach im Sommer in Texas erkältet, wenn er bei Hitzerekorden unachtsam in Supermärkten eingekauft hatte, die auf Kühlraumtemperatur herunterklimatisiert waren.

Jonathan wischte sich das Gesicht ab, quälte sich aus dem Mantel und suchte in dem Chaos die Kiste mit den Handtüchern.

Das Badezimmerlicht war eine nackte Glühbirne mit einem Ziehschalter, zugekleistert mit Klecksen weißer Farbe bei der letzten schlampigen Renovierung. Die billige Latexfarbe war dick über die Schalter geklatscht und hatte einige der Steckdosen verklebt, von denen es sowieso nicht viele gab. Die Verkabelung des Gebäudes würde wahrscheinlich jeden Elektriker in den Wahnsinn treiben.

Jonathan stellte einen Geschirrkorb mit Küchenutensilien in der Badewanne ab. Es war eine von den frei stehenden Wannen mit Füßen und einem dieser runden Duschvorhänge. Er drehte den Heißwasserhahn der Mischbatterie auf und stellte fest, dass auch das Waschbecken übergepinselt war  wahrscheinlich, damit es mehr nach Porzellan aussah. Er klappte eine der Klingen seines Schweizer-Messers auf und bohrte, bis er auf Rost stieß. Den verschiedenen Farbschichten nach zu urteilen, hatte die ursprüngliche Oberfläche des Waschbeckens zum letzen Mal während der großen Depression Frischluft geschnuppert. Die Reste der Anstreichorgie hingen mit ihrem Lösungsmittelgestank schwer in der Luft. Jonathan hatte schon in genügend billigen Buden gehaust, um miserable Malerarbeiten als die Regel akzeptiert zu haben, aber wen sollte diese idiotische Tünche täuschen?

Dieser ganze Umzug hatte einen trübseligen und unausweichlichen Beigeschmack. Er fühlte sich irgendwie doch von Bash verstoßen, der genug eigene Probleme hatte. Jonathan wusste genau, auf welchen Namen die hörten. Bash hatte ihm unbeholfen versprochen, dass diese ganze dämliche Beziehung in ein paar Wochen Schnee von gestern sein würde. Zwei Monate maximal. Die Aussicht war nicht gerade berauschend.

Währenddessen musste das Leben bei Rapid OGraphics weitergehen. Die Situation bei Bash zu Hause war jetzt so weit eskaliert, dass Jonathan vorher anrufen musste, wenn er den Wagen zurückbringen wollte, sogar um diese Zeit noch. Camela würde den Hörer nicht abnehmen, das wusste er. Bash würde vor der Haustür warten und ihn in die Garrison Street zurückfahren. Auf die Art mussten Jonathan und Camela sich nicht länger dumpf anschweigen. Bash würde sich wieder entschuldigen. Das war der Teil, den Jonathan am meisten hasste.

Es war mitten in der Nacht. Amanda würde um diese Zeit schon schlafen. Jonathan fragte sich verbittert, ob sie allein schlief.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung im Badezimmer. Er ließ einen angegammelten Gummistopfen in den Abfluss fallen, sobald das Wasser heiß wurde.

Puh. Seine Füße begannen zu kribbeln.

Dieser Abschnitt des Badezimmers war toter Raum mit einer türlosen Abstellkammer. Er ließ seine Finger über die Wand gleiten, als er nach draußen sah. Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, und er spürte plötzlich, dass er nicht allein in der Wohnung war.

Er sah einen schwarzen Schatten um eine Kiste mit Lexika streichen und verschwinden.

Es war, wie er jetzt sehen konnte, eine Katze. Sie linste mit ihren goldenen Augen hinter einer Kiste hervor und wartete auf eine Entscheidung. Füttern, fighten oder fliehen. Der Eindringling war keine so große Störung. Da Amanda nicht mehr da war, musste er auch nicht sofort reagieren. Das hier war nicht Puff, der aufdringliche kleine Scheißkerl.

»Na ja.«

Die Katze war mager, die Hüftknochen zeichneten sich durch das Fell ab. Abgesehen von einem dezenten weißen Fleck über dem Brustknochen war sie vollkommen schwarz. Die Vordertür stand immer noch offen. Der Klang von Jonathans Stimme ließ sie nicht sofort fliehen.

»Was machst du denn hier, Fellköpfchen?« Er ging in die Hocke. »Zu wem gehörst du denn?«

Katzen gehören niemandem.

»Entschuldigung, du hast recht  Katzen gehören niemandem.« Er sah zu, wie der Schwanz träge zuckte. Keine Anzeichen von Angst. Das wurde langsam lustig.

»Ich vermute, dir liegt nichts an einer kleinen Mitternachtsmahlzeit? Etwas, nach dem die meisten Katzen betteln würden?«

Sieh mal genau hin. Sehe ich aus wie Morris oder Garfield oder irgendeine andere von diesen überfütterten Comic-Katzen?

»Hast ja recht.« Der größte Teil von Jonathans Lebensmittelvorräten war in der letzten Fuhre, der, die er noch holen musste. Er hatte noch ein wenig Frühstücksfleisch und ein paar Aufbackbrötchen, die schon im Kühlschrank lagen. Eine Scheibe Truthahnbraten konnte er schon entbehren. Jonathan rückte näher heran und ging in die Hocke, um sie anzubieten. »Probier das hier mal. Na komm …«

Die Katze war erstaunlich zutraulich. Sie tapperte durch das Zimmer, und nach einem oberflächlichen Schnuppern fraß sie.

Ich vermute mal, dass du jetzt erwartest, dass ich mich an dir reibe oder schnurre oder irgend so eine glubschäugige Aktion starte, um dir zu beweisen, dass du trotz allem gar kein so übler Bursche bist, richtig? Gott, bist du fertig.

»Willkommen an Bord.« Jonathan zuckte mit den Achseln. »Wäre es zu viel verlangt, wenn du hierbleibst und auf meine Sachen achtest, während ich den Rest hochhole?«

Vergiss es.

»Meinen allerherzlichsten Dank.« Es war besser, es sich mit den Einheimischen nicht zu verderben. »Na komm … rein oder raus?« Die Türen mussten jedenfalls verschlossen sein.

Er puhlte sich die eiskalten, nassen Socken von den Füßen und hielt beide Füße abwechselnd in das warme Wasser, bis schmerzvoll die Blutzirkulation wieder in Gang kam. Dann zog er ein Paar neue Strümpfe an, zwängte sich wieder in seine nassen Schuhe, zog den Parka zu und wühlte nach Bashs Autoschlüsseln.

In der Luftschleuse blieb die Katze abwartend sitzen wie eine ägyptische Statue mit zuckendem Schwanz. Als Jonathan die äußere Tür öffnete, schlängelte sie sich auf den Flur hinaus.

»Und wie soll ich dich jetzt nennen? Hast du einen Namen?« Der Gedanke, das ein anderer Bewohner ihn hören könnte, war ihm plötzlich peinlich.

Katze ist vollkommen in Ordnung.

»Wie wäre es mit Hund? Ich habe noch nie einen Hund gehabt.« Er redete Blödsinn und hatte damit wohl den kurzzeitigen Anblick eines Katzenhinterns verdient, als die Katze sich aus dem Staub machte.

Als Jonathan mit seiner letzten Ladung für diese Nacht zurückkam, fand er das Kenilworth Arms von Polizeiwagen abgeriegelt.


11.

Ihr Begrüßungsspruch war: »Bauhaus hat gesagt, du wärst im Grunde deines Herzens ein Chivas-Mann.« Sie hielt die Flasche zur Begutachtung hoch.

Cruz Augen gönnten der Flasche die Millisekunde, die sie verdiente, und beeilten sich dann, den Höhen und Tiefen, beziehungsweise den Anhöhen und Untiefen seines späten Besuches gerecht zu werden.

Sein Hirn spielte ihm den Satz wieder vor, dass die ersten fünfzehn Sekunden für körperliche Anziehung die wichtigsten waren. Sein Herz und seine Hormone wachten auf. Adrenalin kam in Wallung. Ihr Klopfen an der Tür hatte ihm einen Schreck durch die Gedärme gejagt. Er hatte mehr Schnee in seiner Wohnung als draußen herumlag. Und mit einer so großen Menge Koks ist immer auch eine gewisse Form angespannter Xenophobie verbunden  so wie Benzin, das sich seinen eigenen Pegel sucht, wenn man es aus dem Tank eines anderen abzweigt.

Die Schneeflocken, die ihre Schultern und Schuhspitzen zierten, hingen dort in dem phantasmagorischen Augenblick zwischen kristallin und tropfenförmig. Cruz Augen hatten genug zu tun. Er hatte eine nervöse, hektische Mexicana mit eingesunkenen Augenhöhlen erwartet, die an allem saugen oder es in sich hereinstecken würde, wenn sie dafür nur einen weiteren Schnief Angeldust kriegte, oder auch nur für einen Schlafplatz, wenn sie dafür nicht ernsthaft arbeiten musste.

Sie war schneller als er. »Du bist Cruz. Dann darfst du mich Jamaica nennen. Hallo.«

Sie hatte eine purpurrote Strähne im Haar und benutzte Isis-Wimperntusche, die mit glitzernden Sternchen gespickt war. Die ausgeprägten Wangenknochen und die geraden Brauen ließen Cruz vermuten, dass sie Italienerin war, vielleicht zweite oder dritte Generation Brooklyn. Die italienischen Vorzüge, aber ohne den schwankenden Gang und die gebärfreudigen Hüften. Sie trug einen langen Mantel aus schwarzem ungegerbten Wildleder mit einem großzügigen Kragen aus echtem Nerz. Sie begann, die schimmernden Elfenbeinknöpfe aufzuklicken.

»Ich bin so eine Art Graf Dracula«, sagte sie. »Beim ersten Mal musst du mich schon hereinbitten.«

Cruz gab den Weg frei. Sie schien das Labyrinth der Luftschleuse amüsant zu finden, so wie ein unpraktisches, aber trotzdem liebenswertes Spielzeug.

Als sie den Mantel öffnete, strömte ihr spezielles Aroma in den Raum. Jasmin, dachte Cruz, vielleicht auch Objet dArt, aber eigentlich ein bisschen herber.

Welches Parfüm Jamaica auch benutzte, es sorgte auf jeden Fall dafür, dass Cruz anfing, sich darüber Gedanken zu machen, seine Erektion könne schon peinlich sein. Unter dem Mantel trug sie einen hautengen Lederrock, einen Chromgürtel und genügend Spitze für das nächste Madonna-Album. Ihre Stöckelschuhe hatten goldene Absätze. Pflichtbewusst kramte sie ein Kleenex aus ihrer Handtasche, um ihre Schuhe abzuwischen. Locker mal dreihundert Scheine an diesen schlanken Fesseln.

Cruz fühlte sich ungehobelt und ungepflegt. Seine Hand fühlte sich versucht, zu überprüfen, ob sein Hosenstall wirklich geschlossen war. Er bedauerte es, sich nicht vorher im Badezimmerspiegel auf peinliche Krümel untersucht zu haben. Er sah Jamaicas sanft gekrümmte Hüftknochen, wie sie sich gegen das Leder schmiegten, und er fühlte etwas Eisiges in seine Lunge eindringen.

Ihre Beine waren sensationell. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass diese Beine viel zu viel Klasse hatten, um sich jemals um den fetten Körper von Bauhaus zu schlingen … dann korrigierte er sich. Natürlich taten sie das. Sie hatte ihn gefickt und ihn geblasen und ihn zum Keuchen gebracht. Alles eine Frage der Arbeitsmoral. Alles eine Frage der weißen Linien …

Als sie den Mantel ablegte, überreichte sie ihm die Whitman-Keksdose, die sie unter dem Arm trug. »Das ist für dich. Noch ein kleines Andenken von Onkel Bauhaus.«

Das Gewicht paßte ganz und gar nicht. Da war entweder ein Ziegelstein drin oder etwas viel tödlicheres als klebrige Kekse und Schokolade. Cruz stellte die Schachtel auf der Ankleide ab. Das eilte nicht.

»Onkel Bauhaus.« Er lachte.

»Jedermanns Papa. ›Kein Problem, Kleiner, alles was du willst  ist alles umsonst und alles ist cool.‹« Ihre Imitation war nicht schlecht. »›Kleiner‹ heißt dabei: jeder, der unter Bauhaus steht. Ein Handlanger, wie man früher so schön sagte … Aber morgen«, fuhr sie fort, »wenn die Abrechnung kommt, dann passt du besser auf deinen Arsch auf, damit du sicher bist, dass beide Backen und das Loch dazwischen noch da sind. Bauhaus ist ein Elefant, der nie etwas vergisst, was er dir gegeben oder geliehen oder für dich getan hat. Denn im Grunde ist alles doch nur für ihn.«

»Er wirkt ein wenig zu bemüht, allen alles zu geben, was sie haben wollen.«

»Ganz bestimmt  wenn es sich um Drogen, Sex oder Geld handelt. Versuch mal, dich hochzuarbeiten. Versuch, Macht zu gewinnen. Plötzlich wachst du dann in der Kanalisation von Chicago auf, und die Ratten knabbern an deinen Augenbrauen.« Dieser Vortrag schien sie zu amüsieren, aber ihre Züge verhärteten sich wie Gusseisen im Sinterofen.

»Ist das der Grund, warum du heute Nacht hier bist?«, fragte Cruz. »Eine Schuld, die du abzahlen musst? Rote Zahlen, die in Bauhaus Kontobuch wieder zu schwarzen Zahlen werden müssen?«

»Es gibt keinen anderen Grund, warum eine fremde Frau einen fremden Mann nach Mitternacht besuchen würde, Baby.«

Cruz nickte. Alles nur Geschäft. Er würde bekommen, was er verlangt hatte. Jede vergängliche Sekunde seines Lebens verstrickte ihn tiefer in Bauhaus Schuld, und er fragte sich, wie er das würde zurückzahlen müssen. Aber ihm gefiel dieses Gespräch. Jamaica redete intelligenter als jede von Emilios Cuinas, und sie sah auch besser aus als die meisten von ihnen. Wenn Cruz versuchte, eine aus Emilios Stall aufzulisten, dann fielen ihm nur Markennamen ein: Die Figur stammte aus dem Fitnessstudio Ironworks, das Zahnpastalächeln von Dr.dent. Ranson Hale (ein koksschniefender Wahnsinniger, der seinen Stammkunden Lachgaskicks umsonst verabreichte, wenn sie ihm neue Patienten vermittelten). Der Teint stammte von Uva-Sun. Die Titten von der NASA. Der Verstand aus Slapstick Comics.

Trotz des Make-ups und der roten Strähne waren Jamaicas Vorzüge echt. Ihre Zähne waren nicht perfekt. Ihre olivbraune Haut wurde durch eine Y-förmige Narbe unter ihrer Unterlippe durchbrochen  ein reizender Makel, der ihre Echtheit um so deutlicher betonte. Unter dem dunkelroten Nagellack waren die Fingernägel ihre eigenen  lackiert und gefeilt, aber geschäftsmäßig kurz. Keine Imitate, keine Fälschungen. Ihr spöttisches Grinsen deutete darauf hin, dass sie Cruz deutliche Meinung über ihren Nennonkel teilte.

Vielleicht ließ sich hier ein Freund finden.

Es dauerte eine Weile, bis sie tatsächlich zum Ficken kamen. Cruz mochte es, mit ihr zu reden, und seine Sympathie ließ ihn zögern und unbeholfen wirken. Was sie für Schüchternheit hielt, machte ihn für sie auf die gleiche Art attraktiv, wie er ihre Narbe anziehend fand. Wenigstens tat er nicht absolut weltmännisch oder versuchte, supercool zu wirken.

Sie sagte ihm, dass sie dem Drachen Zucker geben wolle. Cruz bereitete alles dafür vor.

Einen Teil des Kokainrestes, den er behalten hatte, als er Bauhaus Lieferung gestreckt hatte, hatte er dazu verwandt, um Freebase herzustellen, indem er die Unreinheiten mit Backpulver herausgefiltert hatte. Reines Kokainhydrochlorid aus einer Mischung herauszufiltern, die noch relativ frisch war, war ziemlich einfach.

Jamaica sagte, sie habe es am liebsten geraucht durch einen Bong voll Rum. Cruz hatte von dieser Methode in Miami gehört, hatte es aber noch nie selbst ausprobiert. Aber ihm fehlte so oder so eine Wasserpfeife dafür. Stattdessen zündete er eine Kerze an und faltete ein kleines Rechteck aus Alufolie. Man musste nur irgendwie den Kohlegeschmack ausschalten, der die Grenze zwischen kochender und verbrannter Freebase bildete. Er spielte mit der Flamme und der Alufolie wie ein Fischer, der den Kampf mit seinem Fang künstlich verlängert. Sie schniefte die milchigen Rauchwolken, die sich nach oben kringelten. Er sah, wie sich ihre Pupillen erweiterten, als die Droge anschlug.

»Wow!« Sie setzte sich heftig zurück und schnappte nach Luft, um die konzentrierte Wirkung mit einem oder zwei Luftzügen zu kontern. Cruz sah zu, wie das Spitzenoberteil ihres Miders wogte. Sie würden ganz bestimmt den größten Teil der Nacht wach sein.

Er legte ein Circle-Jerks-Tape ein und bediente sich selbst von dem starken Stoff, aber nur wenig. Er war der Gastgeber.

Ungefähr zu der Zeit, als Love Kills aus den Lautsprechern dröhnte, bat er sie, die hochhackigen Schuhe anzubehalten, während sie es trieben.

Er riss die doppelte Knopfreihe ihres Unterhöschens auf und fühlte, wie feucht sie schon war. In die Ionosphäre hochgedopt, gestattete sie ihm eine intensive Untersuchung ihres extrem agilen Beckens. Alles schien überhitzt, drängend, gerade eben außer Reichweite; eine Erfüllung, der die extreme Klarheit ihres gemeinsamen Trips entgegenstand. Innerlich musste sie wie eine Professionelle zu all dem hier Distanz bewahren. Nach kurzer Zeit hatte sie einen klassischen Orgasmus mit durchgebogenem Rücken und verkrallten Zehen, oder zumindest eine passable Imitation davon, die Cruz zufriedenstellen sollte. Sie kratzte ihm den Rücken mit ihrem braunen Fingernägeln auf, schmale Furchen, die gerade so tief gingen, dass sie nicht bluteten. Der Schmerz war so geil.

Als Cruz kam, wurden die Dinge dort unten rutschiger und einfacher. Das erregte ihn so, dass er sofort wieder erigierte ohne sich aus der gierigen Umklammerung zu befreien, mit der ihre Vagina ihn festhielt. Sie stellte sich auf Atmen durch die Nase um, wie ein Langstreckenläufer, und begann jetzt doch noch zu Schwitzen. In dem Raum schien es nicht genug Sauerstoff zu geben. Es wurde zu einem Spiel, auszuprobieren, wem als Erstem der Saft ausgehen würde.

Sie setzte sich auf ihn, spießte sich selbst auf. Ihr Venushügel rötete sich. Sie köderte ihn, bis er es nicht mehr aushielt, sie auf den Rücken warf und seine Knie weit auseinanderspreizte, um sie heftiger und tiefer zu nageln. Sie klammerte sich in die Matratze, kam erneut, und ebbte dann ab, mit einer betäubten Sättigung, die feucht in ihren Augen glänzte. Solche Tiefen, grün, undurchschaubar.

Die Kerze war abgebrannt, und das Tape war schon vor einer halben Stunde abgelaufen.

Cruz Metabolismus röhrte auf und gewann an Fahrt. Er fühlte sich wacher und wacher, eine Beschleunigung, die die Grenzen seines Körpers zu sprengen drohte und einen Druck in seinem Innern aufbaute, der ihn schier zerreißen wollte. Es war, als habe er seit einem Jahr auf Sex verzichten müssen und wolle es jetzt alles bei einem einzigen Mal nachholen.

Nachdem ihre Pumpe jetzt geschmiert war, bearbeitete er sie mit Mund und Zunge. Ihr Schamhaar war unverschämt üppig, ein aromatisches Dreieck, in das er sein Gesicht betten konnte und das den einen wahren Weg zeigte. Sie hatte nicht die typischen Bikini-Ausrasierungen. Das war ungewöhnlich und erregend. Es erinnerte Cruz an die Herausforderung, die ungestrecktes Dope darstellte: Kannst du es zerteilen, ohne es zu verunreinigen? Kleine Schamlippen, fast winzig. Ein gut durchbluteter Geilheitsknopf, der dort lag wie eine Bombe, die jeden Moment hochgehen kann, empfindlich und angeschwollen, reif bis zu einem Punkt, wo es fast schmerzhaft war. Er kitzelte und probierte und gab ihm einen Tick mit der Zunge und zog sich dann zurück. Und dann machte er sich voll darüber her. Er verschränkte die Finger, um ihre Hüften unten zu halten, nuckelte und saugte, bis sie kurz vor dem Schreien stand.

Jamaica verlor den Überblick darüber, wie häufig sie gekommen war.

Cruz machte vor allem deswegen so weiter, weil er nicht wusste, ob er ihn mit all dem Koks wieder hochkriegen würde.

Sie bremste ihn und nahm ihm auch diese Angst. Ihre Augen leuchteten im Licht der Kerzen beinahe wie die einer Katze. Als der Docht in seinem eigenen Wachs ertrank, da nahmen sie erst einmal eine Auszeit und stießen mit erfrischendem Flaschenbier an.

Aber trotzdem ließ das Kokain sie nicht richtig schlafen. Sie wischte sich über die Stirn und sagte ihm, sie sei wirklich gekommen. Cruz nahm einen tiefen Schluck und kam sich wie ein Trottel vor, weil er ihr glaubte.

Als sie ins Badezimmer ging, um sich von den Spuren ihrer gemeinsamen Betätigung zu säubern, durchsuchte Cruz ihre Schultertasche.

Irgendwo in diesem fürchterlichen Kosmetica-Chaos fand er eine rosa Ampulle, die gerade noch einen dünnen Film Kokain enthielt. Er schmierte sich diesen Rest auf den Gaumen und stellte fest, dass es eine schwache Mischung war. Da war auch eine probengroße Flasche mit Mundwasser und eine Plastikschachtel mit guten alten Ortho Novum sowie ein Ausweis, der Cruz versicherte, dass er nicht den gleichen Fehler gemacht hatte wie sein Vorgänger, der in Schande entlassene Jimmy McBride. Jamaicas wirklicher Name war Loretta Paxson, und sie war vor drei Wochen zweiundzwanzig geworden. Das Bild in dem Ausweis ließ sie grünlich aussehen, wie einen von diesen Zombies. Cruz füllte die Bernsteinphiole aus seinem eigenen reichlichen Vorrat wieder auf. Er versuchte, im Großen und Ganzen kein so übler Kerl zu sein.

Er öffnete den Klebeverschluss der Keksdose und nahm eine mattschwarze Sig Sauer 226 mit drei Luger-Magazinen heraus. Das reichte. Er legte den Deckel wieder auf, als er die Toilette rauschen hörte.

Sie kam barfuß wieder heraus, die zerrissenen Höschen hingen immer noch an ihr, unwillig, sich von diesen Beinen zu trennen. Das symbolische Hymen zerrissen, ein guter Beginn für ihre Partnerschaft. Sie ließ lauwarmes Bier auf seinen Schwanz laufen, was ihn zusammenzucken ließ und seine Hoden tränkte. Das Tape wechselte zu Slayer über, und innerhalb weniger Augenblicke hatte ihre Lippen ihn wieder hochgebracht. Sie hielt seine Schultern und drückte ihn auf die Matraze. In einer flüssigen Bewegung war sie über ihm. Er fühlte, wie er sie öffnete und bis zum Anschlag in ihr verschwand. Sie war so verflucht warm da drinnen. Sie hielt ihn mit ihren Unterarmen nieder und bearbeitete ihn mit Beckenbewegungen, auf die jede Bauchtänzerin neidisch gewesen wäre.

Er wachte auf, als seine letzte Erektion langsam, ganz langsam aus ihr herausglitt. Sie lag immer noch auf ihm, wie eine Decke, und döste leicht.

Das Tape war schon wieder zu Ende. Er konnte es genauso gut aufgeben.

»Hast du das gehört?«

»Hmmm?« Ihre Augen öffneten sich, schmale Schlitze. »Was?«

»Das Geräusch.« Es war wieder da, gerade jenseits der Grenzen seiner Wahrnehmung, aber um diese Zeit war es auch viel ruhiger in dem Gebäude. Er versuchte, es für sie nachzumachen, und scheiterte; das Geräusch, das er hervorbrachte, klang nach Filmmusik für einen Gespensterstreifen: Wihihihiheeeee. Das war es nicht. Das, was Cruz mittlerweile als den heimischen Geist des Kenilworth ansah, war subtiler. Nicht so ein würgendes Pennergestöhn, sondern die Art Geräusch, das jemand machen würde, der gestreichelt oder liebkost wird, mit einem schwachen Fallen am Ende, einem Wechsel in der Klangfarbe, der gerade eben noch einen Hauch von Verwesung mit sich trug, von Leben und Gelegenheiten, die unwiederbringlich vergangen waren, von Trauer und Reue, die daher kamen, dass man im Dunkeln seinen Weg verloren hatte. Oder dass man alles verloren hatte …

»Ich höre nichts außer dieser grässlichen Samba-Musik.« Sie rollte sich von ihm herunter, und er rutschte ganz aus ihr heraus. »Ooops. Entschuldigung.«

Cruz vager Halt an dem Geräusch war verloren gegangen. Alles, was er jetzt noch hören konnte, war der gleichförmige Beat von karibischen Klängen, der durch die Türen und Wände gedämpft wurde. Ein bisschen Rumoren und Tropfen aus dem Luftschacht. Fußtritte auf Dielen von oben und unten. Latinogesang, alles in einer einzigen Tonart, jaulend, aber durchdringend genug, um die fragileren Nuancen des Geisterlautes zu übertönen.

Irgendwo in diesem Gebäude würde der alte Antisemit über sein Lieblingsthema parlieren. Er brauchte dazu keine Zuhörer. Vielleicht redete er auch mit dem Geist.

Jamaica stand auf, um den Chivas zu öffnen, der bisher noch unberührt war. Während sie die Folie abpellte und den Verschluss aufschraubte, fragte Cruz sie nach ihrem Namen.

»Wenn man seinen Lebensunterhalt mit seiner Möse verdient«, belehrte sie ihn in einem imitierten Vortragsstil, »dann hilft es, wenn man eine Menge Pseudonyme hat. Bis vor Kurzem war ich Cyndi  mit einem ›I‹ am Schluss. Abkürzung für Cynder, was so viel heißt wie ›ausgebrannt‹. Heute bin ich Jamaica, was weit weg ist. Ich wäre gerne weit weg. Irgendwann werde ich das auch sein. Cyndi  Jamaica, ist doch schon eine Steigerung, oder?«

Das war nicht das erste Mal, dass sie diese Geschichte erzählte. Sie nahm einen Schluck direkt aus der Flasche und reichte sie an Cruz weiter. Er nahm auch einen großen Zug, schluckte und ließ es den ganzen Weg bis zu seinen Eiern hinunterbrennen.

Sie tunkte einen Finger in die Flasche und massierte sich zwischen den Schenkeln. Sie wiederholte das mehrere Male und ließ das empfindliche Gewebe der Klitoris den Alkohol direkt absorbieren. Wenn man das mit Kokain machte, war der Kick größer, aber es war auch gefährlicher. Cruz kannte Leute, die sich Kokain auf die Genitalien gerieben hatten, um den Orgasmus zurückzuhalten. Aber es konnte zu leicht geschehen, dass das Zeug in die Harnröhre oder die Vagina gelangte. Und von da aus wurde es dann direkt in den Blutkreislauf übernommen. Augenblickliche Überdosis. Rosie hatte ihm erzählt, dass er mal bei so einem Durchbrennen dabeigewesen war. Das einzig Positive daran war die gesunde Gesichtsfarbe, die die Leiche hatte, wenn sie in die Grube fuhr.

Sie nahm seinen schlaffen Schwanz zwischen ihre Lippen und streichelte ihn mit ihrer Zunge. Er war wundgescheuert, die Whiskyreste in ihrem Mund brannten. Der Schmerz machte schnell einem kitzligen Gefühl Platz, sein Schwanz fühlte sich in etwa so an wie sein Arm, wenn der einschlief. Der Schmerz erreichte ein Maximum und verging, während er sich bemühte, ein überraschtes Stöhnen zu unterdrücken. Jamaica war schon klasse. Er fühlte sich wirklich und wahrhaftig befriedigt.

Schreie draußen im Flur. Mama Velasquez, die hinter ihrem Blag herbrüllte. Verantwortungsbewusste Eltern hätten das kleine Monster um diese Uhrzeit schon längst ins Bett gesteckt.

Der Himmel besaß heute keine Grenze. Zusammen konnten sie sich heute in die Ewigkeit ficken. Er bereitete ein paar Linien vor, damit sie auf diesem hohen Level blieben. Das Zeug auf dem Spiegel verschwand, und sie kletterten wieder übereinander und rammelten, wobei sie Spucke und Bier benutzten, wenn sie Gleitmittel brauchten. Ihre Hitze umfing ihn, und zum ersten Mal, seit er in Chicago angekommen war, vergaß Cruz den allgegenwärtigen Schnee.

Draußen jenseits der Kondenswasserschicht, die die Scheiben vernebelte, fielen Flocken so dick wie Cruz Handfläche sacht herunter, um die Stadt wieder unter sich zu begraben.

Sie malten Bilder an die Scheiben. Eine Schlange. Ein Herz. FUCK YOU in Spiegelschrift, eine Botschaft für die Welt da draußen. Er hörte beinahe wieder den Geist, der sachte vor sich hin jammerte und Gott weiß was wollte.

»Die Bullen«, sagte Jamaica und machte dabei keinen Spaß.

Sie blickte durch den Streifen auf der Fensterscheibe neben dem Bett hinaus, der den Kopf der Schlange darstellte.

Drei Streifenwagen blockierten die Kentmore am östlichen Eingang des Gebäudes. Cruz kontrollierte das andere Fenster. Rote und blaue Blinklichter spiegelten sich die Garrison hinauf und hinab, als sich ein vierter Wagen durch den Schneefall näherte. In Cruz Hirn blitzten kurz hintereinander zweihundert neue Definitionen für das Wort Panik auf.

Vollkommen nackt und mit einem Ständer saß er hier im dritten Stock, ohne einen Hinterausgang, dafür aber mit mehr als vier Pfund Kokain, einer unregistrierten Feuerwaffe und einem Pieper, der zum größten Drogendealer der Stadt führte. Das war jetzt nicht mehr die Zeit, in der man abwarten und bluffen konnte.

»Scheiße!« Cruz stieß das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er benutzte seinen augenblicklichen Ärger als Antrieb, um in Schwung zu kommen.

»Sieben Uniformierte.« Jamaica hatte solche Situationen schon mitgemacht, sie war ungerührt, ruhig und aufmerksam. »Vier sind gerade unten hineingegangen.«

Cruz hörte, oder er dachte, er hörte, wie sie die Treppen heraufstampften und sich dabei unterhielten. Mist!

»Nummer fünf hat es sich gerade überlegt, auch hereinzukommen. Scheint kalt da draußen zu sein.« Sie wischte sich ihr Guckloch wieder frei.

»Haben sie ihre Knarren gezogen?«

»Nein. Warte mal. Kann ich nicht erkennen.«

Scheiße, scheiße, scheiße!

Heute war kein tue unbeteiligt und verhalte dich, als sei nichts gewesen angesagt. Die Bullen abzulenken, war immer Rosies Aufgabe gewesen. Cruz und seine Kollegen hatten da selten eine Sprechrolle. Sie standen zwar auf der Bühne, hatten aber nichts zu sagen, wenn sich das vermeiden ließ. Und jetzt musste Cruz, der Anfänger, plötzlich improvisieren. Das war nicht gut, er war völlig unvorbereitet. Vielleicht war es eine Art Test, den Bauhaus sich für ihn überlegt hatte. Vielleicht war Jamaica hier, damit sie die Polizeiwagen sah. Vielleicht …

Vielleicht wirst du auch verdammt viel staatlich subventionierte Zeit haben, in der du wie eine griechische Statue herumsitzen kannst und dir gefühlsduselig jahrzehntelang die Möglichkeiten überlegen kannst, die du hättest haben können, wenn du nicht bald deinen nackten Arsch in Bewegung setzt und irgendetwas tust, dachte er. Versuch einen klaren Kopf zu behalten, oder dein Arsch ist keinen Pfifferling mehr wert.

Neunzigtausend Dollar in raffiniertem Kokain starrten ihn aus der Kommodenschublade an. Scheiß auf den »Verkaufswert«. Diese Zahlen war nur dazu da, damit sich Drogenrazzien in den Nachrichten besser anhörten. Hässliche Bilder zogen vor Cruz innerem Auge vorbei, und er wusste, dass der einzige Platz, wo er ganz bestimmt nicht auftauchen wollte, die Lokalnachrichten waren.

Wenn er versuchte, mehr als ein Kilo die Toilette herunterzuspülen, konnte ihn das erst recht verraten. Was war mit dem Plastikbeutel, dem Tesafilm? Das ganze Zeug könnte die Rohre verstopfen. Sollte er seinen Arsch wirklich Fergus vorsintflutlichen Installationen anvertrauen?

Er schnappte sich eine Gefriertüte und packte da alles hinein  Spiegel, Alufolie, Streichhölzer, Kerzen, Hilfsmittel, Dope eben alles. Nach einem kurzen Augenblick fiebriger Überlegung warf er auch die Büchse mit der Pistole hinterher. Dann drehte er den Hals der Tüte zu, machte einen festen Knoten hinein. Dieses Paket steckte er in eine zweite Tüte und wiederholte das alles. So schuf er sich seine eigene improvisierte Doppelisolierung. Die musste wasserdicht sein. Wenn Kokain nass wurde, konnte man genauso gut versuchen, mit Bratfett zu dealen.

Er riss ein paar der Ringe ab, als er den Duschvorhang im Badezimmer zur Seite fegte. In dem schwarzen Spiegelbild, das das Fenster zum Luftschacht zurückwarf, konnte er sein schwitzendes Gesicht erkennen. Es war nicht gerade ein Bild der Unschuld. Er hämmerte mit der Rückseite seiner Hand auf den Rahmen, bis das verzogene, marode Fenster langsam und quietschend nach oben glitt. Nach ungefähr acht Zentimetern verklemmte es sich in seinem Rahmen und rührte sich nicht mehr. Das war ausreichend, um den großen roten Alarmknopf in Cruz Hirn heftig schellen zu lassen. Er begann, das Scheißding heftig mit der Faust zu traktieren, wobei er sich vorstellte, es wäre die Nase eines Bullen oder die schmierige Fresse von Fergus oder das quäkende Blag von nebenan oder einfach nur Emilio. Wumm, wumm, Farbreste lösten sich ab, und wumm ließ sich das untere Fenster ganz nach oben drücken, und er warf das ganze Paket  oh großer Gott der Cocablätter, lass es sanft aufkommen  hinaus. In den Schacht hinein.

Ein Platschen erklang tief unten, als es am Boden aufprallte. Er hoffte, dass da unten nichts Spitzes lag, das ein Loch in die Tüten gerissen hatte. Er schlug noch einmal auf das Fenster. Es knallte quietschend wieder herunter, dicht wie eine vakuumversiegelte Dose, mit einem blutigen Handabdruck oben drauf.

Er wischte das Blut mit Toilettenpapier ab, warf, traf die Schüssel beim ersten Mal und zog ab. Nach Luft keuchend, während das Blut heftig durch seine Arterien pumpte, zog er langsam den Duschvorhang wieder vor. Rosie war nicht da, um ihm sein Lob für die Aktion auszusprechen.

Klasse Job. Jetzt wirst du in den inneren Kreis aufgenommen werden. Ich werde dir eine Geheimnummer nur für dich allein zukommen lassen.

Er hatte gerade noch Zeit, sich das Gesicht abzuwischen, bevor die Polizei an die äußere Tür hämmerte. Jamaica zwängte sich wieder in ihren Lederrock.

Die Polizisten gingen, wie es sich herausstellte, von Tür zu Tür, um alle Bewohner zu befragen. Ein Kind, Mario Velasquez, hatte irgendeinen Unfall gehabt und wurde vermisst. Falls jemand etwas gesehen oder gehört hatte …

Cruz Verhalten verriet ihnen, dass er sich mit dieser Routine auskannte, dass er ähnliche Situationen schon des Öfteren hinter sich gebracht hatte. Sie hörten die Toilettenspülung, die immer noch lief. Sie war abgezogen worden, als sie geklopft hatten.

Als sie sich dann neugierig umsahen, erkannten sie Jamaica. Und als sie dann noch genauso freundlich einen Blick in ihre Handtasche warfen, entdeckten sie Cruz verspätetes Geburtstagsgeschenk und nahmen sie beide fest.


12.

Als er die Polizeiwagen sah, die die Ecke zwischen der Kentmore und der Garrison Street abriegelten, ließ Jonathan schuldbewusst alle Verbrechen seiner Vergangenheit an sich vorüberziehen. Das war seine Haustür, seine Wohnung. Überall Polizeimarken und Schweinsäuglein, die sich einmal den neuen Verdächtigen in der Stadt ansehen wollten. Grelles Rot und Blau warfen leuchtende Botulinschatten über den Schnee. Ihr Blinken eine offene, öffentliche Provokation: Lehn dich doch gegen uns auf. Wirst du ja doch nicht. Kannst du ja doch nicht. Feigling, Memme. Na komm, mach uns auf dich aufmerksam  wir lieben es, Fragen zu stellen. Der Anblick von Uniformen hatte bei Jonathan zu einem Ziehen in der Magengegend geführt, seit er denken konnte: Das fing schon damals vor seinen Kindergartentagen an, als er in McCoys Laden in Fort Worth gestiefelt war, um sich einen Lutscher zu kaufen, und die Polizei ihn aufgegabelt hatte.

»Wohnst du hier, Kleiner?«

Die unangenehmen Erinnerungen und die Gegenwart prallten frontal aufeinander. Er versuchte, sich unsichtbar zu machen. Seine Zunge lag ihm schwer im Mund. Lass dich nicht vom Lehrer erwischen; lass die großen Jungs in der Klasse nicht sehen, was du da hast; blamier dich nie, niemals vor einem Mädchen. Deren Spott ist schlimmer als tausend Tode.

Jonathans Blick fiel  schuldbwusst  auf den Karton in seinen Händen. Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie Hehlerware definiert wurde. Wer zum Teufel wusste schon, was an einem Ort wie Oakwood legal war und was nicht? Er grüßte den Beamten, mit hektischen Augen. Cool war er nicht gerade.

Die Schulterstücke verrieten Jonathan, dass die Gemeinde Oakwood sich ihre eigene Schutztruppe hielt. Der Polizist trug einen dicken Nylonmantel mit einem blauen gepolsterten Kragen und Feuerwehrknöpfen. Über dem Dienstabzeichen war ein eingestickter Name: STALLIS.

Officer Stallis erinnerte Jonathan an eine Eidechse. Er hatte eine krumme Nase, und das Fleisch um seine Augen herum war gerötet, so als hätten die Blutgefäße versucht, durch die Haut zu brechen, um nach Luft zu schnappen. Die Falten um die Augen des Eidechsenbullen wirkten besorgt, sanft, aber bestimmt nicht an Ausflüchten interessiert. Sie hatten die Farbe von Uferschlamm, die Sorte, in der sich Wasserschlangen verbuddeln, wenn sie dösen wollen.

»Was zum Teufel ist das.« Die Augen des Eidechsenbullen deuteten auf Jonathans Pappkarton. Das war eventuell sogar als Frage gemeint.

Jonathans Eier krampften sich zusammen. Die Kiste enthielt Kochschinken und Schweizer Käse für Sandwiches. Und noch mehr geräucherten Truthahn. Einige Filmmusiken von Tangerine Dream, die er sich von Bashs Platten auf Cassette gezogen hatte. Jonathans angespannte Nerven erinnerten ihn daran, dass das Kopieren von Schallplatten ILLEGAL war. Karteikarten, Schmierpapier und Schreibmaterialien von Rapid OGraphics: GESTOHLEN. Sechs Taschenbücher aus Bashs Bücherschrank: ZENSIERT! Hatte Oakwood Zensurbestimmungen? Waren hier auch Bücher illegal, so wie Alkohol? Würden man sich hier überhaupt für so etwas wie The Drive-In oder Westlakes Man with the Getaway Face interessieren? Oder für die Kaffeetasse, die er sich von Bash geborgt hatte? Seine Gedanken rasten um die anderen eventuell verbotenen Gegenstände: ein Paar wärmespeichernder Plastikkaffeebecher mit besonders dummen Sprüchen darauf. Eine Aluminium-Kaffeekanne. Zwei Päckchen Kaffee, mit den besten Grüßen von Bash. Ein Kompass und ein Set von Schnitzmessern im gepolsterten Etui. TÖDLICHE WAFFEN.

Jonathan gab es auf. Es gab nichts, wofür man ihn belangen konnte, und doch sprach sein Gesichtsausdruck Bände: Kiste? Was für eine Kiste?

»Ich ziehe gerade hier ein.« Er zuckte mit den Achseln. Es war nur als Murmeln herausgekommen, ohne Überzeugungskraft. Es hörte sich an wie eine ad hoc zurechtgelegte Ausrede. Jetzt musste der Eidechsenbulle sagen …

»Ungewöhnlich, mitten in der Nacht umzuziehen.«

Du rattenverpisster steifnackiger Päderast, du Eliteeinheitsschwanzlutscher, geh und fick Wachtmeister Piggys Arschloch mit deinem dicken, fetten Schlagstock und kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, du kotrauchender, scheißhaufiger Schleimbeutel …

»Das heißt, dass Sie und ich wohl beide eine Nachtschicht einlegen mussten. Was soll ich dazu sagen?« Er sah noch mehr Uniformen im Foyer des Garrison-Street-Eingangs. Ein Bulle, gut gepolstert in voller Montur und Mantel, befragte einen weißhaarigen Alten in einem Morgenmantel. Wahrscheinlich war es immer noch saukalt in der Eingangshalle. Den Bullen interessierte das nicht, langsam machte er sich Notizen in einem dicken aufklappbaren Ledernotizbuch. Er sah aus wie ein gelangweilter Oberkellner, der eine besonders mickrige Bestellung aufnehmen musste. Jonathan bemerkte jetzt, dass die meisten Lichter an der Nordseite des Kenilworth Arms brannten. Er sah jetzt zum ersten Mal einen Großteil seiner Mitbewohner.

Es sah so aus, als sei jeder aus dem Bett geschmissen worden. Auf schwarzen und braunen und weißen Gesichtern sah er die gleiche Angst, die sich auch eiskalt zwischen seinem Herzen und seinem rechten Lungenflügel ausgebreitet hatte.

Er trat von einem Fuß auf den anderen, abwartend. »Kann ich jetzt reingehen? Ich … äh … na ja … ich frier mir hier draußen die Eier ab.« Gezwungene Heiterkeit wirkte nie bei der Polizei.

Man konnte es ja mit Höflichkeit probieren. »Dürfte ich, bitte?«

Nein, Jonathan durfte nicht, bitte oder nicht.

Nicht bevor er dem Eidechsenbullen nicht seinen kompletten Namen und die Appartementnummer und einen gültigen Ausweis und die Dauer seines Aufenthaltes angegeben hatte  wie idiotisch, schließlich zog er gerade ein. Hundert andere Kleinigkeiten. Wie war sein Verhältnis, falls er eines hatte, zu dem Kind Mario Velasquez, zurzeit vermisst, wahrscheinlich verletzt oder getötet. Warum war der Toyota nicht auf seinen Namen zugelassen? Wer war der eingetragene Besitzer? Wie lautete dessen Name, Adresse, private und Diensttelefonnummer und seine Beziehung, falls er eine hatte, zu dem Kind …

Jonathan gab lustlose einsilbige Antworten. Der Eidechsenbulle kritzelte vor sich hin, er mochte Jonathans Einstellung offenbar nicht. Jonathan durchlebte Gewaltfantasien, in denen er dem Eidechsenbullen einen 12-Schüsser zwischen die Zähne rammte und sein Spatzenhirn über den ganzen Schnee verteilte. Dann würde das Licht der Alarmsirenen auf dem Schnee nicht mehr so blenden. Die Nachbarn sahen schon jetzt hinter ihren Vorhängen hervor. Trotz der Temperaturen nahe dem Nullpunkt brach Jonathan der Schweiß aus. Er roch die Angst, die sich von seinen Achselhöhlen aus verbreitete. Sein Schwanz versuchte sich in seinem Arsch zu verkriechen. Am meisten ärgerte es ihn, dass der Bulle ihn einen Jungen nannte, wo der selbst doch bestenfalls siebenundzwanzig war.

Er wurde dann in das Foyer geleitet, für noch mehr Fragen. Es wurde festgehalten, dass Jonathan schon vorher in dem Gebäude aus und ein gegangen war, vor, während und nach der fraglichen Zeit, jedoch nicht im dritten Stock. Das behauptete er wenigstens.

Stallis berichtete dies Reinholtz, dem klobigen Bullen. Reinholtz Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass Jonathans Geschichte die Konsistenz von gebrauchtem Toilettenpapier besaß.

Reinholtz war ein Geierbulle. Er hatte die Mütze abgenommen, und Jonathan konnte eine leuchtende kahle Stelle sehen, die das bisschen dünnen Haupthaares verdrängt hatte. Es sah aus wie ein Klumpen zermatschter Kartoffeln mit Pfefferkörnern, die langsam hinten an seinem Kopf hinunterrutschten. Seine Augen hatten eine trübe blaue Farbe, so wie Trinkwasser, das die Farbe des Kanisters angenommen hatte.

Das Stöhnen des Windes verebbte, als sich die Eingangstür schloss. Der alte Mann, der von dem Geierbullen verhört wurde, wandte sich an Jonathan.

»Sie«, sagte er, »ich habe Sie hier noch nie gesehen. Nein, Sie.«

Er kam näher heran.

Jonathan roch einen Hauch Spaghettisoße aus der Dose, als er begutachtet wurde. »Nee.« Das Licht aus den nackten Glühbirnen spiegelte sich in den blauen Augen des Mannes und ließ sie hart und anklagend erscheinen. »Sind Sie Jude?«

Bei den Briefkästen räusperte sich ein anderer Polizist lautstark, so als wolle er seine Vorfahren gegen die Bigotterie des Alten in Schutz nehmen. Eine Anzahl Leute kam die Treppen heruntergepoltert, und Jonathan sah seinen neuen Nachbarn von oben, Cruz, in Handschellen. Hinter Cruz kam ein Mädchen in Spitzen und Leder; eine rote Strähne im Haar, karamelfarbene Haut, längliche, fast japanisch anmutende flaschengrüne Augen, ein steiler Zahn vom Scheitel bis zur Sohle. Aber jetzt waren ihre Augen durch die unangenehme Lage und durch schlechte Laune getrübt.

»Oh, Ni-Na-Nutte«, grinste der Eidechsenbulle. »Ist das nicht unser aller Liebling Cyndi, die Matratzenlady?«

»Und wer zur Hölle ist die Schlampe? Die habe ich hier auch noch nie gesehen!«

Der Mann in dem Bademantel wurde vom Zentrum des Geschehens weggelotst, um weitere Ratespiele mit dem Affenbullen zu spielen, der deutlich damit überfordert war, den alten Knacker zur Räson zu bringen.

Cruz und die Frau wurden von einem Roboterbullen nach vorn geschoben. Jonathan bemerkte die Dienstabzeichen eines Sergeanten. Der Robotterbulle war der dienstälteste anwesende Polizist, der größte und der, der sich am langsamsten bewegte. Falsche Zähne, die zu gleichmäßig waren und die durch Jahrzehnte des Kaffeekonsums vergilbt waren.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir irgendwelche neuen Leute in dieser Bruchbude finden würden, aber hier ist unsere Cyndi, die behauptet, dass sie in dieser Woche Jamaica heißt, und die sich gerade eine Ladung aus der Nudel dieses Mex hier verpassen ließ. Dritte Etage.«

Das silberne Namensschild des Roboterbullen blitzte auf. BARNETT. Seine Brille mit Stahlrahmen ließ Jonathan an Gorts Schutzbrille denken, die gerade eben seinen tödlichen Strahlenblick unter Kontrolle bringt, bevor er alle und jeden zu Asche verbrennt. Der Typ trug noch mehr Metall in Form von Abzeichen und Dekorationen. Der Robotterbulle klimperte, wenn er sich bewegte. Unter seinem offenen Mantel konnte Jonathan die Schulterstücke der offiziellen Herrscher von Chicago sehen.

»Herrgott im Himmel!«, grollte der alte Mann. »Ich kenne überhaupt niemand von diesen verdammten Blagen.«

»Klarer Fall von Drogenbesitz«, sagte der Robotterbulle. »Wir haben Spuren in der ganzen Wohnung gefunden. Und einen Pieper.« Er schnappte sich Cruz Kragen mit seiner fleischigen Hand. »Du hast eine ganze Menge die Toilette heruntergespült, habe ich recht, Arschloch?«

»Nein, Sir«, sagte Cruz mit niedergeschlagenen Augen. Bei Bullen und anderen Tieren mit Tollwut soll man direkten Augenkontakt vermeiden.

»Die Toilettenspülung hatte sich verklemmt und lief immer noch. Ich vermute, er hat ein Kilo in unser Abwasser abgeladen, und jetzt düsen die Ratten alle auf hundertachtzig in der Gegend herum. Ist wahrscheinlich eines von Bauhaus neuen Arschgesichtern. Scheiß drauf: Wir müssen ihn so oder so registrieren, und das gilt für den süßen Arsch hier genauso, egal, wie sie heute heißt.«

Die beiden kriminellen Elemente wurden nach vorne geschoben.

»He, Reinholtz«, sagte der Eidechsenbulle. »Erzähl dem Mex doch mal, an wie vielen Polizeiknüppeln diese Schlampe schon gelutscht hat.«

Der Geierbulle war sofort bei der Sache: »Ach was, Stallis, das kann man so einfach nicht mehr sagen. Man müsste es schon in Raummetern angeben. Habe ich recht, Zuckerchen?«

Jamaica riss sich los. »Ja. Ein Holzbrettchen entspricht so ungefähr zehn von euch Scheißhaufen. Und wisst ihr was? Bullen muss man einen blasen, weil sie zu blöd zum Ficken sind.« Sie lächelte strahlend  Amerikas Liebling, der zur Pornobranche übergewechselt war.

Jonathan versuchte, näher an die Treppen heranzukommen.

»Halt, einen Moment!« Das war der Eidechsenbulle, sein Bewacher. »Sie bleiben hier bei Miss Zuckermöse. Niemand hat gesagt, dass Sie gehen dürfen.«

Jonathan wurde am Oberarm gepackt und zu den Briefkästen eskortiert, wo schon Cruz, Jamaica und der alte Mann unter den wachsamen Blicken des Affenbullen warteten. Er hielt immer noch die Kiste mit seinen Sachen umklammert.

»Willkommen im Viertel.« Cruz tat so, als hätten seine Handschellen nichts zu bedeuten.

Jonathan blinzelte. Das war doch einfach unglaublich. Es war zu spät für so einen Aufstand.

Cruz lehnte sich vor und senkte seine Stimme. »674-2779. Ruf da an. Es ergibt ein Wort: MR HAPPY. Ruf da an und sag Bescheid, was mit mir passiert ist. Cruz. Okay? Tu es bitte. Sag denen, was hier vorgefallen ist.«

Von der Treppe her rief der Robotbulle herüber, Cruz solle die Klappe halten. Cruz gab ein Yes, Sir zurück. Dann fügte er, an Jonathan gewandt, noch hinzu: »Bitte.« Er meinte es ernst, sein Tonfall war drängend.

Jonathan hatte weder zugestimmt noch abgelehnt, aber Cruz zog die Mundwinkel herunter und nickte, so als sei er überzeugt, Jonathan werde den Pakt einhalten.

Jamaica musterte Jonathan. Gar nicht schlecht für einen weißen Jungen. »Wohnst du hier in der Bude?«

Er nickte wieder wie eine Marionette oder ein Hofnarr. Er bewunderte ihre Energie, die Art, wie sie sich ohne zu zögern mit den Bullen angelegt hatte, obwohl sie doch wissen musste, dass ihr das nur Ärger einbringen konnte. Das steigerte nur noch seine Selbstverachtung für den guten alten Jonathan. Wenn man ihn vor die Wahl stellte, etwas zu tun oder nicht zu tun, dann konnte man sich felsenfest darauf verlassen, dass der gute alte Jonathan sich ganz bestimmt für das Nichttun entscheiden würde. Warum sollte man das Risiko eingehen, in irgendetwas verwickelt zu werden? Die Zivilisation war für Jonathan wie gemacht, sie bot Tausende von vorgefertigten billigen Ausreden, mit denen man jede Form von Feigheit erklären konnte. Immer den Ball flach halten. Bloß nichts unternehmen. Guck einfach weg, und alles, was nicht so recht ins Bild passt, wird von selbst wieder verschwinden. Gib Amanda die Schuld und hau ab nach Chicago, wo keiner vermuten wird, was für ein Weichei du doch bist. Und wenn du dann wieder mit dieser quälenden Unfähigkeit konfrontiert wirst, Rückgrat zu zeigen, dann tust du es eben wieder  dann haust du wieder ab. Jedes Mal, wenn du versuchst, etwas zu tun, ist es ein bisschen zu spät, also versuch es gar nicht erst. Die Sache mit der Weinflasche hat sich zu deinem Besten gewendet, ganz bestimmt, Sir Jonathan. Also brauchst du nur so zu tun, als sei das nie passiert. Gib anderen die Schuld. Schuld hat immer das ganze verkorkste Universum.

Mach irgendwas … aber um Gottes willen, tu was.

»Werden Sie ihm helfen?«, fragte sie.

»Hmm.« Sein Verstand fand zurzeit die allgemeinsten Fragen unlösbar. Er wollte sie stundenlang anstarren. Sie war exotisch, rätselhaft, erregend. Er stellte fest, dass ihr Geruch ihn wahnsinnig machte. Sie roch nach kürzlicher Reibung, Feuchtigkeit, nach ungezügeltem und ausgiebigem Sex. »Äh … Ich.« Der Anblick ihrer Mimik, die sich in Ablehnung verwandelte, half ihm, den Kopf klar zu kriegen. »Ja, ich glaube schon. Das heißt, ich meine …«

»Letzte Warnung, du Penner!«, bellte der Robotterbulle. Jamaica, nicht durch Handschellen gehindert, salutierte mit dem Finger.

»MR HAPPY«, sagte Jonathan.

»Ganz richtig, Junge.« Ihr Blick lag immer noch auf dem Roboterbullen und sann auf Rache, auf Demütigungen.

Jonathan hatte gerade die Grenze zur Unterwelt überschritten. Wenn die Bullen ihn jetzt nicht noch zurückhielten, dann würde er sich jetzt aufblähen, ein Kugelfisch mit Gräten und Stacheln und konzentriertem Gift. Seine Angreifer würden es mit der Angst zu tun bekommen und zurückzucken, aber sie hatten nur einen winzigen Augenblick, in dem sie ihre pieselige kleine Entscheidung bereuen konnten, vor dem Zuschlagen und dem Zubeißen der Fänge, vor dem Gift und der langsamen schmerzhaften Qual des verdienten Todes.

Ein Kind war aus dem dritten Stock verschwunden und hatte eine schreiendes Schwesterchen hinterlassen, einen überforderten Vater, der gerade von der Nachtschicht nach Hause gekommen war, und eine schwangere Mutter, die durch den Schock beinahe wahnsinnig geworden war. Jonathan fühlte sich erleichtert, wo er jetzt doch wusste, dass  was auch passiert war  er nichts damit zu tun haben konnte. Er wusste ganz sicher, dass er unschuldig war.

Der alte Mann durfte zuerst gehen. Er wohnte im ersten Stock direkt unter Jonathan. Als er seine Wohnungstür hinter sich zuzog, murmelte er etwas davon, dass die Kinder von Juden noch mehr schrien als alle anderen.

Der Eidechsenbulle und der Geierbulle hielten eine kurze Beratung darüber ab, wie Jamaica ihnen dienstbar sein konnte in der Zeit, für die sie sie einsperren würden. Jamaica spuckte den Eidechsenbullen vor Wut an und wurde sofort verhaftet.

Der Robotterbulle leitete Cruz zur Rückbank eines der Streifenwagen, wobei es ihn einen Dreck kümmerte, ob Cruz sich den Schädel einstieß, während er in den Wagen geschoben wurde. Jonathan rief sich in Erinnerung, dass er sich gerade die Spielwiese von Bürgermeister Daly, dem Gegenspieler Al Capones, als neue Heimat ausgesucht hatte.

Nachdem man ihn noch weiter mit sinnlosen Kleinigkeiten gelöchert hatte, durfte Jonathan dann wieder seinen alltäglichen Aktivitäten nachgehen. Man entschuldigte sich natürlich nicht bei ihm. Als er jetzt endlich wieder die Treppen hochpoltern durfte, fühlte sich Jonathan, als sei er gerade mit einem Verbrechen davongekommen.

Die schwarze Katze wartete auf ihn vor der Tür von 207.

Diesmal bemerkte er den Gestank frischer Farbe, der sich durch die ganze zweite Etage zog. Das war wohl Fergus Werk, der schlampig eine andere Wohnung renovierte, die gerade frei geworden war. Jonathan lächelte bei dem Gedanken, dass man bei so einem Hausmeister wohl nicht davon sprechen konnte, dass er irgendetwas meisterte..

Jonathans Badezimmer war ein klassisches Beispiel für Fergus völlige Nutzlosigkeit. Ein halbherziger Versuch, es neu zu verfliesen, war mittendrin abgebrochen worden. In unregelmäßigen Abständen fielen schlecht angeklebte Fliesen herunter und zerbrachen in der Badewanne. Gipsklumpen bröselten los, um die zu strafen, die es wagten, hier barfuß zu gehen. In den daraus resultierenden Schützengräben fanden nächtliche Truppenbewegungen der Ungezieferarmeen statt, die wie die Vietcong in ihren Tunnelsystemen hausten. Hier und da riskierte schon mal ein ertrinkender Käfer einen verzweifelten Sprung und landete auf einem nackten menschlichen Wesen. Falls man dann versuchte, ein heißes Bad zu nehmen, um der unaufhörlichen Kälte zu entkommen, dann konnte man dem gleichen Käfer wiederbegegnen, der hoffnungslos um sein Leben paddelte. Eisige Luftzüge ließen die Metallstreben des Lüftungsschachtes klappern und schlängelten sich mit klammen Fingern durch die gammelige Isolierung des Badezimmerfensters. Wenn man da nass hineinging, konnte man leicht eine kleine Eisschicht auf der Haut ansetzen.

Die Badezimmerdecke war ein weiteres Experiment fergusscher Handwerksarbeit, das gescheitert war. Jonathan konnte sich die grausigen jahreszeitbedingten sanitären Probleme ausmalen, wenn er an die Decke starrte. Vor ungefähr anderthalb Jahren war die Decke durchgerottet und durch schlecht ausgesägte Gipskartonplatten ersetzt worden, auf denen noch Sheetrock Firecode eingestanzt war. Statt die Decke auszufugen und zu streichen, hatte Fergus die Ränder nur mit dicken Streifen Klebeband abgeklebt. Die gaben unter dem Gesetz der Erdanziehung bald nach. Die vollgesogenen Platten wurden durch neue Lecks mindestens einmal pro Woche feucht und grau. Die Decke hing allmählich durch wie Fallschirmseide. Es stank nach Schimmel. Jonathan hatte sich schon in Albträumen ausgemalt, wie die Decke nachgeben und ihn mit abgestandenem Wasser, ertränkten Insekten und den Abwässern der anderen Hausbewohner überschütten würde.

Fütter mich.

»Hol dir selbst was, du kleiner Parasit.« Er fischte nach seinen Schlüsseln, noch nicht sicher, in welcher Reihenfolge sie zu dem Labyrinth von Schlössern paßten, das er zu meistern hatte. Er setzte die Kiste ab, und seine Finger entkrampften sich schmerzhaft. Die Katze schlenderte herüber und schnüffelte an der Kiste, dann rieb sie einen mageren Wangenkrochen an der Pappe.

Na komm schon. Wir sind doch Freunde. Fütter mich.

Bleib nur von meinen Beinen weg, dachte Jonathan. Was eine Katze sein konnte, konnte auch eine Spinne sein, die das Bein hochkrabbelte, auf der Suche nach einem warmen Ort.

Jonathans Kombination von innerer/äußerer Tür war identisch mit der von Cruz einen Stock höher. Aber direkt neben Jonathans erster Tür befand sich einer der alten Eiskästen, eine vertikale Reihe von drei kleinen Klappen. Die verriegelten Eisschranktüren arbeiteten immer noch und gaben ein solides Klicken von sich, wie die Kühlräume bei einem Schlachter.

Es war wie eine Neuauflage des Hauses Usher, die Schächte und Gänge die Ausgeburten eines wahnsinnigen Hirns. Irgendwo in der Nähe des Zentrums ein fiebriges Glänzen, das letzte Aufflackern von etwas Krankem, Sterbendem, irgendetwas, das nicht ganz normal war. So viel Tünche, so schwache Beleuchtung, so knarzende Dielen. Kaputte Aufzüge. Unnütze Kühlschränke. Zweifellos arbeiteten auch andere Dinge in dem Gebäude nur auf abnorme und unerwartete Weise. Jonathan stellte sich die Ratten in den Mauern als mögliche wandernde Hämatome vor; schwarze Katzen waren frei bewegliche Tumore. All die Bewohner waren nur die vorüberziehenden Vorstellungen in der Einbildung einer verrückten Person  jetzt hier und morgen vergangen. Aus dem Ruder gelaufene Gedanken, Fakten, die in einem gestörten Geist falsch abgelegt worden waren, Erinnerungen, die vergilbt und durch extremes Alter überzuckert waren. Träume.

Sei ein braves kleines Blutkörperchen, dachte er, oder die Antikörper kriegen dich. Der Funke einer einzelnen Synapse wurde nie als solcher registriert. Oder vermisst.

Hey! Fütterungszeit.

»Ich werd dich schon nicht vergessen, Pussy. Bei wem soll ich mich sonst über die Polizei beklagen?«

Ich habe damit nichts zu tun. Ich war nicht einmal da.

»Du lügst.« Ganz beiläufig gesagt, eine Feststellung. »MR HAPPY.« Der Reiz von Dingen, die man sich merken konnte, war faszinierend. Jonathan hatte sich genauso wenig wie Cruz die Mühe gemacht, sich durch die vielen offiziellen Anträge hindurchzuarbeiten, die ihm irgendwann zu einem Telefon auf 207 verhelfen würden. Er hatte nicht vor, hier so lange zu wohnen, falls Bash ihm keinen Strich durch die Rechnung machte. Ein Telefon war ein unnötiger Luxus an einem Durchgangsort. Es gab Münzfernsprecher im Postamt drei Blocks weiter. Abgesehen von Bash oder von Capras Büro, wen sollte er schon anrufen?

Und jetzt die alles entscheidende Frage: Würde er MR HAPPY anrufen?

Er stellte sich Cruz wütenden Blick vor, wenn er nichts tat, um ihn aus dem Knast zu holen. Wie weit würde Cruz sich physisch rächen wollen? Jonathan hatte gesehen, wie er im Angesicht von Bullen, Handschellen und Provokationen ungerührt blieb.

Woher hatte dieses leidenschaftliche Mädchen gewusst, womit sie durchkommen konnte? Jonathan bewunderte sie gar nicht so sehr, wie er wünschte, dass er sie auf einer instinktiven Ebene nachmachen könnte. Reaktion ohne vorher Nachdenken zu müssen; Vertrauen auf die eigenen Reflexe. Sie hatte mehr Mumm als er.

Darf ich? Die Katze schlüpfte vor ihm in die Wohnung.

Er hatte eine Lampe brennen lassen. Als er ans Fenster trat, waren bis auf einen alle Streifenwagen verschwunden, und nur die sich überlagernden Reifenspuren waren im Schnee zurückgeblieben. Den am Rande der Hysterie befindlichen Velasquez-Clan hatte man in einen der Wagen verfrachtet und für weitere Formalien aufs Revier gebracht. Man konnte es als sicher annehmen, dass die reinweiße Polizeibesatzung von Oakwood von Anfang an davon überzeugt war, dass diese kaffeebraune Mamma beschlossen hatte, sie habe ein Blag zu viel und müsse ihren Arbeitsaufwand eindämmen. Die Frage, auf der die Ordnungshüter von Oakwood heute am längsten herumreiten würden, war offensichtlich: Okay, du blöde Mex-Kuh oder Puerto Ricanerin oder was du auch sonst sein magst, was hast du jetzt wirklich mit der Leiche gemacht? Nur deshalb wimmelte es im Kenilworth nicht vor suchenden Bullen.

Die Katze nahm ihre Untersuchung von Jonathans Kisten wieder auf. Bash hatte ihm ein zusammenklappbares Campingbett geliehen, das zwar größer als ein Notbett war, aber nicht ganz so groß wie ein normales Bett. Jonathan wollte seinem Rücken nichts von dem antun, was Fergus als Möblierung auftreiben mochte, obwohl er bei einem geflochtenen Schaukelstuhl aus einem der Gerümpelkeller zugeschlagen hatte. 207 war schon mit einer Kochplatte, einem Kühlschrank, einem Badezimmerschrank und einem Beistelltischchen ausgestattet gewesen.

Irgendetwas stank.

Der Kühlschrank gluckerte. Die Pumpe quälte sich mit einem Dröhnen, als leiste sie Schwerstarbeit. Vielleicht war der Motor gerade eifrig dabei, seine Windungen durchzuschmoren. Aber der Gestank war nicht elektrisch oder mechanisch, er war organisch, ein Hauch von Verwesung. Dazu war es hier aber zu kalt. Jonathan hörte, wie die Dampfheizung in der Ecke monoton arbeitete. Er wusste, dass sie voll aufgedreht war. Es war trotzdem eisig.

Ein kalter Luftzug traf ihn vor dem Abstellraum. Die kalte Luft kam aus dem Badezimmer. Und sie trug den Gestank herein.

War die Toilette übergelaufen? Seine Lippen teilten sich, weil sein Gesicht auf den Gestank mit einer Grimasse reagierte. Sein Körper forderte ihn auf, mit dem Mund zu atmen, wenn er nicht zusehen wollte, wie sein Essen wieder hochkam.

Der Gestank ähnelte dem von verfaultem Fleisch, ein süßlicher Geruch, der ihn wieder an seine Kindertage erinnerte und daran, wie er ein verwesendes Eichhörnchen im Kaminabzug gefunden hatte. Er hatte an dem verrußten Riegel gezerrt, um die Lüftung wieder in Gang zu bringen. Der Riegel hatte zuerst geklemmt und war dann quietschend aufgegangen. Und der kleine Leichnam war herausgefallen und vor seinen Füßen auseinandergeplatzt, voll mit sich windenden kleinen Maden. Igitt.

Jonathan fragte sich, ob auch andere Bewohner mit diesem Gestank zwischen frischer Hundescheiße und durchsuppten Verbänden leben mussten. Als er nach dem Lichtschalter über dem Waschbecken griff, erwischte ihn der Hauch eines Luftzuges, und für einen Moment absoluten Entsetzens war er sich sicher, dass sich noch jemand mit ihm in dem winzigen Badezimmer befand.

Das Fenster neben der Badewanne war kaputt, und die meisten der scharfen, spitzen Splitter waren in die Wanne gefallen. Auf den Scherben, die noch im Rahmen hingen, steckten kleine gallertartige Klümpchen einer rotschwarzen Masse, die aussah wie blutiger Kot. Das Zeug war auch in der Badewanne, eine Menge davon. Es war über die Wannenränder verspritzt, als sei ein Güllewagen durch das Fenster entleert worden und der Großteil der Masse sei den Abfluss hinuntergelaufen. Nur die halbfesten, blutig roten Teile waren übrig geblieben und lockten die Fliegen an. Wo kamen bloß Fliegen in dieser Kälte her?

Alles in allem war es eine eklige Sauerei.

Jonathan drehte den Heißwasserhahn voll auf und benutzte den Duschkopf, um den Dreck aufzulösen und wegzuspülen. Vier oder fünf zähe Klumpen waren auf dem Boden vor der Wanne gelandet. Er versuchte, nicht daran zu denken, woraus sie bestehen mochten. Es war nur Jauche, Punktum. Widerliche Jauche.

Mrs Velasquez Kind war verschwunden und hatte eine Blutlache hinterlassen. Jonathans Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus.

Er ließ das Wasser laufen und die Türen offen und rannte die nächste Treppe hinauf. Er kam im dritten Stock an. Da war Cruz Wohnung, 307, fest verschlossen. Einige Türen weiter, neben dem kaputten Fahrstuhl, war die Wohnung der Velasquez. Und dahinter, hinter der westlichen Ecke bei einer weiteren Reihe von nutzlosen Eisboxen, fand er einen Blutfleck auf dem Teppich. Er war mit weißem Klebeband abgeklebt.

Als er in die Wohnung zurückkam, sah er, wie die Katze den klebrigen Dreck vom Boden aufleckte. Er verscheuchte sie und benutzte dazu den Fuß, trat sie aber nicht. Sie nahm ihm das auch nicht übel und starrte weiterhin auf das, was sie für Futter hielt.

»Bleib bloß von der Scheiße weg, du dummes Vieh. Willst du dich vergiften?«

Du hast gesagt, du würdest mir zu Fressen geben.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich füttern werde. Warte erst mal ab.«

Ich habe aber jetzt Hunger.

»Das kannst du nicht ernst meinen. Ich hatte auch Hunger, aber dann habe ich diesen Scheiß hier gesehen.« Das Zeug verschmierte, als er versuchte, es wegzuwischen, und verströmte dabei eine reifen, säuerlichen Gestank, der unter die Haut ging. »Ich hatte Hunger, bis ich mir die halbe Nacht mit den Bullen um die Ohren schlagen musste, bevor ich praktisch ein Komplize bei einer Drogengeschichte und einem Kindesmord wurde.«

Zum Glück für Jonathan hatte Bash ihm auch einen Sechserpack Quietly eingepackt. Die ersten kühlen Schlucke würden einiges von der Anspannung wegspülen.

Es war Jonathan mittlerweile egal, wen er um diese Uhrzeit störte. Er zog sich wieder die Truckerhandschuhe über und benutzte ein Brecheisen, um die letzten Glassplitter aus dem Fenster zu brechen. Sie purzelten in den dunklen Abgrund hinunter und klatschten unten auf. Es war, als würde man seine Nase in den Schornstein eines Krematoriums halten. Irgendetwas war da unten gestorben, etwas Großes. Und wenn man nach dem Geruch gehen konnte, dann verweste das noch lustig vor sich hin. Jonathans Gesicht versuchte alle Öffnungen vor diesem Gestank zu verschließen. Selbst seine schockierten Poren zogen sich zusammen.

Ratten.

Vielleicht hatten die sich in den Schacht verirrt und waren dort eingeschlossen worden oder ertrunken.

Als er seinen Kopf wieder ins sichere Badezimmerinnere zurückzog, hörte er ein leises Geräusch hinter dem tropfenden Wasser und den Stahlechos des Schachtes. Eine Art tonloses Summen, das sich nicht richtig lokalisieren ließ. Vielleicht ein weiterer von Fergus unglückseligen Mietern, der in die Nacht hineinweinte.

Er leerte einen seiner Kartons aus und zerteilte ihn mit seinem Schweizer Messer. Er schnitt ein Viereck aus, das die Nacht über das Loch abdichten würde. Morgen nach der Arbeit würde er versuchen, Fergus zu fassen zu kriegen und sich zu beschweren. Es war jetzt schon klar, dass er keine neue Scheibe bekommen würde, dass Fergus ihm versichern würde, dass das vorher nicht gewesen war, und dass er keinerlei Hinweis darauf bekommen würde, was wirklich vorgefallen war.

»MR HAPPY«, sagte er.

Wenn das ein Name sein soll, finde ich ihn schrecklich. Bleib bei Katze.

»Wenn du mir noch irgendwelche Probleme bereitest, wenn ich mich in irgendeiner Form über dich ärgern muss, dann hänge ich dir einen richtig albernen Namen an, Kleine.« Das war keine bloße Drohung.

Vielleicht war das auch eine Katze. Vielleicht ist da eine Katze hineingefallen und von den vielen Ratten totgebissen worden. Eine große Katze.

Cruz könnte das aufklären. Diese Art von Mysterium lag weit jenseits aller jonathanschen Erfahrungen.

»Ich sag dir was. Ich lasse dich hier. Einen lebendigen Köder. Wenn du immer noch hier drin bist, wenn ich wiederkomme, dann probieren wir etwas anderes aus. Es hat sowieso keinen Zweck, wenn ich jetzt zu schlafen versuchen würde.«

Er stellte der Katze eine Untertasse mit entrahmter Milch und etwas geräuchertem Truthahn hin und zwängte sich in seine Klamotten. Dann machte er sich auf den Weg zu den Telefonen im Postamt von Oakwood.


13.

Die Zelle war einfach nicht groß genug für Cruz und den Typen, der ihm an die Wäsche wollte.

Die üblichen nächtlichen Spielereien in der Untersuchungszelle, dachte Cruz. Niemand im ganzen Zellenblock wusste, wie spät es war. Es gab keine Fenster, keine Uhren, und kein öffentlicher Bediensteter würde sein oder ihr Leben für den Abschaum in den Käfigen riskieren.

Irgendwann am frühen Morgen konnte Cruz das Ergebnis eines Widerstandes gegen die Staatsgewalt, sprich gegen Officer Stallis, bewundern. Der Anblick war mehr, als ihm lieb war.

Es war ein Typ um die neunzehn. Konnte man schlecht sagen bei all dem Blut. Er trug eine Bikerjacke, der man alle Abzeichen abgerissen hatte und alles, was hart oder scharfkantig war. Man hatte ihm seine Zigaretten und das Kleingeld abgenommen, den Gürtel und die Schuhe konfisziert, und dann wurde er stolpernd im Polizeigriff mit Handschellen hereingebracht. Seine Nase stand schief, und ein oder zwei Zähne fehlten im Oberkiefer. Er hatte sich die Unterlippe durchgebissen. Vielleicht war er auch gefallen und hatte sich unglücklich den Kopf an einer scharfen Kante aufgeschlagen  mehrmals. Danach hatte Officer Stallis ihm dann mit seinem Schlagstock behilflich sein wollen, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Daraufhin hatte der Kerl dann eine Bewegung gemacht, die sowohl Officer Stallis als auch Officer Reinholtz als Bedrohung empfanden. Er hatte sich wahrscheinlich an den Kopf gefasst, um sich darüber klar zu werden, wo oben und wo unten war. Zum Glück war die hintere Tür des Polizeiwagens aufgeschwenkt und gegen den Verdächtigen geknallt  mehrfach , was dann verhinderte, dass der Verdächtige einem der Polizisten körperliche Verletztungen hatte beibringen können.

Cruz stand am Gitter und streckte seine Hände in den freien Raum jenseits der Stäbe hinaus, als Stallis seinen Fang für die Nacht hineinbrachte. Der Junge versuchte, sich dem Tempo und der Schrittweite des wachhabenden Polizisten anzupassen, aber der Bulle hatte es eilig, und der Verhaftete war sich immer noch nicht im Klaren darüber, auf welchem Planeten er gerade gelandet war. Er hatte keine Zeit, sich an die ungewohnte Gravitation und Atmosphäre zu gewöhnen. Auf dieser fremden Welt war man dazu gezwungen, das eigene Blut zu atmen. Direkt hinter dem Zellentrakt verlor der neue Gefangene das Gleichgewicht, fiel zu Boden und würgte.

»Warten Sie, bitte warten … oh Scheiße!«

Verärgerung zuckte über das Gesicht des Polizisten. Er benutzte einen klassischen Polizeigriff und schnappte sich die Füße und die Jackenaufschläge des zusammengekrümmten Gefangenen, so wie man einen Klappstuhl zusammenfaltet. Er wirbelte den Jungen herum und schmetterte ihn vornüber gegen das Metallgitter der Zellen. Cruz erinnerte das an die Art, wie man eine kopflastige Matratze gegen die nächste Wand klatscht, damit sie nicht vornüberfällt und einen unter sich begräbt. Cruz riss seine Arme zurück, aber es war schon zu spät. Tropfen vom neuesten Gast des Oakwood-Knastes, die nicht von den Gitterstäben zurückgehalten wurden, spritzten ihn an. Eine fürchterliche Bierfahne rülpste ihm entgegen und stach ihm in die Nase, zusammen mit dem üblen Gestank gerinnenden Blutes.

»Scheiße!« Cruz spuckte vor allem auf die Uniform. Er war jetzt hinter Gittern und konnte gottverdammt noch mal so gut wie alles sagen, was er wollte, weil er jetzt sowieso keinen Einfluss mehr auf seine nächste Zukunft nehmen konnte. Er wünschte sich eine kleine Prise vom Weißen Riesen, damit er die Nerven behielt, bis er hier raus war. In diesem Augenblick war er froh, dass er sich zusammengerissen und nicht versucht hatte, vor Jamaica den großen Macker zu markieren. Sie kannte die Tour sowieso schon.

Der Neue wurde in der Einzelzelle eingebuchtet, ein paar Türen den kahlen Flur hinunter. Er war also noch nicht volljährig, andernfalls hätte man ihn zu den anderen gesperrt. Sie würden dem armen Schwein so einiges anhängen: Sachbeschädigung, tätlicher Angriff, Behinderung von Ordnungskräften, Widerstand gegen die Staatsgewalt und was ihnen gerade noch so einfiel  zusätzlich zu dem, was der Junge eigentlich getan hatte. Die Kaution würde astronomisch hoch sein.

Schöne Scheiße. Cruz wusste, dass seine eigene Kaution sicher vierstellig sein würde. Sie hatten 24 Stunden Zeit, ihn anzuklagen. Und so, wie die Polizeilogik hier in Oakwood funktionierte, hatte er auch kein Recht auf einen Anruf, solange keine Anklage gegen ihn erhoben war. Wenn er sich darüber später beschweren würde, würde es einfach heißen, dass man ihm angeboten hätte, anzurufen, er das aber abgelehnt habe. Wenn man erst mal in einer Zelle sitzt, dann können die Bullen einem was erzählen, von wegen ob man ein Recht zu telefonieren hat oder nicht. Wenn man erst mal in einer Zelle sitzt, haben sie dich bei den Eiern, und alles, was du hast, sind die Rechte, auf die sie gerade Bock haben.

Die meisten Leute verloren die Nerven, wenn sie verhaftet und eingesperrt wurden. Das Fernsehen hatte sie darauf nicht vorbereitet. Nur in Krimiserien klopfen die ritterlichen Hüter von Gesetz und Ordnung coole Sprüche, wenn sie ihren Gegner besiegt haben.

Wenn der Überlebenstrieb plötzlich nicht mehr so weit funktionierte, dass man den Mund hielt, dann fand man sich plötzlich in den Schuhen  oder eher den Socken  des Typen wieder, den sie hier gerade eingelocht hatten und der wahrscheinlich auch etwas Dämliches gesagt hatte wie Ich kenne meine Rechte oder Das können sie doch nicht machen, oder  der schlimmste von allen Sprüchen  Ich bezahle schließlich Ihr Gehalt.

MR HAPPY. Jonathan hatte die Nummer. Würde er etwas damit anfangen?

Er erinnerte sich an Jonathans Augen, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Grün, aber nicht so grün wie die von Jamaica. Ein unergründlicher Bodensatz von Grün, in der Nähe der Pupillen eher gelb. Nachdenklich. Jonathan schien Cruz zu spießig, um in so was wie dem Kenilworth Arms zu wohnen. All dies Papier beim Einzug. Der Typ war ein Denker, ein Planer, die Art Mensch, die sich Strategien überlegte und Listen aufstellte, bevor sie gut überlegte, einschneidende Schritte unternahm. Er zielte, bevor er abdrückte. Er passte eher in ein Hochhaus, ein Büro mit dänischen Möbeln, einer Altersversorgung und einem Sparbuch. Er würde Jahre damit verbringen, für die Dinge zu sparen, die Leute wie Emilio oder Bauhaus mit einem Fingerschnippen bekamen

… und alles für die Katz. Jonathan gehörte zu den richtigen Leuten; er gehörte in die bourgeoise Welt der Leute, die japanische Kleinwagen fahren und Steuern zahlen.

Cruz dagegen lebte am Rand der Gesellschaft, ein unkontrollierbares Virus; er schlüpfte durch die Ritzen und klammerte sich an den Rand der anständigen Gesellschaft. Wie ein Raubtier lebte er von den Normalen. Publizisten schrieben unqualifizierte Artikel über das, was sie die »Drogen-Subkultur« nannten. Leute wie Jonathan lasen darüber in den Sonntagsblättern und reagierten auf eine von zwei Möglichkeiten: Wie können Leute nur so LEBEN? oder Verdammt, muss ein richtig tolles Leben sein. Wenn man es mit den Augen eines Geschäftsmannes sah, lief es alles auf das Gleiche hinaus. Profite, Verluste, feindliche Übernahmen, Spekulationen. Die junge Garde rutschte schließlich auf die Posten nach, die ihre Bosse frei gemacht hatten. Das geschäftstüchtige Amerika  wer kann sich dem schon entziehen. Cruz war stolz auf seinen Außenseiterstatus, zu dessen Risiken nun einmal auch die Zelle gehörte, in der er sich gerade befand. Gewöhnliche Leute gierten nach zweitklassigen und risikolosen Erregungen. Vielleicht war Jonathans Existenz auf der anderen Seite des Zauns ein Gegengewicht für die Tatsache, dass Cruz lebte und atmete.

Vielleicht konnte Cruz Jonathan einmal einen Gefallen tun.

Nach dem, was er gehört hatte, nannten die Polizisten in Oakwood ihre Festgenommenen »verdächtige Individuen«, wenn sie in Hörweite von Sergeant Barnett waren. Ansonsten waren die Einsitzenden als »Arschmaden« bekannt. Oder als »Läuse«. Es gab einen Segenswunsch im Oakwood-Revier, den man zu hören bekam, wenn man in seine Zelle geworfen wurde: »Willkommen im Club Paradies, du Laus.«

Das war es auch, was der diensthabende Officer zu ihm gesagt hatte, als er ihm die Gittertür aufhielt. Geh auf deinen eigenen zwei Beinen hinein, Arschmade  oder ich helfe nach. Cruz hörte es jetzt hohl den Zellenflur entlanghallen, gefolgt von dem Geräusch, als der neue Gefangene an eine zweistöckige Pritsche gekettet wurde. Und dann das Einrasten der Zellentür. Die Tür da unten war nicht vergittert, sondern eine massive Stahltür, auf die dick graue Farbe aufgetragen war, wie auf die Bordwand eines Schlachtschiffes. Der Neuling war jetzt allein in seiner Einzelzelle. Ein winziges viereckiges Fenster ohne Glas. Ein dreißig Zentimeter langer Schlitz. Sonst nichts.

Eine von den Arschmaden in der Sammelzelle hockte auf der stählernen Toilette und ließ einen nassen Dünnpfiff ab.

Cruz versuchte den säuerlichen Gestank zu ignorieren, der sich in der Zelle ausbreitete. Als der wachhabende Officer zurückkam, sah Cruz, dass die neue Arschmade Flecken auf dem gestärkten weißen Uniformhemd hinterlassen hat. Gut so.

Cruz wischte sich mit der Handfläche über das Gesicht. Er roch sich selbst. Kurz vorher hatte er seinen Reißverschluss geöffnet, um zu pissen, und der Geruch, der ihm da entgegengekommen war, ähnelte der Ausdünstung eines läufigen Pumas. Jamaicas Säfte klebten immer noch an seinen Beinen und hingen in seinem Schamhaar. Sein Penis, der jetzt so wund war, dass es schon wehtat, wollte nichts mehr mit der Außenwelt zu tun haben und war eingeschrumpft. Er hatte sich sofort wieder in das Refugium seiner Unterhose verzogen, nachdem Cruz sich erleichtert hatte.

Etwas von Jamaica haftete immer noch an ihm. Er war froh darüber.

Die Spitze seines Schwanzes war zwischen seinen frierenden Fingern eiskalt gewesen, und seine Zehen steckten in Socken, die für die Gelegenheit zu dünn waren, und waren vor Kälte taub. In der Sammelzelle herrschten wahrscheinlich weniger als zehn Grad; die Bullen wussten, dass man auch mit der Temperatur die Gefangenen ruhig stellen konnte. Sollten sie sich lieber vor Kälte zusammenkrümmen, statt sich zu erhitzen und aufeinander einzuprügeln. Jede neue Arschmade bekam eine winzige Militärdecke zugeteilt, die Fusseln auf jedem Kleidungsstück hinterließ, das von ihr berührt wurde, und die nicht richtig wärmte. Cruz konnte fast sehen, wie sein Atem kondensierte. Die Luft um ihn herum war muffig. Niemand wusch sich die Füße, vorausschauend, dass er im nächsten Moment in den Knast gesperrt wird.

Sie würden darauf warten, dass er über Bauhaus plauderte. Es konnte sein, dass sie ihn eine Zeit lang hier festhalten wollten. Auf die üblichen Maßnahmen würde man ganz bestimmt nicht für jemanden wie ihn verzichten. Er wusste das und bereitete sich darauf vor, sich mental einzuigein, bis Bauhaus ihn herausholen konnte.

Der Betonfußboden der Sammelzelle war so kalt wie der Metallrost eines Getränkeautomaten. Die Pritschen waren alle schon besetzt. Die Gorillas in der Zelle hatten dafür gesorgt, dass die schwächeren Arschmaden ihnen ihre Decken überließen, und lagen eingemümmelt auf den oberen Stahlrosten. Andere Läuse waren fertig genug, um wie besoffene Penner auf dem Boden wegzuratzen, blind für Zeit, Temperatur, Schmerz und ihr Leben. Cruz blieb auf dem Stück Fußboden sitzen, das er sich gesichert hatte, und er rührte sich auch nur von da weg, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu reiben, aus dem Waschbecken, das sich über der einzigen Toilette der Zelle befand. Wenn er die Hosen herunterlassen musste, um sich hinzusetzen, dann würden ihm elf Augenpaare bei dieser intimen Handlung zusehen.

Er saß im Lotussitz und hatte seine eiskalten Füße hinter seine Knie geklemmt. Er versuchte, seine Zehen aufzutauen, die sich anfühlten wie Eisklumpen aus den Saturnringen. Der ausgekühlte Fußboden betäubte sein Hinterteil augenblicklich. Mit einem Schnief würde sein Metabolismus das bestimmt besser verkraften. Eine tolle Freitagnacht.

Seine Vertrautheit mit den Polizeimethoden hatte Stallis und Reinholtz, die beiden Polizisten, die die Verhaftung vorgenommen hatten, misstrauisch gemacht. Sie hatten das geheime Wort  »Drogen«  gehört und suchten jetzt nach einem Vorwand, um ihn vorzuführen. Er hielt die Klappe und reagierte nicht auf Provokationen wie »Hast du irgendwelche Probleme damit?« Man sagte besser nichts weiter als Nein, Officer, Sir.

Er dachte an Jamaica; sie kannte die Grenzen von dem, was sie sich ihren gesetzlich legalisierten Entführern gegenüber erlauben konnte.

Cruz Rücken begann zu protestieren. Der Nachhall des Kokains war abgeklungen und hatte eine bleierne Schlaflosigkeit hinterlassen. Seine Gelenke waren wie aus Gummi, die Muskeln durch seine Matratzengymnastik mitgenommen. Sein Hirn pochte gegen die Schädeldecke und versuchte, die Eierschale seines Gefängnisses zu zerbrechen und sich zwischen den Scherben hindurchzuzwängen wie aufgehender Hefeteig. An den Rändern seiner Augen fühlte es sich an, als sei zerstoßenes Glas hineingerieben worden. Seine Zunge wurde von einer dicken Schicht ekligen Schleims verklebt. Die Sehnen in seinem Nacken fühlten sich an wie die Ringe einer Spiralbindung, die man zur Unbrauchbarkeit verbogen hatte. Er nickte zwar ein, konnte aber nicht schlafen, weil seine Nerven so angespannt waren, sein Kopf topplastig, so wie eine Bowlingkugel, die man auf einen Strohhalm montiert hatte.

Er konnte sich nicht daran erinnern, ob er Jamaica überhaupt geküsst hatte, irgendwann einmal während der ganzen Nacht. Nichts weiter getan als sie geküsst.

Officer Stallis hatte ihn in die Aufnahme gebracht, einer Kiste mit zwei Münzfernsprechern und einer Bank, die genauso kalt war wie der Fußboden. Die Bank war voller Holzsplitter und mit Graffiti übersäht gewesen. Durch zwei große bruchsichere Fenster hatte man den Flur überblicken können, der zum Zellenblock führte. Auf einer Seite hatte Cruz ein Fenster aus vernetztem Glas sehen können und dahinter den Aufenthaltsraum der Polizisten. Ein fetter Bulle mit Dienstmütze hatte da gesessen und sich die Sendungen in seinem tragbaren Sonygerät angeschaut, während er die Überwachungkameras beaufsichtigte und schmutzige Witze und Lügenmärchen über Verhaftungen und polizistische Tapferkeit erzählt hatte. In Oakwood gab es keine Streifenpolizistinnen. Nur in der Telefonzentrale hatte Cruz eine unifomierte Frau gesehen  ach ja, die Liste seiner Besitztümer, die er unterzeichnet hatte, war auch von einer Frau aufgestellt worden.

Er hatte den Hörer eines der Münzfernsprecher abgenommen und dem Wählton gelauscht. Eine akustische Grenze, die er mit seiner Stimme überwinden und damit einen winzigen Teil von sich zurück in die Welt bringen konnte. Er besaß kein Kleingeld. Wen sollte er auch anrufen? Bauhaus direkt oder per Nachricht anzurufen war verboten, abgesehen davon, dass es auch nichts genützt hätte. Warum sollte er den Bullen gratis Informationen liefern, die sie erst aus ihm herauszuholen hofften?

Ein Ferngespräch mit Rosie führen? Ganz bestimmt. Die Telefone waren direkt vor ihm und doch zu nichts zu gebrauchen.

»Finger weg von dem Scheiß-Telefon, du Arschloch. Niemand hat dir erlaubt, jemanden anzurufen.«

Das war Stallis gewesen, der geil auf neue Fingerabdrücke und Farbfotos war. Cruz hatte das Verhaftungsprotokoll unterschrieben, das ihm durch einen Schlitz zugeschoben worden war, ähnlich den Kassen an einer Tankstelle mit Nachtschalter.

Beim Bedienen der Kamera hatte Reinholtz Probleme gehabt. Cruz Abzüge wiesen einen Grünstich auf, wie das Foto in Jamaicas Ausweis. Sie hatten mehrere komplette Fingerabdruckreihen genommen, inklusive der Handflächen, was bedeutete, dass ein Set an das FBI ging. Klasse. Cruz musste seine Hände in säuerlicher blauer Pampe waschen, die die Konsistenz von Schmalz hatte. Der Gestank hing ihm noch Stunden später an.

Nachdem diese Prozedur überstanden war, wurde er zur Sammelzelle gebracht. Willkommen im Club Paradies, Arschmade. Als Neuankömmling war er das Ziel des allgemeinen Desinteresses, bis er darin vom nächsten Kandidaten dieser Nacht abgelöst wurde.

Zusammengekrümmt, zitternd, halb schlafend, halb wachend, mit Schnodder, der wie zerstoßenes Eis in seiner Nase verklumpt war, und einem Schädel, der zum Viervierteltakt Walzer tanzte, wurde Cruz von einer Stimme wieder in die Realität zurückgeholt.

»Barnett, der Schwanzlutscher, sagt, du bist ein Drogendealer, Mann.«

Er sah zerschlissene Tennissocken und roch alte Kotze. Schweiß. Leder. Holzfällerhemd, Unterhemd, beide schmierig nach der Zeit im Knast.

Auf der anderen Seite der Zelle holte sich eine Laus mit wildem verfilzten Haar und Augen, die so leer wie blanke Murmeln waren, heftig einen runter. Sein Schwanz ragte hoch wie das Heizelement einer Lötlampe.

Cruz seufzte. »Barnett erzählt nur Scheiße.« Die Zelle schrumpfte um sie herum zusammen. Jetzt kam das Unvermeidliche. Er machte sich darauf gefasst.

Einer der Füße stieß ihn rüde an. Ein Klopfen, um die Frostschicht um seine Gliedmaßen aufzutauen. »Warum, verdammt noch mal, bist du dann hier drin?«

Wenn das einen von ihnen irgendetwas angegangen wäre, dann hätte Cruz das gesagt, als er hereingebracht wurde. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt war das etwas anderes. Jetzt hieß, dass das Arschloch vor ihm hier Dauerkunde war, ein notorischer Störenfried, dessen konfiszierte Schuhe Springerstiefel waren und in dessen Tüte mit seinen Habseligkeiten ein Cowboygürtel mit einer Messingschnalle stecken würde, die so groß war wie der Kühlergrill von einem 1954 Chevy, und eine dicke angestoßene Brieftasche, in deren Seitentasche ein zwei Jahre altes Kondom kleben würde. Jetzt war die Zeit, wo die ersten Gäste des Abends Randale anfangen würden, nachdem sie den schlimmsten Kater ausgeschlafen hatten und ein bisschen Bewegung brauchten, um wieder warm zu werden, oder vielleicht auch, um ein wenig mehr Appetit auf das reichhaltige Frühstück im Oakwood-Knast zu bekommen.

Cruz tat, als würde er schlafen. Das gab ihm ein paar Sekunden mehr, in denen er sich vorbereiten konnte.

Der Mann hatte seine zusammengerafften Bettlaken mitgenommen. Eine der Decken hing ihm über die Schultern wie ein Schal, den er vorne verknotet hatte. Er war groß und schwer, aber auf die fleischige, langsame Art eines Grizzlys. Ein Stiernacken wie der Arsch eines Panzers, hervorquellende Adern, die sich bemühten, damit Nase und Gesicht noch röter leuchteten. Die Gesichtszüge waren zernarbt und sonnenverbrannt, mit tiefen Furchen, einer irischen Säufernase mit lauter geplatzten Kapillargefäßen. Die Augen sahen in einem hirnlosen Blau voll Hass auf die Welt hinaus, einem Hass gegen alle Logik, der billigen Wut der Dummen und Debilen.

»Ich red mit dir, Hackfresse.«

Eine der Arschmaden irgendwo in der Zelle  ein Kumpel oder ein früheres Opfer  lachte. Cruz ließ seine Aufmerksamkeit nicht von der gefährlichen Kreatur vor sich ablenken. Er blickte langsam nach oben, bis sich ihre Blicke kreuzten. In diesen Augen fand er keine Besonnenheit, keine Gnade, gar nichts.

»Was zum Teufel hast du also hier verloren, unter all den Männern?«

Er war jetzt bereit. »Ich hab jemandem die Eier abgeschnitten, so einer großkotzigen Scheißhausfliege wie dir.«

Als sich der größere Mann herunterbeugte, um diesen mickrigen Rotzklumpen vom Boden aufzuklauben und auf die Beine zu stellen, damit er ihn seine Faust schmecken lassen konnte, griff Cruz nach hinten, klammerte sich an den vertikalen Gitterstäben fest und rammte einen fast empfindungslosen Fuß in die Weichteile, die fast direkt über ihm aufragten. Er rollte sich ab. Seinem Gegner ging die Luft aus, und er klappte zusammen, wobei er mit seiner affenähnlichen Stirnplatte gegen die Gitterstäbe knallte. Es dröhnte, als habe jemand gegen Heizungsrohre gehämmert.

Cruz kam auf die Füße, wacklig, aber er hatte sich früh genug gefangen, um den Mann zweimal hart in die ungedeckten Nieren zu treffen. Sie waren mit einer dicken Fettschicht umgeben und gepolstert, aber der Typ grunzte und ging in die Knie. Er hielt sich jetzt an den Gitterstäben fest, um nicht ganz umzufallen. Die Schule der Straße hatte Cruz gelehrt, schnell und hart zuzuschlagen, damit die Schläge auch saßen. Da ihm die Größe und Stärke seines Gegners fehlte, musste er das durch Schnelligkeit und Gemeinheit wettmachen.

Auf den klobigen Körper dieses Monsters einzuschlagen, würde ihm nicht einmal als Fitnesstraining angerechnet. Cruz musste ihn komplett fertigmachen, und er musste das sofort tun, oder er wäre geliefert, sobald Moby Dickwanst wieder nach Luft schnaufen konnte.

Die Zelle war schnell aufgewacht. Cruz wirbelte herum, um dem großen Kerl ins Gesicht zu treten, solange der immer noch wimmernd am Boden lag, eine Hand über seinen gequetschten Hoden. Arschmaden begannen, ihre Favoriten anzufeuern. Noch zehn Sekunden, und die Bullen würden aufmerksam werden und mit erhobenen Schlagstöcken hereinstürmen.

Cruz hoffte, sie würden nicht nur auftauchen, um Wetten abzuschließen. Er atmete heftig, als er seinen Fuß hob. Das war die Revanche für die Ärgernisse des ganzen Tages.

Der Wichser in der Ecke keuchte und kam, wobei er schweinische Laute von sich gab.

Cruz fiel auf seinen Hintern, bevor ihm überhaupt klar wurde, was passiert war. Wie Wasser in einer Pfanne heißen Öls. Er hatte kein Gefühl mehr in seinen Beinen, bis die Krämpfe einsetzten.

Er versuchte sich abzurollen, aber er merkte, wie seine lebenswichtigen Sekunden verrannen. Er klammerte sich an die Toilette und schaffte es, ein Bein unter sich zu bekommen.

Der Schwung riss ihn hoch, als sein Gegner ihm aufhalf. Cruz wurde an seinem Hemd nach hinten gerissen, und das Nächste, was er sah, war eine Faust von der Größe eines Ambosses mit Knöcheln wie Stahlnieten, die auf ihn zukam.

Der Faustschlag hämmerte voll in Cruz Magen und entfachte einen fürchterlichen Schmerz. Seine Brust implodierte um die Faust. Er hatte den Eindruck, als könne er fühlen, wie sich seine Eingeweide über die Zellenwände verteilten.

Cruz ging zu Boden und wurde wieder hochgerissen. Er sah das kannibalische Grinsen seines Angreifers. »Ich möchte, dass du dich an das hier erinnerst, du kleiner Mistkerl.«

Cruz versuchte, mit einem Ausfallschritt freizukommen, aber es war, als versuche er gegen eine Fernsteuerung anzukämpfen. Moby hielt seine Handgelenke in einem Griff wie eine Müllpresse.

Er stieß Cruz zur Seite und trat ihn dann in die ungeschützte Armbeuge. Der Schmerz war unglaublich. Er fühlte, wie die Schulter ausgekugelt wurde, und ihm wurde schwarz vor Augen. Knacks, wie ein zerbrochener Zweig.

Die Gefangenen tobten, fluchten und grölten, als der wachhabende Officer und vier andere Polizisten in die Zelle stürmten. Jetzt war jeder wach.

Cruz schwebte in der Luft. Er sah, wie der Betonfußboden auf ihn zukam, um sein Gesicht zu knutschen. Ein weiterer Zweikampf unter Gentleman, der nicht nach den Regeln des Marquis von Queensbury abgelaufen war. Wenn er nur ein paar nasale Aufputschmittel gehabt hätte, dann hätte er gewonnen.

Die Zelle dreht sich um ihn. Wenigstens war ihm jetzt nicht mehr kalt.


14.

Jonathans Pumpe hämmerte und bollerte gegen seine Rippen.

Er hatte Probleme beim Luftholen. Er war aufgeregt. Den Hörer aufzulegen glich einem Abenteuer.

Die kalte Luft erschien ihm nicht arktisch, nur frisch. Trotz des Umzugs, der Bullen und der späten Stunde war jetzt alle Müdigkeit von ihm abgefallen, wie fortgeblasen. Erleichterung: Er fühlte sich gut  zum ersten Mal, seit er in Chicago aus dem Bus gestiegen war. Chicago  die Stadt der Alkoholschmuggler und der neapolitanischen Kniescheiben-Zertrümmerer, die Stadt von Upton Sinclairs Fleischhauern, die Stadt der faschistischen Bürgermeister und von Dillinger, Speck und Gacy. Und dann dieser Schnee, die alles verschlingenden, erstickenden, blendenden nassen Teufelsklumpen alabasterner Kälte, die sich vom Nachthimmel abseilten, um die Farbe aus der Welt zu saugen und sie in die täuschende Empfindungslosigkeit einer tödlichen Injektion zu kleiden. Die Kälte, die die Stadt in ein Gewand des Todes wickelte und sie darin würgte, bis endlich auch der kalkweiße Niederschlag die Schwärze und den Gestank der Stadt annahm.

Aber irgendwie sah sich Jonathan jetzt in der Lage, diese endlosen Dünen zu ertragen, die nahtlos die Autos und die Telegrafenmasten und die Straßen unter sich begruben, und sich sogar gut zu fühlen. Es gab einfach Zeiten, wo sich alles so einfach ändern konnte.

Er fühlte sich einfach nur gut  denn er hatte reagiert. So einfach war das. Eigentlich neigte er eher zum Reden, nicht zum Handeln. Er redete immer alles in Grund und Boden, wie Amanda zu sagen pflegte.

MR HAPPY.

Eine aufgekratzte weibliche Stimme hatte ihn angewiesen, bis zum Morgen des folgenden Tages zu warten. Er würde dann genügend Geld erhalten, um die Kaution für Cruz bezahlen zu können. Er würde dafür großzügig entschädigt werden. Die Stimme nannte es einen Gefallen. Und dann hörte Jonathan nur noch eine tote Leitung.

Es klang alles nach konspirativen Treffen und Film-noir-Intrigen. Die Glut seiner Imagination wurde mit neuem Sauerstoff angeblasen, und er fühlte ein erregendes Gefühl von Rache, Rache an den Vandalen von der Oakwood Police, die ihn ohne zu zögern in einen Topf mit ihren anderen Kriminellen geworfen hatten. Es war denkbar, dass er nur einen Millimeter daran vorbeigeschrammt war, die Nacht händchenhaltend mit Cruz in einer Zelle zu verbringen.

Aber jetzt stand er im Schnee, immer noch frei, und fühlte den Druck von Verantwortung und die plötzliche, aber angenehme Solidarität der unterdrückten Klassen.

Jamaica; so hatten die Bullen die Frau genannt, die bei Cruz war. Ihr Bild taute Jonathans Verstand auf und erwärmte seine Gedanken. Er dachte an sie, als er durch den Eingang der Garrison Street kam … und so war es schon fast ein Schock, als er sie in natura sah, direkt vor sich. Sie saß auf den Stufen in der Eingangshalle, wo all der Schrecken begonnen hatte. So wie es aussah, wartete sie auf Jonathan, während das Licht den Himmel weit im Osten zu erhellen begann.

Die Nacht war nicht gut mit ihr umgegangen. Ihr Bild in Jonathans Erinnerung zeigte sie mehr sexy, weniger abgespannt, eher die abgebrühte, coole Sirene der Großstadt und nicht so sehr die verschreckte Frau, die zu wenig Schlaf und zu viel von den falschen Drogen bekommen hatte. Man sah es ihr an den Augen an. Ohne das strategische Make-up hatten sie sich in ihre Höhlen zurückgezogen und hingen jetzt da wie trübe Lampen in tiefen Gruben. Sie blinzelte heftig in dem ungedämpften Licht aus den nackten Glühbirnen des Foyers. Sie hielt ihre Knie umschlungen, verkroch sich in ihren Mantel. Jonathan dachte an ein Kind, das man nicht abgeholt hat, obwohl das Footballspiel schon lange vorbei ist.

Sie sah ihn, und ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. Er blieb stehen, wo er war, und versuchte sich wieder an ihren Namen zu erinnern.

Er sagte: »Hallo.« Sein Ton sagte: »Eine Überraschung, aber eine willkommene; was tust du hier zu dieser Nachtzeit? Ich hoffe, es betrifft mich.«

»Mein Gott.« Sie räusperte sich. »Ich hatte gehofft, du würdest hierhin zurückkommen. Ich habe geklopft, aber du warst nicht zu Hause, und Cruz hatte nicht die Zeit, mir seinen Schlüssel zuzustecken.« Als sie aufstand, bekam Jonathan einen kurzen Blick auf ihren hautengen Lederrock, den Spitzenbesatz ihrer Strümpfe und auf die Beine, die so lang und so apart waren wie polierte Bronze. Sie ging vor ihm die Treppen zu seinem Appartement hoch. Cruz musste ihr die Nummer gegeben haben. »Können wir nach oben gehen? Es ist wirklich eiskalt hier unten.«

Er nickte und stapfte hinter ihr die Treppe hoch, dankbar für den Anblick. Er hatte dreißig Sekunden, um seine Gedanken wieder auf die Reihe zu kriegen. Er fischte nach den Schlüsseln in seinem Parka, während sie mit der Tür einer Eisbox herumspielte.

Drinnen beäugte sie das Chaos aus Pappkartons und fragte sich, was sie wohl enthielten. Sie mochte die magere schwarze Katze augenblicklich, die sich wie magnetisch angezogen in ihre Arme schmiegte. »Hast du Kaffee da? Oder ein Bier? Nein, lieber etwas Heißes. Sind in einer von diesen Kisten auch Handtücher?«

»Ich packe gerade aus.« Das war lahm. Noch ein Versuch »Äh … Handtücher?«

»Ja. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern ein Bad nehmen. Einfach nur einweichen und meine Knochen auftauen. Bei dem Gestank von Polizisten und Polizeirevieren hat man nachher immer den Wunsch, ein Bad zu nehmen.« Sie streifte ihre hochhackigen Schuhe ab, was schon eine Anstrengung bedeutete. Jonathan bemerkte, dass sich ihre kleinen Zehen nach außen gebogen hatten. Zu viele Jahre, in denen sie versucht hatte, elegant zu sein. Die Knöchel waren glänzend und wund gerieben. Ihre Füße waren eine Katastrophe.

»Äh …« Er beschloss nicht mehr »äh« zu sagen. »Na sicher, ich meine, fühl dich wie zu Hause. Ich suche dir die Paraphernalien zusammen.«

»Die was?«

»Handtücher. Seife. Noch mehr Handtücher. Ich glaube, ich habe auch irgendwo einen Schwamm in einer von diesen geheimnisvollen Kisten.«

»Wow … das wäre klasse. Ich fühle mich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Und hätte verloren.« Sie ließ ihren Mantel auf die Pritsche fallen und setzte sich darauf, dann ließ sie ihre Tasche auf den Boden fallen und streifte sich die ruinierten Strümpfe ab. Der Gracilis-Muskel auf der Innenseite ihrer Schenkel schien die Größe von Jonathans Handgelenk zu haben. Er trat zum Vorschein, als sie das Bein hob. Der Muskel, auf dem Mann am zweitbesten kauen kann.

Er wusste, was sie tat, und er wusste, dass sie es wusste. Er lächelte in sich hinein.

Der Schlüssel, um mit ihr richtig umzugehen, würde darin liegen, dass er nicht wie ein Hündchen in einem pawlowschen Labor reagierte.

»Wieso haben sie dich gehen lassen, aber Cruz nicht?« Das war nicht ganz die Frage, die er ihr eigentlich stellen wollte.

Sie stand auf, um ihr Oberteil aufzuschnüren. »Sie wollen Cruz das Kokain anhängen und brauchen mich nicht, um Cruz und Bauhaus eine Verbindung nachzuweisen. Und sie sind wirklich verdammt scharf darauf, Bauhaus festzunageln.«

»Ich habe die Nummer angerufen. Ich habe nicht mit ihm sprechen können.«

Das schien sie zu amüsieren. »Ja, Bauhaus steht auf seine Sicherheitsmaßnahmen. Er hält sich für so eine Art Geheimagent. Der Mann von K.O. K.S.«

Es ging jetzt darum, die interessanteren Teile auszuziehen. Sie lächelte in einer bezaubernden Vortäuschung von Schamhaftigkeit und steuerte auf das Badezimmer zu.

»Halt, warte … lass mich das tun.« Er stürzte vor ihr hinein, vor allem, um sich davon zu überzeugen, dass nichts von dem scheußlichen Dreck wieder die Wanne hochgekommen war. Ein Hauch von Leichenhalle hing immer noch in der kalten Luft, aber das Pappviereck, das er in das kaputte Fenster gequetscht hatte, saß immer noch an seinem Platz. Er legte den Hebel um und war erleichtert, als er ordentliche Dampfschwaden hochdriften sah. Sie stand hinter ihm und lehnte sich an das Waschbecken, um ihm zuzusehen.

»Tut mir leid, dass ich kein Badeöl oder so etwas habe.«

»Das ist schon okay.« Sie war jetzt barfuß und kleiner, weniger wie eine Statue, mehr wie ein Mensch. Ein angenehm ruhiges Lächeln zeigte sich in ihren Mundwinkeln, wurde aber vom Gesprächsthema Lügen gestraft. »Sie werden Cruz vierundzwanzig Stunden festhalten, bevor sie ihn gegen Kaution rauslassen. Das ist das übliche Prozedere. Sie wollen ihn erst einen Tag lang in die Mangel nehmen.«

Wasser strömte in die Badewanne. »Wie hast du das geschafft?«, fragte er. »Ich meine, die Kaution und das? Warum haben sie euch nicht einfach beide dabehalten?« Er fühlte, dass er rot wurde, als er die Frage stellte, die er eigentlich stellen wollte. »Ich meine … wie bist du da so schnell herausgekommen?«

Jamaica seufzte. Es war der Ton von Was tut ein nettes Mädchen wie du in so einem Job? Sie konzentrierte sich auf die Badewanne. »Weil ein paar Dinge sich einfach nie ändern und die Welt sich immer weiterdreht und, ach Scheiße, weil sie einfach nicht hinter mir her waren …«

Das war genau die Antwort, die er befürchtet hatte. Er fühlte sich um so vieles jünger als Jamaica. Er fühlte sich wie ein naives Arschloch.

Sie lächelte wieder. »Hey … nicht traurig sein.« Ihre Stimme war stoisch. »Sex mit Cops ist nicht so, als würde man Liebe machen. Das ist nicht mal so wie Sex mit richtigen Leuten. Es ist einfach nur der Grund dafür, warum der große Gott das Mundwasser erfunden hat.« Sie ließ das sacken und fügte dann hinzu: »So, ist die Badewanne jetzt fertig?«

Er testete das Wasser und verbrühte sich fast die Hand. »Vielleicht sollte ich ein wenig kaltes Wasser nachlaufen lassen.« Er wollte sich eigentlich gar nicht mehr umdrehen, um so der Versuchung nichts ein weiteres Mal ins Auge blicken zu müssen. Als ob er eine Wahl hätte.

Sie drehte sich um, um Handtücher zu holen, und ließ ihr Oberteil dabei an dem Türknauf hängen, der früher einmal aus geschliffenem Glas bestanden hatte und jetzt einfach eine farbverschmierte Erhebung war, die sich nur schwer in irgendeine Richtung drehen ließ. Er sah ihren bloßen Rücken, die Art, wie sich ihr Rock bewegte, wenn sie ging.

»Bubbeiwasser ist sowieso schlecht«, rief sie aus dem anderen Raum herüber.

»Wieso das?«

Sie kam wieder mit einem weißen Handtuch, dass sie sich um die Taille geknotet hatte. Ansonsten war sie nackt bis auf die Katze, die sie in den Armen hielt, und die sich warm gegen ihre Brust schmiegte. Die Katze schien auf verschlafene Art glücklich, an einem so strategisch wichtigen Platz zu liegen.

Hey Kumpel, sieh genau hin.

»Dämliche Katze«, murmelte Jonathan. »Sie treibt sich hier nur herum, wirklich. Was sagtest du über Bubbeiwasser?«

»Das neigt dazu, an Stellen zu bubbeln, an denen es nichts zu suchen hat. Davon kann man Sachen wie Blaseninfektionen und so was kriegen.«

»Tatsächlich? Wie furchtbar.« Er zog den Plastikduschvorhang halb vor und tauchte dabei die Wanne in blau schimmerndes Licht. »Alles zu ihrer Verfügung, Madame. Ich werde mich in die Küche zurückziehen und Jeeves anweisen, ihnen einen Tee zu servieren.«

Sie antwortete mit einem höflichen Knicks und behielt die Katze da, wo sie war. Auch jetzt war das vorgetäuschte Schamhaftigkeit, die Jonathan immens erotisch fand.

Er zog die Tür halb zu. Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass … wenn sie etwas brauchte …

Die Geräusche, die sie machte, als sie sich unter die heiße, glatte Oberfläche des Wassers gleiten ließ, waren nicht nur wohliger Natur. Er stellte sich vor, wie das Wasser auf blauen Flecken, auf Kratzern und vielleicht auch Schlimmerem brannte. Reinigende Schmerzen, wie das Ausbrennen einer Wunde. Ihre gedämpften Protest- und Jammerlaute, die sich an der halbherzigen Verfliesung des Bades brachen, machten einem wohligen, lang gezogenen »Mhmmmmm« Platz.

Nach der Wärme des Badezimmers schien das Wohnzimmer umso kälter. Jonathan genoss die Wärme, die von der Kochplatte ausging, und den belebenden Geruch von Kaffee. Bash hatte kleine Probefläschchen von Kahlua und Baileys mit zu dem zusammengeklaubten Inhalt der Küchenkiste gepackt. Bash schien immer in Geberlaune zu sein; seine Schränke enthielten Unmengen von Sachen, die er selbst nie anrührte.

Mit Bashs Einzugsgeschenk konnte er den Kaffee anreichern und, wie er hoffte, seinen ersten Gast beeindrucken. Er besaß sogar zwei Löffel!

»Wie geht es uns denn da drinnen?« Er legte seine Finger um den Türspalt. Das war so weit, wie er sich hineintraute.

Sie gab ein langes wohliges Grunzen von sich, dem zu entnehmen war, dass sie in der nächsten Zeit nicht in die Welt von kalter Luft und Schnee herauskommen würde. »Jonathan? Kannst du den Kaffee hier hereinbringen? Jonathan ist doch richtig, oder? Nicht John? Ich will den Kaffee wirklich, aber ich will auch nicht aus der Wanne raus.«

»Wie möchtest du ihn?«

»Ach, egal. Milch und Zucker, aber von beidem nur wenig.«

Sein Dinobecher war immer noch bei Rapid OGraphics. Er wählte für Jamaica eine Leihgabe von Bash mit einem zerklüfteten Halbmond und wissenschaftlichen Daten in weißer Emaille auf grauer Oberfläche. Für sich selbst kramte er einen Plastikbecher heraus, von dem er wusste, dass er in einer der Kisten war. Er versetzte ihren Kaffee mit einem großzügigen Schuss Baileys und hoffte, dass der Sprung am Henkel sie nicht stören würde. Oder ihr den Eindruck vermittelte, er wäre ärmlich.

Er klopfte: »Zimmerservice. Vielleicht möchten Sie den Vorhang vorziehen.«

Ihre Stimme kam durch die zur Hälfte geschlossene Tür zurück: »Stell dich nicht so an, Jonathan. Komm einfach rein und rede mit mir.«

Dampf entwich. Der Spiegel am Waschbecken war beschlagen, und die Fliesen waren mit Kondenstropfen bedeckt. Das Fenster zum Luftschacht glich einer dreckigen Wandtafel. Die Katze leckte gemütlich über den Boden, wo der kackbraune Dreck vorher verspritzt worden war. Gott, war dieser ganze Mist wirklich in einer einzigen Nacht passiert? An diesem Morgen hatte er Camela noch bei Rapid OGraphics ertragen und versucht, nicht mit gleichen Mitteln auf ihre Großkotzigkeit zu antworten, und er hatte Bedenken gehabt, weil er seinen wackligen Fuß bei Bash in der Tür aufgeben musste  und damit auch die kaum vorhandene Bindung an das für ihn unbekannte Territorium der Chicagoer Vorstädte. Dann hatte es ein verkochtes und überstürztes italienisches Essen mit Bash und seiner Geliebten gegeben, zum größten Teil in eisigem Schweigen, weil Camela sich in dem sonnte, was sie für einen Sieg hielt. Dann das Hin und Her mit Bashs Kombi, die Parade von Kisten. Drei Fahrten  aber nicht drei Fuhren. Jonathan wusste, dass er es unnötig ausgedehnt hatte. Aber was hatte er an diesem Abend denn auch sonst zu tun? Bash und Camela würden den Rest der Nacht die Matratzen quietschen lassen.

All das war passiert, bevor die schwarze Katze ihn adoptiert hatte. Bevor seine Badewanne zugeschleimt worden war. Vor der Razzia und diesem Wahnsinn mit toten Babys, vor der Gestapo-Polizei, vor der Begegnung mit Cruz. Vor Jamaica.

Bash würde grün vor Neid werden.

Sie war bis zur Oberlippe untergetaucht. Nur ihre Brustwarzen durchbrachen die Wasserfläche. Mit geschlossenen Augen lud sie ihre Energiereserven wieder auf. Ihr Anblick präsentierte sich Jonathans Augen in einem Rahmen aus blauem Wasser. Mitten im tiefsten Winter schien der Mokkaton ihrer Haut unnatürlich und wurde auch nicht von Bikini-Streifen gebrochen. Ihre Augenbrauen, jetzt von Mascara und Wimperntusche befreit, hatten die gleiche Grundfarbe wie ihre Zehen. Jonathan tippte auf Sonnenbank. In der Mitte erregte das dunkle Dreieck ihrer Schambehaarung seine Aufmerksamkeit, eine einladende Landmarke auf einem See von Haut. Und dann bemerkte er, widerwillig, die Ansammlung von blauen Flecken auf ihren Schienbeinen, die Markierungen, wo ihre Oberarme hart und lieblos angefasst worden waren, die purpurnen Streifen, die sich auf der sanften Rundung ihrer Brüste abzeichneten, vielleicht von Cruz oder  schlimmer noch  von anderen. Jonathan verfolgte die Erhebung, die Konturen und die perfekte Abgrenzung der Warzenhöfe, so groß wie der Ring, den er mit Daumen und Zeigefinger beschreiben konnte. Die Warzen selbst saßen genau mittig, zwei weitere kleine Fingerkuppen. Das heiße Wasser hatte sie zur Farbe polierten Kupfers anlaufen lassen. Jamaicas Augenlider waren schwer und verhangen, so wie die der Katze, die sie in ihren Armen gehalten hatte. Sie streckte eine tropfende Hand nach dem Kaffeebecher aus. Jonathan beobachtete, wie das Wasser ihren Unterarm herunterlief, als sei dies ein Zaubertrick, den er nicht durchschaute.

»Gott, ist das gut. Das ist die Krönung nach so einer Nacht.« Sie versuchte zu lachen, aber ihr fehlte die Kraft. Sie gab ein bittersüßes Glucksen von sich. »Ich rede Unsinn. Aber das ist okay. Ich muss nicht immer vernünftig sein. Das hier ist klasse.« Sie hob den Becher, um einen Schluck zu nehmen, und Jonathan beobachtete die Wellen, die sich dabei bildeten. Ihre Augen weiteten sich, nur einen Bruchteil. »Oh. Puh. Das hier ist auch klasse. Kann man dich mieten? Was verlangst du? Schrubbst du auch Rücken?«

»Prost.« Er nippte an seinem eigenen Kaffee und fühlte, wie sich die Hitze in seiner Brust ausbreitete, eine Woge der Wärme. Bis jetzt hatte er sich bei seinen Anti-Äh-Bemühungen ganz gut geschlagen. Er beglückwünschte sich selbst zu seiner coolen Haltung in der Gegenwart nackter Damen. Er dachte im Augenblick doch tatsächlich ganze Minuten lang nicht an Amanda.

»Jetzt erzähl mir mal, was passiert ist, nachdem die Bullenkutschen Richtung Heimat gefahren sind.«

Ihre Brauen ging hoch und wieder runter. »Na ja. Ich muss wirklich lernen, in Gegenwart dieser Arschlöcher den Mund zu halten. Man kommt einfach mit gar nichts durch. Man muss schon seinen Part spielen. Jede Person, die nicht eine konservativ bürgerliche Angst/Respekt-Haltung zeigt, muss damit rechnen, eingeschüchtert und provoziert zu werden, um zu ermessen, wie weit ihr Feindseligkeitspotenzial gegen Autorität ausgereift ist. Stammt von einem Typen namens Doc Stanley. Es gibt eine ganze psychologische Schule, die sich damit beschäftigt, wie man mit Situationen wie der heute Nacht umgeht. Stanley nennt es das« Polizeimeistern ». Der Sinn der ganzen Sache besteht darin, nicht verprügelt, brutal verhaftet oder erschossen zu werden. Da ich jetzt hier bin, hat es dann wohl doch irgendwie funktioniert. Ich rege mich bei so etwas immer so fürchterlich auf, dass ich einfach vergesse, die Klappe zu halten. Das bringt mich jedes Mal wieder in Schwierigkeiten. Jedes Mal.«

Sie wechselte mit der heißen Tasse von der einen in die andere Hand und erzeugte so neue Wellenformationen, die das Bild ihres Körpers unter Wasser verzerrten.

Jonathan verschlang sie mit den Augen. Wenn sie sprach, versuchte sein Verstand, die STOPP-Taste zu finden. Er musste sich dazu zwingen, halb intelligente Nicker und Grunzer beizusteuern. Protomännliche Versuche, deutlich zu machen, dass er nicht nur physisch, sondern auch mental Schritt halten kann. Er hoffte, dass mit dem Kaffee mit Schuss sein Kopf langsam wieder klarer werden würde, dass sich die scharfen Kanten glätteten, die die lange Nacht hinterlassen hatte. Seine Augenlider fühlten sich an, als seien sie mit Sandpapier gescheuert worden, und schmerzten jetzt, als strahle man sie mit Flutlichtern an. Du wirst wach bleiben, befahl er sich. Du wirst ihr zuhören.

»Was ist nur aus all diesem Gerede über Recht und Gesetz geworden?«, fragte er. »Diese Miranda-Sache, nach der man seine Rechte vorgelesen kriegen muss?«

In absolutem Unglauben traf ihr Blick auf seinen. Sie klickte mit ihrer Tasse gegen den Teil der Badewanne, wo sie auf die geflieste Wand traf. »Es tut mir Leid, dass ich es bin, die dir diese furchtbare Nachricht übermitteln muss, aber Supermicky ist nur eine Zeichentrickfigur. Superman ist nur ein Schauspieler. Und das Christkind waren auch nur deine Eltern.« Sie griff nach einem kaum benutzten Stück Seife und begann, mit den Händen Schaum zu produzieren.

»Und die Fernsehbullen folgen den allgemeinen Vorschriften, von denen die wirklichen Bullen wissen, dass es die gar nicht gibt«, ergänzte er mit einer Mark-Twain-Paraphrase.

»Außerdem hatte ich schon vorher mit Stallis zu tun. Ein wirkliches Schwein, und damit meine ich nicht nur Bullenschwein. Er ist ein Perverser. Er steht darauf, dass man ihm einen bläst, während man von einem anderen Bullen gefickt wird. Er nimmt Nutten hoch, damit er sie an den Ohren hat und ihnen ins Gesicht spritzen kann. Er steht darauf, es zu verschmieren, und dann muss man das ablecken. Tut mir leid, wenn ich dich mit solchen Details schockiere.«

»Das ist schon okay.« Er erinnerte sich daran, seinen Kaffee den Rest des Weges bis zum Mund zu befördern. Die Tasse verharrte auf halbem Weg in der Luft.

»Irgendwann erzähle ich dir mal eine Horrorgeschichte über Stallis und ein Mädchen, das sich Little Oral Annie nennt. Eine wahre Geschichte.« Schaum trieb auf der Wasseroberfläche, als sie sich einseifte. »Sagtest du nicht, du hättest einen Badeschwamm? Ich finde ihn aber nicht.«

Er wühlte ein wenig herum und brachte ihn zum Vorschein. Die Katze war offenbar wieder irgendwie verschwunden. »Ach so. Die Antwort auf deine Frage lautet ja.«

»Welche Frage?« Sie setzte sich mit einem Platschen in der Wanne auf.

»›Schrubbst du auch Rücken?‹ Ja, tue ich.«

»Junge, habe ich gehofft, dass du das sagen würdest.« Sie lehnte sich vor, wobei sie kaum die Beine spreizen musste. Ihre Knie durchbrachen nicht die Wasseroberfläche. Sie war ziemlich gelenkig. »Nun, hier ist ein Rücken in bequemer Reichweite. Und ich bin mir sicher, dass ein bisschen Übung nicht schaden kann.«

»Nicht nötig. Ich habe den schwarzen Gürtel im Rückenschrubben.« Er streckte seine Hand aus, damit sie ihm die Seife reichen konnte. Sie trank, und er schrubbte.

Er dachte an sein eigenes Leben in der letzten Zeit und war plötzlich unerwartet tolerant. Wer war er denn, dass er über jemanden wie Jamaica zu Gericht sitzen durfte? Jeder tat das, was er zum Überleben eben tun musste, wie man so schön sagt. Erst wenn man das geklärt hatte, konnte man sich darum kümmern, zu leben und nicht nur zu überleben.

Obwohl er noch gar nicht wusste, ob Bash ihm den Wagen wieder leihen würde, um Cruz aus dem Knast zu holen, versicherte er ihr, dass das gar kein Problem wäre.

»Ist es schon hell?« Sie blickte auf die Schwärze, die das Fenster zum Luftschacht bildete. Sie lehnte sich zurück und stemmte sich gegen den Druck, den er mit dem Schwamm ausübte.

Es war Samstagmorgen.

Er hatte gerade beschlossen, dass er heute nicht zur Arbeit musste. »Es ist schon hell, aber es regnet. Die Fenster sind vereist. Die Straßen werden höllisch glatt sein.« Auf dem verharschten Schnee würde sich eine spiegelglatte, durchgehende Eisfläche bilden. Darüber zu fahren oder auch nur zu gehen wäre so, als versuche man zu jonglieren, während man auf einem Stuhl sitzt, der mit nur einem Bein auf einem Eiswürfel balanciert.

Es war die Antwort der Natur auf Jonathans überhebliche Einschätzung, dass das Wetter nicht mehr schlimmer werden konnte.

Ihre schimmernden bernsteingrünen Augen suchten erneut seinen Blick: »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich hier für ein paar Stunden hinlege? Ich muss mich dann irgendwann bei Bauhaus melden, aber eben erst irgendwann. Er wird sowieso nicht selbst mit mir reden, weil ich erst vor Kurzem mit den Bullen zu tun hatte. Du hast eine Matratze, oder?«

Sein Herz tat wieder einen Sprung. »Äh … eine Matratze.« Dies »Äh« ließ sich nicht unterdrücken. »Ja. Mein Freund  Bash  hat mir ein paar Bettlagen und Decken und so etwas besorgt, und ich habe einen guten Schlafsack, der besser ist als ein Überbett. Du kannst die Matratze haben, und ich nehme den Schlafsack und …«

»Ich glaube, wir werden auch beide auf die Matratze passen, Jonathan.« Sie schloss ihre Augen und lächelte über einen Witz, den nur sie mitbekommen hatte. Sie sah seine Verwirrung, die Aufregung, die sich auf seinem Gesicht zeigte, einander widersprechende Signale. Seine Hormone und sein Adrenalinspiegel waren in hellem Aufruhr. »Hör auf, so ritterlich zu sein, und tu mir einen Gefallen. Wir haben uns heute Nacht völlig mit Koks zugedröhnt, und wenn ich mich jetzt hinlege, dann schlafe ich wie ein Stein. Ich will in dem Zustand nicht allein schlafen. Ich will, dass mich jemand festhält, während ich vor mich hin schnarche. Wenn du eine ausführlichere Erklärung willst, dann muss ich leider passen. Ich kann dir keine liefern. Reicht das?«

Er schluckte hart. »Ja, sicher.« Er hatte einen Kloß in der Kehle.

»Klasse. Und jetzt mach, dass du hier rauskommst. Ich will nicht, dass du die roten Striemen siehst, die diese Wanne auf meinem Arsch hinterlassen hat.«

Er lachte erleichtert auf und reichte ihr ein frisches, noch zusammengefaltetes Handtuch.

»Danke schön. Glaubst du, dass du ein T-Shirt oder so etwas finden könntest, das ich im Bett tragen kann?«

»Das bezweifle ich«, sagte er. Jonathan, der Frivole.

Jetzt musste der Radiator, den Bash ihm geliehen hatte, beweisen, dass er auch funktionierte. Jamaicas Erwähnung von Schlaf hatte seinen Müdigkeitsknopf plötzlich voll aufgedreht. Seine Füße und seine Schultern kamen auf einmal auf die Idee, bleiern gegen ihre neuen längeren Arbeitszeiten zu protestieren. Zu viel zu tun gehabt.

Irgendjemand war dabei, ihm Geld zukommen zu lassen. Vielleicht wurden gerade in dieser Minute geheime Komplotte geschmiedet, um die Kaution für Cruz zu überbringen. Das würde vielleicht alles viel aufregender werden, wenn er vorher eine Prise Schlaf nehmen konnte.

Er sah zu Boden und bemerkte, dass die Katze am Ende einer Spur von dunklen, feuchten kleinen Katzenpfoten auf ihn wartete.

Du wirst es nicht glauben, was ich gerade gefunden habe.

Sie leckte sorgfältig Blutstropfen aus ihren Schnurrhaaren. Offensichtlich gefiel ihr der Geschmack.


15.

Morgen.

Im Vergleich mit anderen Vorstädten kommt einem Oakwood selbst bei Tag wie ein verwunschener Ort vor. Jonathan glaubt, dass es wohl nur am Winter liegt, dessen Gewalt er nicht gewohnt ist, aber es gehört mehr als nur Schnee und Kälte dazu, einen Ort so unwirtlich erscheinen zu lassen. Er kann ihn sich nicht wärmer vorstellen, nicht einmal im schönsten Sommersonnenschein.

Die Straßen hier scheinen so verlassen wie die Korridore einer alten Südstaatenvilla, die man den Spinnenweben und den Schimmelpilzen überlassen hat. Gegen Mittag leistet die Blässe der Stadt Widerstand gegen die seltenen Durchbrüche des Sonnenlichts; gegen Mitternacht, wenn die künstlichen Lichter der Straßenlaternen dem Schnee und der Stille die Sterilität eines Krankenzimmers vermitteln, arrangieren sich die Schatten zu einer unbarmherzigen Farbverteilung, die nicht zu einer natürlichen Szene, sondern nur zu einem Stillleben gehören kann. Angehaltenes Leben. Die wenigen Fußgänger oder Autofahrer, die es wagen, sich hier sehen zu lassen, scheinen von irgendwo außerhalb der Grenzen dieses trockenen Ortes zu stammen, und sie sind auf dem Weg zu Zielen, die weit weg von Oakwood liegen. Diese imaginäre Grenzlinie sperrt einen großen Teil der Realität aus. Die Bewohner schlafen hier so tief wie Vampire im Winterschlaf, eingehüllt in Spießigkeit und isoliert durch die Fernsehkobaltstraßen des alltäglichen Trotts.

Sie schlafen nicht einmal in einem richtigen Teil von Chicago.

Die Fassaden der Häuser an der Kentmore und der Garrison Street sind so ausdruckslos wie die Gesichter einer Busladung von Mongoloiden. Die Architektur ist abwechslungsreich und gotisch, aber in der Art eines spielerisch ausgeführten, verschnörkelten Grabsteins. Die Konstrukteure und Handwerker waren lebendig und agil … aber das war vor langer Zeit. Die Häuser, Monumente, verbleiben eingelullt im jahreszeitlichen Koma, mit der Reglosigkeit der Totenstarre. Irgendwo, begraben unter meterhohen Schneebergen, sind Beton, Fußwege und Rinnsteine, Zeichen einer vergangenen Zivilisation, die auf ihre Ausgrabung wartet. Die Augen der Spaziergänger, die an Jonathan vorübergehen, blicken nicht gefangen, sondern gehetzt; noch nicht ganz tot, aber in gequälter Agonie. Sie zucken zusammen, wenn ein anderes menschliches Wesen an ihnen vorübergeht, nicht vor Angst, sondern weil sie zu völliger Leblosigkeit erstarrt sind.

Jonathans Intellekt verrät ihm, dass dies kein Ort für diejenigen ist, die am Leben Interesse haben.

Wenn das Tageslicht hier eindringt, verleiht es den entlaubten Bäumen eine friedhöfliche Atmosphäre. Sie strecken sich immer noch, wie Skelette, gegen einen Himmel, der keine Fotosynthese mehr erlaubt. Die toten Blätter, die noch an ihnen haften, haben ihre Herbstschattierungen verloren und sind jetzt völlig schwarz. Wenn Jonathan sich den eisengrauen Himmel ansieht, den überfrorenen Schlamm, die schwarzen Blätter, dann muss er wieder an die Erzählung über Usher denken.

Nicht nur der Himmel, auch der Niederschlag selbst ist grau  die fleckige Farbe ungereinigten Elfenbeins. Dicke Tropfen, eisig kalt, platschen durch den Schneeregen. In dieser Kombination kühlt das bis ins Mark aus. Jonathan fühlt die Kälte nicht mehr, und der Regen berührt und beschmutzt Amanda nicht mehr, die auf ihn niederstarrt. Er ist völlig verquer in eine Kiste gesteckt, die zu klein für ihn ist. Ihre Augen blitzen wütend. Wenn er so dringend in die Horizontale gelangen wollte, so sagen sie ihm, dann soll es ihr recht sein. Sie sucht sich die besten Blüten aus den Blumenarrangements, während der Sarg sich schnell mit Regenwasser füllt. Nasse Seide ist scheußlich. Amanda lächelt, behält die Blumen für sich selbst und sieht ungerührt weiter zu, wie das eisige Wasser steigt, bis es Jonathans offene Augen bedeckt.

Niemand passt nach Oakwood. Aber die meisten bleiben. Jonathan passt hier nicht hin, genauso wenig wie Bash, wenn man das recht betrachtet. Oder wie Cruz oder Jamaica.

Jonathan wünschte, er könnte jemanden retten.



Er erwachte und war eng an Jamaicas Rücken angeschmiegt, immer noch in Unterhose und Socken.

Sein linker Arm war um sie geschlungen und lag zwischen ihren Unterarmen. Seine Hand hatte es sich direkt unter ihrem Kinn gemütlich gemacht. Als er vorsichtig versuchte, den Arm zurückzuziehen, verstärkte sich ihr Griff im Schlaf. Bleib bei mir. Er konnte fühlen, wie sie atmete. Unter dem Schlafsack verströmte ihre geschrubbte Haut ein kitzelndes Aroma, bei dem er die Augen schließen und ins Traumland zurückkehren wollte, um nie wieder zurückzukommen.

Aber dann wäre er im versteinerten Herzen von Oakwood erstarrt.

Jonathan wollte lieber sterben. Das Geräusch, das ihn aufgeweckt hatte, war selbst wie ein Herzschlag.

Bum-cha-bum-cha-cha. Er verglich den Rhythmus mit dem des Blutes, das in seinen Adern pulsierte, dem Widerhall seines eigenen Herzmuskels. Bum-bum-bum-cha. Bum-bumcha-cha-cha.

Zuerst war es ein Viervierteltakt, dann fast schon ein Rap-Beat. Es schien aus den entfernteren Mauern des Gebäudes in seine Richtung zu dröhnen; entfernt, schwach und leicht von den Geräuschen aus den anderen Appartements zu übertönen. Vielleicht wurde das Geräusch durch die Balken und die Backsteine aus den Räumen auf der entgegengesetzten Seite des Hauses übertragen, so wie die Akustik in Canyons. Vielleicht kam es auch aus den anderen Stockwerken.

Ein harter und ein weicher Klang. Dann hart-weich-weich. Dann hart-hart-weich-hart-hart-weich. Und dann von vorne. Jetzt jedes Mal die gleiche Kadenz. Es stabilisierte sich.

Sein Verstand versuchte, eine Erklärung zu finden, damit er es wieder vergessen konnte. Kenilworth Arms war seiner Berechnung zufolge in vierzig oder mehr Wohneinheiten aufgeteilt und zerstückelt worden. Die Wände, die nicht von Anfang an dagewesen waren, waren dünn wie Pappe. Kurzfristige Mietverhältnisse und ungewöhnliche Lebensweisen waren Faktoren in einer Gleichung, deren Produkt dieser Grundrhythmus bildete: Bum-cha, hart-weich. Irgendwer irgendwo in dieses Gebäude würde immer irgendwelche Melodien produzieren, egal, zu welcher Tageszeit. Oder würde sich irgendwelche Late-Night-Sendungen im Fernsehen ansehen. In einem Haus wie diesem war irgendwer immer wach und sah sich etwas an oder hörte sich etwas an oder stritt sich gerade mit irgendwem. Wenn Jonathan hoffte, irgendwann einmal seine Ruhe zu finden, solange er in diesem Kasten bleiben musste, dann musste er sich wohl oder übel an diese Maxi-Dance-Fassung gewöhnen  uh huh uh huh bum-cha-cha.

Das Geräusch gehörte nicht zu dem Durcheinander von Salsa und Heavy Metal, dem Jonathan sich in den Stunden zuvor ausgesetzt gesehen hatte. Und es war auch nicht das übliche Geräusch der Bewohner oder von deren Gästen, die die engen Treppenfluchten herunterpolterten, in dem metronomischen Rhythmus des American Way of Life unterhalb der Armutsgrenze. Es war auch nicht der Verkehr draußen. Jedes Geräusch konnte es übertönen. Aber es war immer da, wie eine Grundfarbe, die unter den zwei Dutzend billigen Farbschichten verborgen lag, die Fergus, das Faktotum, über alle Türen und Wände des Hauses zu klatschen pflegte.

Ein einsames Auto schlidderte über die Garrison Street und knirschte durch den Schnee. Jonathan verlor die Verbindung zu dem geheimnisvollen Geräusch  dem Herzschlag des Gebäudes, wie er meinte.

Bum-cha.

Vor seinen Augen stand wieder das Bild der Katze, die sich das Blut von den Schnurrhaaren gewischt hatte, als er aus dem Badezimmer kam. Das Blut stammte nicht von ihr. Wahrscheinlich von einer Ratte oder einem anderen kleinen Ungeziefer, wie es Katzen so gerne quälen, bevor sie es töten.

Jetzt seufzte Jamaica und drängte sich näher an ihn. Ihr Hintern schmiegte sich an seinen Schoß. Sie suchte nach seiner Wärme, so wie eine Pflanze sich fototropisch nach dem Licht reckt.

Jonathan war erst seit wenigen Augenblicken wach. Er stellte fest, dass die Knopfleiste seiner Unterhose eine gewaltige Erektion vor der Außenwelt verbarg. Er musste sich von Jamaica losmachen, um sich Erleichterung zu verschaffen.

Im Badezimmer war es nach all dem Dampf klamm. Jonathan fühlte einen Luftzug, als er an der Lichtschnur über dem Waschbecken zog.

Der Duschvorhang bewegte sich leicht. Nicht wirklich ein Luftzug, eher eine diffuse Zirkulation. Er zog den Vorhang zur Seite und entdeckte, dass das Pappstück leicht aus dem Fensterrahmen verrutscht war, die oberen Ecken verbogen, so als sei von außen dagegengeschlagen worden. Er grübelte kurz darüber nach, während ihm das Licht der nackten Glühbirne in die Augen stach. Es war noch zu früh, um sich über so etwas Gedanken zu machen. Er lehnte sich vor und zog an der Pappe. Sie hielt. Er hatte sie ordentlich und fest eingepasst. Auf der kalten Außenseite fühlten seine Finger winzige Spuren von dem bräunlichen Dreck, mit dem er vorher in Mengen zu tun gehabt hatte; das Zeug, das die Katze auflecken wollte. Jetzt war es trocken und klebrig. Es erinnerte ihn an hochgewürgten Schleim, an frisches Knochenmark, an ein ganzes Wörterbuch voll unaussprechlicher Dinge.

Er wusch sich die Hände. Und er tat es noch mal, als er feststellte, dass der Gestank hartnäckig weiter an ihnen haftete. Nachdem das Wasser den Abfluss hinuntergegurgelt war, glaubte er, den Herzschlag des Gebäudes erneut zu hören. Bum-cha-cha. Dann wurde über ihm eine Toilettenspülung gezogen, es kam Leben in die Abflussrohre, und das geisterhafte Geräusch wurde wieder übertönt.

Die Luft war muffig und kühl. Vorsichtig bog er die Pappe zurecht und drückte  sie schnappte relativ einfach wieder in den Fensterrahmen ein.

Er überlegte, ob er bei Rapid OGraphics vorbeifahren sollte, sobald die Sache im Gefängnis erledigt war. Bei Capra gab es alles. Jonathan konnte sich wahrscheinlich eine der großen batteriebetriebenen Taschenlampen leihen, eines von den Sechs-Volt-Teilen, die in der Garage lagen. Was den Luftschacht betraf, so roch er definitiv so, als sei eine halb aufgefressene lepröse Kreatur dort hinabgeworfen worden, um in der Brühe aus halb gefrorener Gülle und vergammelten Essensresten zu verfaulen. Vielleicht ließ sich irgendein sichtbarer Beweis finden, mit dem er losgehen und sich beschweren konnte. Jetzt reichte es erst einmal, dass die verdächtig durchhängende Badezimmerdecke nicht herunterkam und ihn mit wässriger Scheiße durchtränkte.

Morgen, ermahnte er sich. Aber jetzt war schon morgen. Es war hell draußen, und es regnete immer noch. Der Schnee dampfte. Dichter Nebel wirbelte durch den stetigen Niederschlag. Der Heizkörper von 207 rumorte, und die Wärme lief zaghaft aus ihm heraus wie aus einer triefenden Nase. Er war allen Göttern dankbar, dass er Bashs Radiator hatte.

Er musste darum bitten, ob er heute den Wagen noch einmal haben konnte.

Er ließ das Wasser laufen, bis es wieder warm war, und spritzte es sich ins Gesicht, dann wusch er die Krümel aus den Augenwinkeln. Eine Wanne voll mysteriösen Durchfalls, dann die Polizei, und schließlich war die Katze blutverschmiert zurückgekommen. Ein Kind war verschwunden, und er hatte eine Razzia über sich ergehen lassen müssen. Und jetzt war er wach, nachdem er vielleicht 45 Minuten geschlafen hatte. Und keine fünf Meter entfernt schlief eine Prostituierte, die mindestens einen Liter Sperma von anderen Männern in dieser Nacht geschluckt hatte, auf einer geliehenen Matratze, in geliehener Bettwäsche. Er rieb sich das Gesicht, um die Blutzirkulation wieder anzuregen; seine Nasenspitze war eiskalt. Er versuchte sich im Spiegel Amandas Gesicht über seinem eigenen Spiegelbild vorzustellen. Sie würde sagen … sieh dich doch mal an. Was für ein Triumph. Ein schönes Leben baust du dir da auf. Sieh dich nur an. Mann, du bist so fertig, du merkst gar nicht mehr, wie fertig du bist, »Geh zur Hölle«, sagte er zu dem Spiegel, dessen Ränder da, wo die Silberbeschichtung nass geworden war, angelaufen waren und dann Schimmel und Dreck angesetzt hatten.

»Gott, du bist eiskalt«, sagte Jamaica, als er zurück ins Bett kletterte. Sie schmiegte sich an ihn, griff nach seiner Hand und presste seine klammen Finger auf ihr Brustbein, nahe an ihr Herz. Er spürte das Klopfen in ihrer Brust, erst hektisch, dann ruhiger, als sie wieder einschlummerte. Er fühlte ihren Herzschlag, und er hörte keinen anderen mehr. Er versuchte sich vorzustellen, dass er wieder bei Amanda war, dass sie ihn auf eine so aufmerksame Art berührte, dass sich die Dinge zwischen ihnen auf wunderbare Weise wieder eingerenkt hatten. Und so, während er sich selbst belog, fiel er in seinen verdienten Schlaf.



Er musste für Cruz unterschreiben.

Die Umstände hätten amüsant sein können, aber Jonathan war nervös und auf sich allein gestellt. Jamaica hatte nicht die geringste Lust, die Schwelle des Polizeireviers von Oakwood noch einmal zu überqueren, und Jonathan musste sich eingestehen, dass er in seinem ganzen Leben noch nicht auf einer Polizeiwache gewesen war. Er hatte noch nicht einmal je zuvor mit der Polizei telefoniert, und jetzt stand er im Begriff, ihre helle, erleuchtete Höhle zu betreten. Alles, was er von den Vorgehensweisen und Vorlieben der Polizei wusste, stammte von zwei  man beachte  zwei Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen. Und aus dem Fernsehen. Das meiste von dem, was er zu wissen meinte, war entweder naiv oder einfach falsch.

Jamaicas Oberteil war völlig verschwitzt, und Jonathan hatte ihr ein XXL-T-Shirt und einen dicken Pullover geliehen, die sie unter ihrem Automantel trug. Sie gab die Fahrtrichtung an, und sie nahmen den Eisenhower Expressway ins Stadtinnere. Er hatte um den Block zu fahren, während sie in einem Sandsteingebäude an der Kreuzung zwischen Van Buren und Wells verschwand. Nach zehn Minuten war sie wieder draußen mit der Kaution für Cruz in der Schultertasche.

Das Revier von Oakwood wurde von Unmengen von Außenlaternen beleuchtet. Die Parknischen und Wege waren alle geräumt. Salz und Chemikalien waren wie Parmesan über die Gehwege gestreut. Es knirschte, wenn man darüberging.

Er bemerkte die massiven Glastüren, die Sicherheitskameras und die Notiztafeln. Handzettel wiesen auf Dienstplanänderungen und aktuelle Neuigkeiten zu den Veranstaltungen des Polizeisportvereins hin. Die Holzbänke, auf denen man warten musste, waren ohne jeden Komfort. Es gab ein drehbares Gestell für Prospekte. SAG NEIN ZU DROGEN. ZEHN REGELN, UM EINBRÜCHE ZU VERMEIDEN. VERGEWALTIGUNG IST KEIN KAVALIERSDELIKT. Das Zentrum des Raumes wurde von einem halbrunden Tresen gebildet, der laminiert und in scheußlichem Krankenhausorange gehalten war wie die Theke in einem McDonalds und der Assoziationen zu den Thronstufen eines marsianischen Monarchen hervorrief. Dahinter war ein zweieinhalb Meter hohes Fenster, dessen kränklicher Farbton es wie ein Einwegspiegel wirken ließ. Jonathan sah sich selbst darin, wie er mit den Fingern auf den Schalter klopfte und sich fragte, was er jetzt tun sollte.

Er sah über seine Schulter. Es war niemand da außer ihm und den Münzfernsprechern. Aber zweifellos würde ein Knopfdruck ausreichen, und er wäre eingeschlossen.

Ein Klingeln ertönte, und eine große Tür hinter dem Tresen wurde geöffnet. Eine identische Tür war in die massive Außenwand dahinter eingelassen. An beiden befanden sich klobige Aluminiumknäufe, und sie sahen so aus wie die Türen, an die Jonathan sich noch aus seinen Collegezeiten erinnerte. In beide Türen waren in Augenhöhe kleine Fenster aus bruchsicherem drahtverstärkten Glas eingelassen.

»Wollen Sie irgendwas?«

Es war ein Polizist in voller Uniform, der mindestens zwanzig Zentimeter kleiner war als Jonathan. Er hatte eine kahle Stelle auf dem Schädel, die sein buschiger Schnurrbart nur unvollkommen auszugleichen suchte. Seine Augen waren blutunterlaufen; braun wie die eines Labradors. Augen, die blickten, als wollten sie nicht über das Wetter plaudern. Seine Marke wies ihn als MALLORY aus, aber für Jonathan war das zu spät  der Mann war der Hundebulle.

Er fühlte sich, als ob alles in Zeitlupe ablaufen würde. Voyager an Jonathan. Er machte einen Versuch, das »Äh« aus seinem Sprachapparat zu verbannen.

»Ich bin wegen Cruz hier.« Es war raus. »Er ist gestern verhaftet worden.«

»Anklage?«

Jonathan zuckte unbestimmt die Achseln. Nicht meine Sache.

Der Hundebulle zuckte ebenfalls die Achseln und kramte in seinem Aktenordner herum. Sein Desinteresse war unübersehbar. Seine Zunge spielte um seine Backenzähne, auf der Suche nach Essensresten. Er wendete sich einem Stapel gelber Durchschreibezettel auf dem halbmondförmigen Tisch zu und arbeitete sich da durch. Die Kohlepapiere hinterließen Spuren; sie waren wahrscheinlich auch der Grund für die schmierigen Fingerabdrücke, die Jonathan auf den meisten Papierstößen bemerkt hatte.

»Ah. Ein wenig Zucker für die Nase im Kenilworth Arms«, sagte der Polizist  Verhandlung, Urteilsspruch und Strafmaß in einem Aufwasch. Seine eiskalten Augen bewerteten Jonathan angesichts dieser neuen Informationen neu. Jonathan erkannte Verdacht und Ablehnung. Er kämpfte mit dem Drang, sich umzusehen, ob nicht vielleicht jemand Verkommeneres gerade durch die Tür gekommen war, irgendein anderes verdächtiges Subjekt, dem der vorgefasste Blick des Polizisten gelten könnte.

»Ich habe keine Ahnung, Mann, ich bin nur hier, um seine Kaution zu zahlen.« Innerlich krümmte er sich. Mann war für diesen Hüter der Gerechtigkeit offensichtlich Knast-Slang.

Der Hundebulle ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Kein Kautionsanwalt? Kein Richter?«

»Hä … wieso?« Jonathan musste seine Lippen anfeuchten.

Wieder dieser Blick, begleitet von einem mitleidigen Kopfschütteln. »Ich hoffe, du hast dein Sparschwein mitgebracht, Kleiner, denn die Kaution für den Gefangenen Cruz wird sich auf ein paar Tausender belaufen.«

Darauf war Jonathan vorbereitet. Mehr als dreitausend in Hundertern steckten in den Innenseiten seines Parkas. Er täuschte Überraschung vor. Jamaica hatte ihn vorbereitet. »Wie viele Tausender?«

»Kokain bringt zweitausend pro Unze, mehr oder weniger. Ich bin sicher, für deine … Kumpel ist das Geld aus der Portokasse. Zweitausendfünfhundert.«

Jonathan fühlte ein unsichtbares Stahlnetz, dass sich über seinem Kopf zusammenzog.

Jamaica hatte ihn gewarnt, nicht auf Beleidigungen oder Provokationen einzugehen. Bleib höflich und neutral. Gib keine Beleidigungen zurück und sprich nur dann, wenn du angesprochen wirst.

»Entschuldigung, Officer, aber das ist jetzt fast einen ganzen Tag her. Ich vermute, dass die ganzen Formalien erledigt sind, und ich möchte ihn jetzt hier herausholen. Bitte!«

Das schien den Hundebullen auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Er nickte, die Zunge immer noch auf der Suche, kritzelte auf ein Formular und hob dann einen Hörer und rief den Aufseher an, womit Jonathan aus seiner Aufmerksamkeit entlassen war.

Die Tür hinter ihm öffnete sich, und Sergeant Barnett, der Robotterbulle, schlenderte hindurch und erkannte Jonathan. Seine Missbilligung war deutlich zu spüren.

»Ach, verdammt.« Er war müde, seine Stimme war belegt. »Da siehst dus, Mallory. Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Mistkerl ein Kumpel von dem Dealer und der Nutte ist. Gottverdammte Sauerei.« Offenbar war er sich nicht darüber im Klaren, dass der Hundebulle bei der Razzia im Kenilworth Arms gar nicht dabei gewesen war. Oder es machte auch gar keinen Unterschied. Vielleicht waren alle Oakwood-Bullen telepathisch miteinander verbunden und wussten alle alles, sobald einer von ihnen irgendetwas erfuhr. Bullenschläue.

Aber sticheln allein reichte dem Kerl nicht. Er war ein Veteran. »Tu mir mal einen Gefallen, Kumpel.« Er hob die Klappe in dem Tresen und quetschte sich durch, wobei seine Medaillen und sein Schießeisen klapperten. »Du wirst dich jetzt mal gegen diesen Tresen hier lehnen und nimmst deine Füße dabei nach hinten, stellst sie weit auseinander. Zeit für ein bisschen Petting.«

Der Hundebulle runzelte die Stirn. Er billigte dieses Vorgehen nicht.

Jonathan fiel der Unterkiefer hinunter. »Seh ich wirklich so blöd aus, dass ich in eine Polizeiwache stolpern würde und etwas Belastendes bei mir hätte?« Es war eine rhetorische Frage. Er wünschte sich, Jamaica wäre da und hätte gehört, wie er das gesagt hatte.

Der Robotterbulle schnaufte nur und kickte Jonathans Beine weiter auseinander. Die Durchsuchung war gründlich, professionell und demütigend.



Sie ließen Jonathan noch eine Dreiviertelstunde warten. Die Uhr im Vorraum der Wache war genauso wie die Uhren, an die er sich von seiner Schule erinnerte. Der dünne Sekundenzeiger war langsamer auf dem Weg nach oben, von sechs nach zwölf, und schneller auf dem Weg nach unten, von zwölf nach sechs.

Cruz wurde bis zur Vorverhandlung, die ungefähr einen Monat nach der Verhaftung stattfinden würde, auf freien Fuß gesetzt. Er kam durch die Zwillingstür zu der, die der Robotterbulle benutzt hatte.

Er sah aus, als sei er unter einen Bulldozer geraten. Er hatte Probleme mit der Tür. In einer Hand hielt er einen verschweißten Plastikbeutel mit seinen Habseligkeiten. Zuerst erkannte er Jonathan nicht.

»Hallo, Nachbar«, begann Jonathan, dem schon beim Anblick alles wehtat.

Das Begrüßungsnicken schmerzte Cruz sichtlich. Sein linkes Auge war völlig zugeschwollen und hatte die Farbe von Titanschmuck. Seine Lippen waren aufgeplatzt. Er bewegte seinen Mund wie ein seniler alter Mann, der sein durchgemöllertes Essen schlürft; Jonathan wurde klar, dass er gerade Inventur bei seiner Zunge und seinen Zähnen machte. Seine Bewegungen waren langsam und vorsichtig. Er hielt seinen linken Arm verkrümmt vor den Bauch, als werde der von einer imaginären Schlinge gehalten.

»Danke … dass du gekommen bist.« Er sprach es bissscht.

»Sieht so aus, als sei ich zu spät gekommen. Kann ich dir helfen …?«

»Nein. Bring mich hier nur raus.« Seine Augen suchten nach dem AUSGANG-Schild, dem Gral, der jetzt in seiner Reichweite lag.

Jonathan senkte seine Stimme, als sie sich der Schwingtür näherten. »Ich habe den Wagen. Jamaica ist auch da. Bauhaus hat das mit der Kaution erledigt, aber sie hat das Geld abgeholt.« Okay, dachte er bei sich, damit wäre der Gefallen getan, er hatte sich demütigen lassen, er hatte seinen Schlaf geopfert. Jetzt kam die Revanche. »Hör mal zu, Cruz. Wir müssen über einiges reden …«

Cruz schnaufte  ganz, ganz vorsichtig  und lächelte, soweit sein zerschlagenes Gesicht das zuließ. Es war eher eine Leichenbittergrimasse. »Hat sie dich gefickt?«

»Nein, darum geht es nicht.«

Cruz ließ ihn nicht ausreden und wischte das mit seiner unverletzten Hand weg. Die Plastiktüte schwang hin und her. »Warte noch … ein bisschen damit. Lass uns … erst hier raus.« Jonathan hörte hierausch.

Erst musste alles holterdiepolter gehen. Jetzt sollte er warten. Was für ein schöner Tag!

Als er und Cruz aus der Wache kamen, war es im Wagen heimelig warm. Als Jamaica Cruz zu Gesicht bekam, sprach ihre Miene Bände: oh mein Gott.

»Ich habe Percodans in meiner Tasche«, sagte sie ihm, und das war alles, was Cruz hören wollte. Er schluckte trocken zwei hinunter und spülte dann mit einem Schluck ihres Wassers hinterher.

»Zuerst müssen wir los. Bauhaus …«

Jonathan fühlte einen flüchtigen Ärger darüber, dass ihm nicht nur nicht gedankt wurde, sondern dass er jetzt auch noch den Chauffeur spielen sollte. Aber wenn er sich jetzt aus seiner Samariterrolle herausstehlen wollte, wäre das genauso feige und unpassend wie der ganze Rest seines Lebens. Außerdem: Zu hören, was sich in dem Appartement über ihm zugetragen hatte, entpuppte sich auf unerwartete Art als unterhaltsam, so als sehe man zum ersten Mal extraterrestrisches Fernsehen.

Jamaica saß in der Mitte zwischen ihnen, den Schaltknüppel zwischen ihren langen Beinen. Zwangsläufig strich Jonathans Hand immer wieder über ihr Knie, wenn er schaltete, das dämpfte für den Augenblick seinen Ärger.

»Glaubst du immer noch, dass Onkel Bauhaus die Sache gestern Nacht inszeniert hat?«

Cruz schüttelte den Kopf bei Jamaicas Frage: »Sie sind wegen dem Blag gekommen, nicht unseretwegen.«

Zu der Zeit, als Jamaica und Cruz sich aufeinanderwälzten und Jonathan mit seiner dritten Fuhre unterwegs gewesen war, waren im Kenilworth mehrere Streifenpolizisten, zwei Detectives und ein verschlafener Mann, der der Leichenbeschauer des Distrikts war, gekommen und gegangen. Und dann hatte die spätabendliche Langeweile Sergeant Barnett dazu bewegt, die gesamte Belegschaft des Kenilworth unter die Lupe zu nehmen, um zu sehen, was für Belastungsmaterial sich finden ließ.

»Wenn Bauhaus das … nicht inszeniert hat …« Blut umrandete Cruz Zähne. Er versuchte zu sprechen, ohne dass noch mehr passierte. Der Bärenficker in seiner Zelle hatte ihm die Synapsen aus dem Schädel getrommelt. Er sah immer noch, wie der zugewichste Fußboden auf ihn zukam. Er war aufgeprallt und weitergeschliddert. Und das brachte dann auch das Bild von Chiquita wieder hoch, die immer noch fiel. »Wenn … dann erwähnt ihm gegenüber das Dope nicht. Kein Wort darüber.«

»Ich verstehe das nicht.« Jonathan versuchte es immer mit Aufrichtigkeit, wenn ihm der Durchblick fehlte. Er bremste vor einer roten Ampel an der Lake Street, Richtung Westen. Der Toyota schlidderte die letzten paar Meter durch den Matsch, und er berührte wieder Jamaicas Knie.

Grundgütiger Himmel.

»Cruz musste die zwei Kilo verschwinden lassen, die Bauhaus ihm angehängt hatte«, erklärte Jamaica.

»Kilo?«

»Er hat sie in einen Plastikbeutel gestopft und den Luftschacht hinuntergeworfen. Wenn die Razzia gestern Nacht nicht von Bauhaus inszeniert worden ist, um auf die harte Tour Cruz Verlässlichkeit zu überprüfen, dann kann Cruz behaupten, dass er das Zeug die Toilette herunterspülen musste. Wir können den Mist zurückholen, ihn verkaufen oder auch einfach nur behalten.« Sie kalkulierte. »Das sind mehr als neunzig Riesen, die Bauhaus einfach abschreiben muss. Ein Teil des Risikos, wenn man Geschäfte machen will.«

»Wir teilen. Durch drei.« Cruz versuchte wieder zu grinsen, während er Jonathan ansah. »Wenn man das Kleingeld abzieht, sind es noch neunundzwanzig bis dreißig Riesen. Für jeden von uns.«

Er dachte schon daran, wie er das Geld an Rosie schickte, damit der es irgendwo im Ausland wusch.

»Ganz abgesehen von dem, was Bauhaus Jonathan hier dafür zahlen muss, dass er als Strohmann eingesprungen ist«, lächelte Jamaica.

Cruz nickte zustimmend, soweit es sein angeknackstes Genick erlaubte.

»Äh … wartet mal.« Jonathan behielt seine Augen auf den Eishügeln und Rutschflächen der schneeverkrusteten Straße vor ihm. »Ich weiß nicht, ob ich der richtige Mann für die wundervolle Welt des Drogenhandels bin. Wirklich. Wenn es euch nichts ausmacht, dann nehme ich das, was dieser Typ namens Bauhaus mir aus reiner Menschenfreundlichkeit gibt. Ihr beiden könnt dann den Rest haben.«

»Ich habe Bauhaus gesagt, dass das ja wohl mindestens ein Tausender sein muss«, sagte Jamaica zu Cruz. »Jonathan ist in Ordnung. Er hat eine Heidenangst vor den Bullen, aber er ist in Ordnung. Überfordere ihn nicht. Er hat dir einen Gefallen getan.«

»Das Angebot gilt trotzdem.«

Sie hätte Cruz beinahe mit dem Ellbogen angestoßen, aber im letzten Moment fiel ihr noch ein, dass es wahrscheinlich an seinem Körper nicht eine Stelle gab, die nicht schmerzte. »Dräng ihn nicht. Er ist wegen dem ganzen Scheiß schon nervös genug.« Ihr Ton ließ anklingen, dass sie Jonathans Verlegenheit irgendwie niedlich fand.

Cruz gab ein Schmerzensstöhnen von sich. »Ich glaube, der Kerl hat mir die Schulter ausgekugelt.«

Zuerst Bauhaus, dann zum Krankenhaus. Er erzählte kurz von dem Kampf in der Zelle. Beim Erzählen hörte sich das nicht sehr aufregend an. »Ich habe Angst, mich im Spiegel anzusehen …«

»Ja, auf deinem Gesicht wird so schnell niemand mehr sitzen wollen, Baby.« Sie maßen sich gegenseitig mit Blicken. »War nur ein Witz, Cruz. Gottverdammt noch mal.«

Jonathans Fantasie tanzte gerade einen Tango mit der Vorstellung von 30.000 Dollar, steuerfrei und sofort. Es war eine wilde und berauschende Vorstellung. Er konnte einen Wagen kaufen und sich aus diesem Höllenloch absetzen. Ein Verschwindetrick, und keiner wusste Bescheid. Flucht. Weg in eine Stadt, wo niemand ihn kannte … und neu damit anfangen, sein Leben gründlich zu versauen. Die schöne saubere Tafel seines Lebens neu vollzuschmieren. Oder er konnte auch in dem Milieu bleiben, in das er sich hineingewählt hatte, als er den Hörer abgenommen und MR HAPPY angerufen hatte. Er konnte die Tafel wischen, bis sie makellos war, und dann etwas darauf schreiben, das Sinn ergab. Das sein Leben lebenswert machte.

»Fahr hier die Einfahrt hoch, direkt vor dem Straßenschild«, sagte Jamaica.

»Sind wir sauber?«, fragte Cruz.

Sie sah sich um. »Niemand klebt hinter uns. Sie wissen wahrscheinlich nichts über diesen Wagen.«

Es war Jonathan gar nicht in den Sinn gekommen, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie verfolgt wurden. Schließlich waren sie ja Verdächtige und Schlimmeres …

Der Gedanke, dass sein dröges Leben plötzlich von einer langweiligen Seifenoper zu einem spannenden Spionagethriller umgeschlagen war, elektrisierte ihn. Er konnte erschossen werden. Er konnte eingesperrt werden. Das hieß dann auch, dass er von den Bullen oder den Gefangenen zusammengeschlagen werden konnte, von Leuten wie dem, der Cruz so zugerichtet hatte … oder auch beides. Er konnte im Lake Michigan landen, mit Betonschuhen an den Füßen. Bash würde ihm die Geschichte nie glauben.

Er konnte auch einfach nur mit diesem Mist aufhören und um die Kurve vor Bauhaus Tür fahren. Das tat er dann auch und beendete sein Grübeln.
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Bauhaus war wie ein Pascha in Roben gekleidet. Auf Jonathan machte er eher den Eindruck eines Zauberers, der begeistert über seinen Stall von Zauberlehrlingen wacht. Themenabend im Monstrositätenkabinett. Patschulidämpfe hingen süß und durchdringend in der Luft; der Geruch von Kopfschmerz.

Jonathan starrte zu viel: auf die großzügige Pracht blutroter chinesischer Vorhänge, auf die betäubende Konzentration von Neonleuchten, auf die Wände voller Spiegel und die Wände voller Fenster, auf die amphetamininduzierten Sicherheitsmaßnahmen.

Unzweifelhaft ein Spionagethriller.

»Wo liegt das Problem junger Putter?« Bauhaus redete mit Cruz. »Haben wir unser Taekwondo vergessen? Sind wir während der Lektion eingeschlafen? Du siehst aus, als hätte King Kong mit dir seinen Bong ausgewischt.«

Das brachte ihm Gekicher von seinen Jüngerinnen ein. Chari saß hocherhoben wie ein mexikanischer Buddha auf einem der Barstühle und wärmte ihren Arsch am Kamin. Sie war nur so eben mit einem unscheinbaren kleinen Nichts bekleidet. Ihre sparsam bepelzte rotbraune Muschi bot sich dem Blick der Welt dar. Löffel und Strohhalme und Massen von Dope lagen auf der Onyxplatte der Bar, und sie hatte offensichtlich keine Zeit verloren, sich da durchzuwühlen  es bestand ja immer die Möglichkeit, dass man einen Goldklumpen darin fand.

Cruz erwartete schon fast, Krystal immer noch betäubt auf dem Fußboden liegen zu sehen. Aber sie war unten in dem Sofa-Pool und stopfte Sourcream-Chips und Zwiebelringe in sich herein und starrte auf den großen Videobildschirm. Ihr Mund arbeitete wie ein Schredder, aber ihre Augen blinzelten nicht. Sie sah sich die Freitag der Dreizehnte-Folgen der Reihe nach an  im Schnellvorlauf. Sie machte maunzende Geräusche, als diverse vögelnde Teenager zerlegt wurden.

Cruz bemerkte, dass sie ihre eigene Tonspur für den Film kreierte: Wahh, quietsch, zack, bomp …

Cruz musste sich setzen, der Raum drehte sich um ihn. »Pass auf«, sagte er zu Bauhaus. »Ich bin völlig fertig. Ich will einen Arzt, der sich meinen Arm ansieht. Ich brauche ein Bad und etwas Vernünftiges zu Essen. Ich will ein paar Percodan, ein paar Valium und genügend Koks, damit ich meinen Schädel frei kriege.«

»Erst erzählst du mir von der Party, zu der die Polizei sich selbst eingeladen hat«, sagte Bauhaus. »Du kannst dich ja über die Reste hier hermachen.« Er benutzte eine der Kerzen, die auf der Bar brannten, um sich eine Zigarette mit Kokapaste in einer langen Elfenbeinspitze anzuzünden und nahm ein paar tiefe Züge. Es roch wie schwelender Badezimmerschimmel.

»Fünf Bullenkutschen sind aufgekreuzt. Du hattest mir zwei K angehängt. Ich musste es die Toilette runterspülen. Alles. Inklusive der Verpackung.«

Bauhaus runzelte die Stirn. Es war der Blick von jemandem, der gerade mit einer Papierkugel auf den Abfalleimer gezielt und ihn verfehlt hat. Null Punkte. »Verdammt. Alles?«

»Tut mir leid. Aber die sind verdammt scharf darauf, über mich an dich heranzukommen. Sie haben den Pieper gefunden.«

»Was ist mit der Pistole?«

»Sie war noch in der Wohnung, als ich abgeführt wurde. Danach war ich nicht wieder da. Ich bin direkt hierhergekommen.« Cruz wusste, wenn er jetzt behauptete, dass er die Waffe versteckt hatte, dann wollte Bauhaus wissen, wo und warum er den Stoff da nicht auch versteckt hatte. Es war besser, wenn er dachte, dass die Waffe unter der Hand konfisziert worden und jetzt im Privatarsenal von irgendeinem Bullen gelandet war. Ein Begleiteffekt der Tatsache, dass man keinen Bericht über eine unregistrierte Waffe schreiben wollte.

»Wenn dieser Junge nicht wäre, wäre ich jetzt nicht hier.« Cruz deutete auf Jonathan.

Krystal war mittlerweile bei Folge fünf angelangt. Auf dem Bildschirm sauste der Film vorbei, durch Vorlaufstreifen verzerrt.

»Das ist Jonathan«, sagte Jamaica. »Derjenige, der hier angerufen hat.«

Bauhaus sniefte und legte nachdenklich einen Finger an seinen Nasenflügel: »Nett von dir.«

Jonathan fühlte sich von oben bis unten gemustert. Er dachte an die Peinlichkeit in Läden, wenn ihm nichts zu passen schien. Wenn er jetzt mit einer langen und umständlichen Arie darüber anfing, warum er sich entschlossen hatte, Cruz zu helfen, dann würde das jedermann langweilen und weniger Sinn ergeben als die blutigen Missgeschicke von Jason. Sein Lächeln wurde nicht erwidert.

Cruz legte seinen Kopf in den Nacken und versuchte, Haltung zu bewahren. Selbst das Aufstehen würde eine Qual sein.

Jonathan fragte sich, ob Bauhaus gerade jetzt auf einem Drogentrip war. Alle Augen im Raum  bis auf die Krystals  drehten sich und registrierten den Eintritt des Jungen, den Cruz bei seiner ersten Nacht hier gesehen hatte. Er stieg die Wendeltreppe herunter und setzte sich auf die unterste Stufe, wobei er seine bloßen Füße gegen die Säule in der Mitte presste. Er war sehr schlank, und die Konturen des braunen Pullovers, den er trug, deuteten einen weiblichen runden Arsch an. Sein Haar war farblos und ohne Spannkraft und fiel in die Richtung des geringsten Widerstandes. Seine Haut schien sehr zart und zerbrechlich, fast durchsichtig. Unter ihr zeigten sich blaue Venen in eleganten Strängen. Die rosa Hände und Füße hatten noch nie körperliche Arbeit gesehen. Er schien zufrieden damit, einfach nur dazusitzen und auf einen unbestimmten Punkt im Raum-Zeit-Kontinuum zu starren, mit Lemurenaugen, die so blau waren wie das Neon des Raumes. Jonathan dachte an Puff, die Katze, wie sie unsichtbare Monster belauerte. Bauhaus ging hinüber und gab dem Jungen eine weiße Pille aus einer Schachtel auf der Theke. Als der Junge sie schluckte, tätschelte Bauhaus ihm den Kopf.

»Beachtet Lord Alfred hier überhaupt nicht«, sagte Bauhaus. »Er ist im Augenblick auf seinen Heimatplaneten zurückgekehrt.«

»Uranus«, flüsterte Jamaica Jonathan grinsend zu.

»Jonathan, richtig?« Die Zigarettenspitze wanderte von einem Mundwinkel in den anderen. »Könntest du vielleicht unserem Freund Cruz hier in das Badezimmer helfen, damit er anfangen kann, sich wieder herzurichten? Ich werde die Tabletten und alles andere, was er braucht, zu euch hereinschicken, okay? Nehmt das blaue Badezimmer.« Er zeigte die Richtung. Eine simple Geste in hochherrschaftlicher Vollendung. »Oh … Cruz? Dein Kumpel Rosie will mit dir reden. Ich habe die Geheimnummern und all das Zeug. Kümmer dich darum, nachdem du geduscht hast, okay? Du stinkst, Kleiner.«

»Nenn mich nicht Kleiner.«

Jonathan war damit beschäftigt, sich die Tapeten anzusehen. Er fühlte sich besser, wenn er sich nicht den betont herzlichen Blicken von Bauhaus ausgesetzt sah.

»Mann, mein Körper fühlt sich an wie ein Sack zerbrochener Zweige«, sagte Cruz. Wenigstens sprach er jetzt deutlicher. »Du weißt schon, wenn alles zusammengeharkt worden ist und in Plastiksäcke gestopft wird und die Zweige und Äste dann Löcher in das Plastik reißen. Genauso fühle ich mich jetzt.«

Cruz hatte nicht mehr im Garten gearbeitet, seit er acht war, und Jonathan hatte seit seinem zwölften Lebensjahr nicht mehr in einem Haus gelebt, zu dem ein Garten gehörte. Sie kamen durch ein Schlafzimmer voll plüschigen Pomps, bis Jonathan Cruz unter die Massagedusche helfen konnte. Die Duschwanne war so groß wie sein ganzes Badezimmer im Kenilworth.

»Pass auf deinen Arsch auf, wenn du mit Bauhaus zu tun hast«, war die einzige Warnung, die Jonathan bekam. »Sei vorsichtig.«

Während seiner kurzen Abwesenheit hatte Jamaica Bauhaus Bericht erstattet.

»Er ist in Ordnung, und ich glaube, es ist an der Zeit, ihn zu bezahlen. Ein Tausender Minimum. Er hat dir eine Menge Ärger erspart.« Sie stand mit in die Seiten gestemmten Fäusten vor ihm, mit gespreizten Beinen. Die Stellung eines Schiedsrichters. Bauhaus trug flache Schuhe und war kleiner als sie. Seine Augen schimmerten teerschwarz. Sie glommen in der Opiumhöhlenbeleuchtung, musterten Jamaica, dann Jonathan, dann wieder Jamaica.

»Aber sicher«, sagte er. Er schien es aber nicht zu meinen. »Wieso nicht. Eine kleine Entschädigung für unseren guten Freund Jonathan hier. Du solltest besser auf deinen Arsch aufpassen, Mädchen. Sonst stellt sich noch heraus, dass man mit ihm besser arbeiten kann als mit dir.« Er wandte sich Jonathan zu und wurde auf eine gekünstelte Art herzlich. »Na gut! Warum bedient ihr Kinderchen euch nicht an den Auslagen, während Onkel Bauhaus ein paar ärgerliche Anrufe erledigt? Hört sich so an, als hättest du dich da wirklich gut gehalten, Jonathan. Vielleicht kaufe ich dir diese Edelnutte hier für die Nacht? Wusstest du schon, dass du so gut wie alles mit ihr machen kannst? Wenn sie dafür bezahlt wird, pult sie auch noch die Erdnüsse und die Maiskörner aus deiner Scheiße.« Er lächelte giftig.

Die Worte trafen sie wie ein Schlag und erzeugten damit genau die gewünschte Wirkung. »Normalerweise würde ich jetzt sagen, verfick dich, Bauhaus … aber wir wissen ja alle, dass du damit deine Probleme hättest.« Mit einem hochmütigen Hüftschwung steuerte sie auf die Bar zu.

Jeder versucht hier, Punkte zu machen, dachte Jonathan. Bauhaus war wahrscheinlich sauer, weil er seine Drogen verloren hatte, und machte sich mit allgemeinen Beleidigungen Luft. Jonathan begann zu glauben, dass die Beschimpfungen, die er hier hörte, nicht viel zu bedeuten hatten.

Jetzt stand er Bauhaus allein gegenüber. Er fühlte sich beschnüffelt und auf Herz und Nieren überprüft. Draußen klatschte gefrorener Regen gegen die durchgezogenen Glaswände und ließ Chicago in seinem symbolistischen Meer blinkender Lichter verschwinden.

»Fühl dich ganz wie zu Hause, Jonathan. Mi casa es su casa, oder wie heißt das doch gleich? Nimm alles, was du siehst. Wie unsere kleine käufliche Jamaica eben sagte, du hast mir eine Menge Geld und Ärger erspart, weil du eingesprungen bist. Das sollte belohnt werden, schließlich hattest du nicht mal eine Ahnung, mit wem du es zu tun hattest.« Seine Augen suchten nach Jamaica. Sie saß an der Bar, den Rücken ihm zugekehrt. »Sie ist schon ein Schätzchen. Wir kabbeln uns immer auf diese Art. So wie man es immer mit bösen kleinen Schmusekätzchen macht.«

Im Fernseher erschien ein blutroter Fleck, als Jason einen kopulierenden Teenie aufschlitzte. Krystal machte wheee wheee.

»Bis bald.« Bauhaus verschwand den Flur hinunter.

Jonathan ließ sich in Jamaicas Richtung driften. Er fühlte sich unwohl in dieser Szenerie, in der Film und Realität ineinander übergingen. Seit er durch die Vordertür gekommen war, hatte keiner von Bauhaus drei Angestellten eine Silbe gesprochen.

»Hallo.«

»Selber hallo.« Jamaica machte ihrer Linie den Garaus und verrieb sich den Rest auf den Gaumen. »Ich brauche etwas zu trinken.«

Mit gedämpfter Stimme sagte Jonathan: »Ich brauche auch etwas; das hier ist mir alles viel zu schräg, kannst du das verstehen?«

»Ach, war mir gar nicht aufgefallen.« Sie kicherte und hieb ihm spielerisch auf den Bizeps. »Lass dich von diesem ganzen Zeug nicht beeindrucken. In der Schule war Bauhaus der fette Junge, den keiner zum Freund haben wollte, und jetzt hat er Macht.« Sie fand einen schweren Whiskeybecher und füllte ihn mit Stoli on the Rocks. Die Eiswürfel waren so klar wie geschliffene Linsen.

»Ich hätt gern ein Bier.«

»Ist mir eine Freude.« Sie winkte ihn auf einen Hocker. »Kümmer dich nicht um das Schneewittchen. Setz dich einfach.«

Auf was Chari starrte, blieb Jonathan verborgen. Manchmal fuhr sie sich mit dem Finger über den Nacken und über ihre Schenkel, als ob sie im Dunkeln nach etwas tastete und versuchte herauszufinden, was das war.

Auf der Bar unter einer der Sturmlampen aus Messing stand eine chromglänzende Suppenschüssel, die anscheinend mit Mehl gefüllt war. Sie stand neben der Fruchsalatschüssel mit den Pillen.

»Gott, ist das Kokain? Ich meine … ist das alles Kokain?«

»Bauhaus interessiert sich genug dafür, dass er nur das Allerbeste da hat.« Sie sprach mit dem Kopf im Kühlschrank. »Was hältst du von New Amsterdam?«

»Ich kenne bisher noch nicht mal Old Amsterdam. Ist auch Quietly da?«

»Wow, wie ich sehe, haben wir schon die einheimischen Trinkgewohnheiten angenommen. Ja, hier ist eines.« Sie öffnete das Tiefkühlfach und nahm einen schweren eiskalten Krug heraus. Ihr Blick folgte dem Jonathans von ihren Beinen über das Kokain und zurück. »Na komm, Seemann, nimm eine Prise. Das ist ein großer Vorteil bei dem Koks, das Bauhaus zu Hause hat  man muss sich keine Gedanken darüber machen, dass es mit Bleichmittel gestreckt sein könnte. Obwohl es sich bei diesem Reinheitsgrad manchmal an den Nervenenden genauso anfühlt.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.

Er tunkte einen Finger hinein und inspizierte das Pulver. Sein Gesichtsausdruck war genauso einfältig wie der von Chari. Die starrte weiter mit der gleichen Intensität in den dichten Rauch. Ins Nichts. Hinter ihr auf der Bar stand eine offene Dose Coca Cola. Auf der unteren Hälfte hatten sich Kondensationstropfen gebildet. Rund um den Aufreißbügel lagen kleine Kristalle.

»Sieht so aus, als hätte unser kleines verlorenes Mädchen hier das Kokain in die Coca Cola zurückgetan«, sagte Jamaica.

»In Coca Cola war früher tatsächlich mal Kokain drin … war das nicht so?« Die Konversation wurde langsam surreal.

»Ja. Das Kokain wurde um die Jahrhundertwende aus der Rezeptur herausgenommen. Dafür haben sie dann Koffein dazugetan. Und es gab auch einen Kokain-Wein, der früher ziemlich beliebt war  Vin Mariani. Thomas Edison hat den getrunken. Und Jules Verne. Sogar ein Präsident  Grant oder Wilson oder McKinley, irgend so einer. Es war damals gängiger als Acid in den 60ern.« Sie stellte Jonathans Quietly mit einer perfekten Blume vor ihm ab, dann katalogisierte sie den Rest der Dinge auf der Bar. »Wo wir gerade von Acid sprechen, da haben wir hier eine mittelstarke Mischung. Sehr weich. Dazu Amphetamine; Barbiturate, zum Verschneiden mit dem Kokain, sogar ein wenig Nummer 4.« Sie deutete auf eine offene silberne Schnupftabaksdose. Den Deckel zierte die Kupferradierung einer Fuchsjagd.

»Nummer 4?« Jonathan blickte jetzt überhaupt nicht mehr durch.

»Direkt aus Chaing Mai. So nah am Paradies, wie du oder ich nur kommen können.«

Sie tat dann etwas sehr Seltsames. Sie wühlte unter der Bar herum, bis sie eine Dose mit Papierstrohhalmen fand. Sie steckte einen in die Schnupftabakdose, bis er sich füllte, und dann drehte sie beide Enden zu.

Das eiskalte Quietly schmeckte wie direkt aus dem Himmel. »Ich verstehe nicht ein Wort von dem, was du da gerade gesagt hast.« Nonchalant versuchte er, das Kokain von seiner Hose zu wischen, das dort hingestaubt war. Es ließ sich nicht abschütteln.

»Du bis wirklich jungfräulich, oder?« Wieder dieser Ton, der besagte, dass sie das sehr niedlich fand. »Okay, dann lernst du jetzt etwas.« Sie deutete auf jede Substanz. »Mildes Acid, hilft beim Entspannen. Danach grinst du wie ein Honigkuchenpferd. Die Barbiturate sollen dem Kokain die Spitze nehmen. Und das Heroin  hmmm, Baby! Heroin glättet die rauen Kanten besser als alles andere. Also, wenn du ein wenig zu viel Kokain genommen hast, dann bringt ein bisschen H dich sofort wieder runter. Natürlich nichts mit Spritzen  nur eine Prise zum Sniefen. Mr Koks und Mr Heroin ergeben zusammen Mr Speedball …«

»Ist das nicht das, woran John Belushi gestorben ist?«

»Er hat zu viel davon mit zu viel anderem Zeugs gemischt. Macht das was? Nein.« Sie nahm einen Schluck von seinem Bier.

»Und was war das jetzt mit dem Strohhalm?«

»So wird das in Thailand verkauft. Chaing Mai ist das Tor zum Goldenen Dreieck.« Sie ließ den Strohhalm in ihrer Handtasche verschwinden, ihre Augen glänzten bei diesem unerwarteten Bonus. »Entspann dich, Jonathan. Genieße das Leben. Geh öfter aus. Was einst Laster waren, ist heute normal, und was früher Raider war, heißt heute Twix. Du musst nur hinschauen, was um dich herum passiert.«

Auf der Bar legte sie fünf oder sechs dünne Anfängerlinien aus der Chromschüssel aus. Es sah aus, als sei die schwarze Spiegelfläche von einer weißen Kralle aufgerissen worden.

Sie wählte einen Glashalm aus einem Kristallglas mit Cocktailspießen und Rührstäbchen.

»Du hältst eines zu.« Ihre Stimme bekam einen Heliumklang als sie eines ihrer Nasenlöcher verschloss. »Und mit dem anderen spielst du Staubsauger.« Die erste Linie wurde durch den Atemtunnel gesaugt. Sie stand plötzlich kerzengerade und schniefte mehrfach, um auch den letzten Rest von dem Traumstaub in ihr System zu bekommen. Sie kicherte. »Und das machst du so lange, wie es nötig ist.« Eine weitere Linie verschwand im anderen Nasenloch. »Das ist einfacher als Kaugummikauen. Du bist dran.«

Jonathan biss sich auf die Lippen, als seine Augen dem angebotenen Strohhalm auszuweichen suchten. Nichts zu machen. Sicher konnte ein Hieb von dem Zeug seinem Körper nicht mehr Schaden zufügen als  beispielsweise  einer von Bashs Terminal Turbos. Da war nichts dabei.

Andererseits: Jonathan konnte immer noch höflich ablehnen. Sich hinsetzen und sein Bier trinken. Still und zufrieden. Und dann raus aus dieser Lasterhöhle, so als sei er immer noch ein ahnungsloser Unschuldiger, ein Findelkind, eine wandelnde Lüge.

Er versuchte, ein tapferes Lächeln aufzusetzen. »Nun … da ist ja nichts dabei, vermute ich.« Was gut genug für Sherlock Holmes war …

»Nicht nichts«, sagte sie. »Ich habe die Linien absichtlich so dünn gemacht, damit du nicht anfängst zu niesen und zehn Riesen über den Fußboden verteilst. Hast du jemals Nasentropfen oder ein Inhaliergerät benutzt?«

»Ja.«

»Du wirst das Pulver fühlen, aber du darfst nicht niesen. Das ist ungefähr so, als wenn du Schnaps hinten in den Gaumen laufen lässt. Dann legst du den Kopf in den Nacken und ziehst heftig Luft ein, damit du die Reste von deinem Gaumen herunterbekommst.«

Er tat es und schielte in dem tapferen, aber amateurhaften Versuch, den Strohhalm mit den Augen zu steuern. Er dachte an unerfahrene Raucher und deren Abscheu davor, Feuer direkt vor der Nase zu haben. Er erwischte das meiste der schwachen Dosis und folgte den Instruktionen, heftig schniefend und ein paarmal schluckend.

»Jetzt trink etwas. Wie fühlt es sich an?«

»Seltsam. Nicht schlecht, aber … Ich weiß nicht. Kalt, wie Eis. Aber angenehm. Irgendwie stumpfes Eis.« Er hatte sich nicht in einen Werwolf verwandelt.

»Du hast es erfasst. Es sind Kristalle  wie Eis. Es sieht nur wie Pulver aus, weil es so fein ist.«

Auf der Wendeltreppe kratzte sich Lord Alfred an seinem haarlosen Sack.

In der Sitzecke ließ Krystal einen weiteren blutigen Mord mit der emotionellen Beteiligung einer Schaufensterpuppe über sich ergehen. Wheee wheee.

»Und jetzt den anderen.«

Er positionierte den Strohhalm und fühlte sich dabei wie ein linkshändiger Revolverheld, der mit der Rechten ziehen wollte. Das Kokain zündete und hob ab; es schien von seiner Schädeldecke zurückzufedern und sich schnurstracks auf den Weg Richtung Herz zu machen. Er könnte schwören, dass er fühlte, wie es an der Rückseite seiner Augäpfel entlangglitt. Er kräuselte die Nase.

»Weißt du, dass sie Kokain immer noch als Betäubungsmittel in der plastischen Chirurgie verwenden? Es gilt als eines der wenigen in der Natur frei vorkommenden Anästhetika.«

Plötzlich vermittelte ihm Jamaica das Gefühl, ungebildet zu sein.

Jonathans Serotoninspiegel ignorierte jeden weiteren Input, während seine Neurotransmitter Polka tanzten. Seine Pupillen verengten sich leicht. Er fühlte, wie sich sein Herzschlag und seine Atmung beschleunigten. Er schien Bewegungen gegenüber extrem sensitiviert zu sein; sein Halsansatz und die Handrücken wurden zu Radarschüsseln, die seine Kampf-/Flucht-Reflexe anregten. Er fühlte sich aufmerksam und ausgeglichen, so als ob er sich endlich auf die richtige Flughöhe eingestellt hätte.

»Jetzt brennt es«, sagte er und machte ein Gesicht wie ein Hund, der sein Futter nicht mag.

»Nimm noch einen Drink. Wasch den schlechten Geschmack sofort weg.«

Er leerte sein Quietly bis auf den letzten Rest. Das war es also. Es mit einem großen E. Die Gesellschaftsdroge, über die so viel geschimpft wurde. Es war mehr oder weniger so wie ein Schluck purer Gin, den man sich direkt in die Nase kippte.

Jamaika füllte ein paar weitere Strohhalme mit dem sauberen Kokain und steckte sie in Jonathans Parka, der über der Holzlehne eines der Esszimmerstühle lag. Das schien ihr eine angemessen freundschaftliche Geste zu sein, genau wie das viele Bein, das sie dabei zeigte. Jonathan dachte, dass Jamaica schon eine klasse Frau war.

Ein paar Linien später machte Jonathan seinem zweiten Bier den Garaus und dachte gerade, dass Jamaica noch viel mehr Klasse hatte, Oberklasse, als Bauhaus zurückkam.

»Was ist los, Papa Bär?«, fragte Jamaica. »Ist dir dein Zeitgefühl abhanden gekommen, während du Cruz durch das Guckloch in der Dusche beobachtet hast?« Sie stieß Jonathan mit dem Ellbogen. »War nur ein Witz. Er hat jeden Raum in der Wohnung mit Videokameras ausgestattet.«

Das Lächeln floh aus Jonathans Gesicht. Hatte Bauhaus beobachtet, wie Jamaica ihm das Kokain in die Manteltasche gesteckt hatte? Hatte er ihr Gespräch über ihn mitgeschnitten …?

»Er hat auch Geheimtüren hier. Verborgene Ausgänge. Uhhhuuuu, wie gespenstisch.«

Bauhaus ignorierte ihre Sticheleien. »Jonathan, ist doch richtig oder?« Versuchte er, sich an Jonathans Namen zu erinnern oder nur seine Anwesenheit zu sanktionieren? Er reichte ihm einen blauen Pergamentumschlag, der zehn Hundert-Dollarnoten enthielt.

»Danke. Vielen Dank, Mr Bauhaus.« Er hielt ein Bein fest um den Barhocker gewickelt, während sein anderer Fuß manisch hin und her schwenkte und Kalorien verbrannte. Er musste etwas Geistreiches sagen. »Ich muss mal pissen … ich meine, äh, wo ist …?«

Es mochte das Bier sein oder seine zu klein geratene Blase oder eine Nebenwirkung des Kokains oder alles drei zusammen. Jamaica zeigte ihm den Weg.

Bauhaus blutunterlaufene Augen folgten Jonathans Schritten den Flur hinunter. Der blieb stehen und sah sich um. Die gerahmten Bilder auf beiden Seiten schienen ihn ungemein zu interessieren. Es waren abstrakte Gemälde, kostbare Originale. Sie waren auf verschnörkelte, unleserliche Weise signiert. Chaotische Farbkleckse. Unstrukturierte Linien. Beißende Gegensätze. Definitiv wahre Kunst.

Jonathan erwischte zuletzt doch die richtige Tür.

»So, meine Liebe. Wie wäre es jetzt mit ein oder zwei Fragen?« Bauhaus massierte Jamaicas Schultern von hinten. Sie erstarrte und legte vorsichtig die Utensilien auf den Tresen.

»Zuerst: das Koks. Sagt Cruz die Wahrheit? Dass er das Zeug loswerden musste?«

»Sicher.« Sie hielt ihre Augen gesenkt und drehte sich nicht zu ihm um.

»Und du hast gesehen, wie er das getan hat?«

»Er hat es die Toilette heruntergespült. Alles. Hast du noch nie einen Vier-Pfund-Schiss gehabt? Es ist alles glatt runtergegangen.«

»Zweifellos.«

Rubbel, rubbel, jetzt härter.

»Ich habe aber bisher selten einen Neunzigtausend-Dollar-Schiss gehabt. Weiter: Was hat er mit den Verpackungen gemacht? All das Plastik, das mit dem Kokain in Berührung gekommen war?«

»Das hat er danach runtergespült. Die Bullen waren auf dem Weg die Treppe rauf, und er konnte ja nicht wissen, dass sie nicht hinter ihm her waren. Er dachte, das wäre etwas, was du inszeniert hättest. Ein Loyalitätstest.«

»Nicht schlecht. Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.« Seine Stimme blieb väterlich, beruhigend. »Und die Verpackung, meine Liebe. Woraus war die?«

»Das habe ich nicht richtig gesehen, Bauhaus. Ich habe am Fenster gestanden und beobachtet. Mindestens fünf Streifenwagen. Und sie wollten deinen dicken, fetten Arsch. Das ist der Grund, warum Cruz die Nacht im Knast verbringen durfte.« Das war nicht ganz die Wahrheit, aber es passte zum allgemeinen Anschein.

»Und was hat Cruz mit der Pistole gemacht?«

Etwas drängte sich in ihr Hemd. Bauhaus hatte von seiner Befragung einen Ständer bekommen, der jetzt aus seiner Großmuftirobe herausragte und mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms vor das Leder an ihrem Po klopfte. Er törnte sich an, um fies zu werden.

»Pistole? War das das, was in der Keksdose war?« Sie hatte das von dem Moment an vermutet, als sie die Schachtel hochgehoben hatte, doch überprüft hatte sie das nicht. Ihr Hintern wurde wieder angepiekst. »Lass das.«

Er wirbelte sie herum, und seine Finger umklammerten ihre Oberarme fest genug, um seinen Standpunkt klarzumachen. »Lüg mich nicht an, du Fotze! Vergiss niemals, dass du mir gehörst. Ich schnipse einmal mit dem Finger, und dein Leben ist nur noch Asche. Nicht mal mehr Asche. Wenn du mich in die Scheiße reitest, dann findest du deinen Kopf auf einem Spieß auf der Plaza wieder.« Seine Erektion war jetzt auf dem Höhepunkt und reckte sich ihr entgegen, pulsierend im Rhythmus seines Herzschlags.

»Ich habe keine Pistole gesehen.« Ihre Stimme war spröde.

»Sie haben ihn wegen des Dopes in deiner Tasche hochgenommen. Du schuldest mir verdammt noch mal etwas. Wenn du deine für die Allgemeinheit offene Fotze weiter zwischen deinen Beinen und nicht in meiner Mülltonne sehen willst, dann solltest du klug genug sein und mich nie, niemals anlügen.«

»Ich lüge nicht«, log sie. »Cruz hat das Dope weggespült. Ich habe keine Pistole gesehen. Bauhaus … es ging alles so schnell, als die Bullen plötzlich aus heiterem Himmel anstürmten. Cruz hat geistesgegenwärtig reagiert. Wenn sie irgendwelches Dope gefunden und zu dir zurückverfolgt hätten, dann frören wir uns jetzt alle in irgendwelchen Zellen den Arsch ab  für lange, lange Zeit. Die Cops können dir aber nichts nachweisen. Cruz hat richtig reagiert.«

Sein Griff entspannte sich, aber er ließ sie nicht los. Die Tür des blauen Schlafzimmers schloss sich, und ein Mann trat auf den Flur  aber es war nicht Cruz. Jamaica kannte den Mann nicht, nur sein Geschlecht war unverkennbar. Er hatte lockiges blondes Haar, dass bei dem engen Jackett fehl am Platz wirkte. Er trug ein schwarzes Hemd und eine taubengrauen Krawatte, deren Knoten so eng saß wie eine Henkersschlinge. Der Anzug war zugeknöpft und bis zum Bersten gefüllt. Wo die Beule unter der Armbeuge herkam, war offensichtlich  er unternahm nicht einmal einen Versuch, sie zu verbergen.

»Marko.« Bauhaus nickte.

Marko durchmaß den Raum mit Augen wie Tennisbällen, die man in heißes schwarzes Gummi getaucht hatte. Er folgte Bauhaus Blick und setzte sich dementsprechend auf das Sofa neben Krystal, gerade als Jason sein neuestes Opfer fertig machte. Wheee. Seine Aufmerksamkeit richtete sich mehr auf die Kartoffelchips als auf die Splatterorgie auf der Leinwand oder auf Krystals Brüste.

»Habe ich den Test jetzt bestanden oder was?« Jamaica war ungeduldig und wütend. Sie hatte genug von den Anschuldigungen, genug von den Kabbeleien, genug von Bauhaus und seinem widerlichen kleinen Schwanz.

»Ich habe dich immer gemocht, meine Liebe.« Seine Stimme raunte heiß in ihr Ohr. »Du bläst besser als die Kinderchen hier. Du bleibst mir gegenüber ehrlich, und du bekommst weiter das gute Dope und kannst dein heißes Leben abziehen, und jeder ist zufrieden, okay?« Er holte Luft, um seine Stimme dumpfer klingen zu lassen. »Wenn du mich aber aufs Kreuz legst, dann nehme ich einmal den Telefonhörer ab. Und wenn dann die Schippelarbeit getan ist, dann hast du ein Loch zwischen den Beinen, das so groß ist, dass du die beiden Kilo da drin verstecken könntest. Ich bin sicher, dass du mich verstanden hast und vollkommen meiner Meinung bist.«

Sie ließ ihre Augen funkeln, was deren Bernsteinton verstärkte »Okay, okay. Ich habe verstanden. Ich bin ja nicht dämlich.« Ihre Antwort entsprang zum Teil auch dem Wissen, dass Bauhaus seine widerlichen Drohungen wahr machen konnte. Er konnte sie verschwinden lassen, und keiner würde eine Nutte mit einem losen Mundwerk vermissen.

»Gut. Geh jetzt und erwarte meine Aufmerksamkeiten in dem großen Schlafzimmer.«

»Gönn mir ne Pause, Bauhaus. Nicht heute Nacht. Nicht nach all dieser Scheiße.«

Er lächelte und ging um sie herum, um ihr auf die Wange zu klopfen. Keine richtige Ohrfeige aber auch kein liebevolles Tätscheln. »Ah, wie ich das liebe. So viel Feuer und Widerspenstigkeit. Das nächste Mal, wenn ich dich in den Arsch ficke, lasse ich dich Addicted to Love singen.«

Er klatschte laut in die Hände. Marko blickte nicht einmal auf. Lord Alfred, Lustknabe auf Abruf, stand sofort bei Fuß. Jamaica erhielt ein weiteres Klaps-Tätscheln. »Diese ganze brutale Aufrichtigkeit hat mein Blut in Wallung gebracht. Und Lord Alfred ist viel enger, als du es je gewesen bist. Marko wird deinen Freund Cruz in ein Krankenhaus bringen. Nach St. Jude, glaube ich. Wir müssen schließlich dafür sorgen, dass er sich nichts gebrochen hat, es reicht, wenn man ihn hochgenommen hat. Er ist mit der Arbeit zwei Tage im Rückstand, und wie du ja vielleicht weißt, habe ich einen leichten geschäftlichen Rückschlag erlitten, den ich wieder herausholen muss. Was ist mit Jonathan?«

»Er wollte nichts weiter, als Cruz aus dem Knast holen.«

»Warum?«

Lord Alfred schlenderte an ihnen vorbei, auf dem Weg ins Schlafzimmer. Sein Arsch wackelte unter seiner Mönchsrobe. Seine Halsketten und Armreifen klingelten und klapperten.

»Was weiß ich  warum fragst du nicht Cruz?«

»Das habe ich getan, meine Liebe. Marko, mein gestrenger Diener, hat mir dabei zur Seite gestanden. Wenn man jemanden verhört, der nichts anhat, hat man einen verdammt großen psychologischen Vorteil. Und wenn deine Antworten jetzt in irgendeiner Form von seinen abgewichen wären … na ja. Was soils. Streich die Knitterfalten von deiner Stirn. Aber bevor ich mich jetzt zurückziehe, um mich mit Lord Alfred hier zu vergnügen, wirst du, meine Liebe, mich ein wenig einstimmen, und Jonathan wird zusehen, wie du das tust. Denn schließlich bist du eine Nutte. Und du hast mich vor ihm beleidigt. Ich bin nicht einer von deinen Scheißbullen. Ich bezahle dich, und du wirst gottverdammt noch mal das tun, was ich von dir verlange, oder du hast hier und jetzt deinen letzten Schnaufer getan. Habe ich nicht recht, Marko?«

Marko nickte. Ihm war nichts entgangen.

Sie verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie wusste, dass er seine Drohung wahr machen konnte. In ihren Adern feierten Bauhaus erstklassige Drogen wilde Partys; seinetwegen hatte sie sich schon in jede erdenkliche Öffnung vögeln lassen. Sie hatte dafür Geld, Drogen und mehr genommen, und wenn sie geglaubt hätte, eine Seele zu besitzen, dann hätte sie diese auch schon vor Jahren versetzt gehabt. Durch ihn konnte sie zu einem Nichts werden, er konnte sie sterben lassen, und beim nächsten Windhauch würde sich niemand mehr an sie erinnern.

Wenn er sie verschwinden ließ, dann hätte er gewonnen. Bauhaus war schon ein krankes Arschloch.

Und so kam es, dass Jamaica auf den Fliesen des Küchenbodens auf den Knien lag und Bauhaus hochroter Penis Zentimeter vor ihrer Nase hin und her wedelte wie eine blinde Kobra.

Es tat ihr leid, dass Jonathan sie so sehen musste, mit einem Schwanz im Mund. Es tat ihr um seinetwegen leid, weil sie ihn mochte. Und es tat ihr um ihretwegen leid, weil sie im Gegensatz zu Jonathan auch noch agieren musste, statt nur als Zuschauer zu fungieren.

Krystal musste nicht aufstehen, um die Kassetten zu wechseln. Freitag der Dreizehnte, Teil sechs, schloss sich nahtlos an. Es war der beste von den Filmen, selbst im schnellen Vorlauf.

Chari blieb auf ihrem Stuhl sitzen, bewegungslos wie die Skulptur eines Bildhauers. Marko saß da, wo er gesessen hatte, und tat gar nichts.

Bauhaus griff Jamaica in die Haare und stieß zu. Sie würgte einen Moment, weil sie das nicht erwartet hatte. Ihr Hinterkopf schlug gegen die Bar, und der kleine Eisschrank darin sprang an, als er so angestoßen wurde. Sie fühlte das Surren des Motors durch die laminierten Holzwände. Sie konzentrierte sich darauf.

Ihr Speichel ölte Bauhaus gut ein.

Ihr taten eine Menge Dinge leid. Aber Cruz hatte immer noch das Dope. Das Dope konnte so sicher in Geld umgewandelt werden, wie eine Märchenspindel aus Flachs Gold weben konnte. Und wenn Cruz die zwei Kilo zurückholen konnte, dann konnte er wohl auch die Pistole zurückbekommen. Sie erinnerte sich daran, dass er auch die Keksdose in den Abfallsack gesteckt hatte, bevor er alles aus dem Fenster warf.

Und wenn Cruz die Waffe immer noch hatte …

Präejakulat verteilte sich über ihren Gaumen. Ein altbekannter Geschmack für sie. Jonathan kam aus dem Badezimmer und rieb sich ein Auge. Er sah auf und erstarrte dann wie eine Salzsäule im Flur.

So wie sich Dope in Bargeld verwandeln konnte, konnte auch Bauhaus verwandelt werden. Ein oder zwei Kugeln reichten dazu. Im einen wie im andern Fall konnte die Verwandlung sie befreien, dachte sie.

Oder etwa nicht?


17.

»Wow, wie du aussiehst …«

Bash jonglierte mit einem Schnitzmesser und testete, wie oft er es zum Überschlag bringen und es dann noch fangen konnte, ohne sich dabei zu schneiden. Er machte eine Pause, um die Hälfte des Inhalts seines Twilight Zone-Kaffeebechers auf einen Schluck auszutrinken, und verwandte dann seine Zeit darauf, zu erraten, warum Jonathan so fertig aussah.

»Lass mich raten. Nein, sags mir nicht. Ich weiß …« Er war zu aufgekratzt und konnte seine Unsicherheit nicht ganz verbergen. »Sie hat dir erzählt, sie käme aus Salinas und sei zum ersten Mal in der Großstadt, und normalerweise würde sie nie auf die Idee kommen, so etwas zu tun, aber du weißt ja, wie das ist, wenn man dann plötzlich pleite ist und …«

»Guten Morgen auch.« Jonathans Stimme war an diesem Morgen deutlich belegt. »Hahaha«. Er ließ sich schwer hinter seinen Zeichentisch fallen. Alle seine Gummidinosaurier vergaben ihm. Die Welt ist dein Quietscheentchen, gaukelten sie ihm vor.

»Gehts dir gut?« Bash nahm seine Großer-Bruder-Haltung ein, besorgt, ohne aufdringlich zu werden. »Wenn du keinen Spermakoller hast, dann muss ich wohl davon ausgehen, dass du eine mit nem Hammer verpasst gekriegt hast, Dino-Boy.«

Jonathan grunzte. Der Raum weigerte sich, wollte einfach nicht stillstehen. Jessica winkte zur Begrüßung durch den Flur, auf dem Weg zum Fotokopierer. Immer bemüht, etwas zu vermehren, und wenn schon nicht sich, dann den Papierstau. Jonathan war dankbar, dass sie genug zu tun hatte und nicht sah, wie fertig er aussah. Vielleicht wusste sie es aber auch und gab ihm nur die Gelegenheit, sein Gesicht zu wahren. Ihm war nicht nach Erklärungen, nicht einmal Bash gegenüber.

Er erzählte es Bash trotzdem.

Er begann mit einer Entschuldigung dafür, dass er den Wagen so spät zurückgebracht hatte. Er wusste, Bash würde sagen, er brauche sich darüber keine Gedanken zu machen. Er machte einen schwachen Versuch, sich in die Arbeit zu stürzen. Es war schwer, sich bewusst zu machen, wozu diese ganze ameisenhafte Geschäftigkeit gut war. Wenn man einen Auftrag fertig hatte, hatte man sofort den nächsten vor sich. Man musste schon im Voraus eine Pause anmelden, nur damit man mal Luft schnappen konnte. Die Aufträge hatten sich auf seinem Schreibtisch gestapelt. Und Bash saß ihm im Nacken.

Er versuchte es auf die versöhnliche Tour. »Weißt du, wie das ist, wenn man unbedingt etwas erzählen muss? Und wenn du weißt, dass das etwas ist, worüber du eigentlich gar nicht reden solltest, aber es ist nun mal so mächtig, dass du es einfach nicht für dich behalten kannst, dass du es nicht in dir drinlassen kannst, ohne zu platzen?«

»Cammy beschwert sich häufig darüber, dass ich so einen Großen habe, dass sie nicht alles in sich unterbringen kann, ohne …«

»Ja, ja, schon gut. Jedenfalls, was heute Nacht passiert ist, das ist so etwas.«

»Okay, machen wir einen Deal.« Bash grinste. »Gib mir ein paar saftige Einzelheiten. Ausgewählte Leckerbissen. Und dafür nehm ich dir einen Teil der Arbeit auf deinem Schreibtisch hier ab, damit du deinen hervorragenden Ruf hier auch weiterhin behältst. So wie du im Augenblick aussiehst, kriegst du wohl nicht so viel auf die Reihe.«

Jonathan war nicht in der Laune, den Harten zu spielen; er brauchte wirklich Hilfe.

»Hier, nimm die Korrekturfahnen«, sagte er und reichte einen Stapel Zettel herüber. »Ich sehe zwar die Worte, aber irgendwie ergeben sie heute keinen Sinn.« Layouten schien ihm das kleinere Übel: das papierne Chaos ausschneiden und zu etwas Sinnvollem mit geraden Linien wieder zusammenkleben. Die Unordnung richtig durchschütteln und sie in eine Form bringen.

Bash ergötzte sich an der Geschichte der Polizeirazzia, der nackten Prostituierten und dem Chaos der verschneiten Nacht. Es gelang Jonathan, die Drogensachen aus seiner Erzählung auszusparen, aber dann fiel ihm siedend heiß ein, dass er noch mehreren Strohhalmen mit dem pharmazeutischen Kicherpulver in den Taschen seines Parkas Asyl gewährte. Und das wars dann wieder. Bei dem Gedanken blieb ihm die Luft weg, als habe er einen Schlag aufs Zwerchfell erhalten.

»Hast du Blähungen?«, fragte Bash. »Dein Gesichtsausdruck war plötzlich so leer wie der Hirnscan eines Idioten.«

»Ich bin einfach nur müde.« Er wollte, dass sich seine Nerven wieder beruhigten und seine Gedanken auf normale Bahnen zurückfanden. Wie viel hatte er gestern getrunken? Hatte er überhaupt etwas gegessen? Gab es irgendwas, mit dem er an diesem schönen, strahlenden Illinois-Morgen die bleierne Schwere aus den Gliedern bekommen konnte?

Das, was ihm vor allem im Kopf rumspukte, war Jamaica. Windschnittig und stahlhart mit aerodynamischen Kurven, eine atemberaubende Erinnerung, die auf ewig in einen rechteckigen Rahmen aus blauem Wasser eingefasst sein würde, mit wissenden, grün glitzernden Augen, geschmeidigen, lasziven Bewegungen und einer spitzen Zunge, die dann Jonathan gegenüber aber auch so zartfühlend sein konnte.

Und ihr Mund, in dem zehn Zentimeter von Bauhaus pummeliger rotvioletter Bratwurst verschwunden waren.

Jetzt war es schwieriger, Amanda nachzutrauern. Sie setzte Patina an, verstaubte auf dem Sims seiner Erinnerungen. Amanda wanderte von der saftigen Titelstory zu den Pflichtmeldungen der letzten Seiten.

Völlig betäubt war er aus Bauhaus Höhle herausgewankt. Er ertrug einfach nicht noch mehr Perversität innerhalb von gerade mal 24 Stunden.

Indem er seinen Schwanz in Jamaicas Mund gerammt hatte, statuierte der übergewichtige Drogenboss irgendwie seine Macht. Und indem sie das zuließ, beugte sich Jamaica einer für Jonathan unbekannten Hierarchie. Durch Bauhaus schwebte irgendeine Form von Damoklesschwert über Jamaica, und daher hatte er das Privileg, seinen krummen Affenstummel zwischen ihre vollen Lippen zu stopfen.

Und bei all dem fragte sich Jonathan: Wer bist du, dass du dir ein Urteil erlauben kannst? Solange er kein Urteil fällen musste, konnte er auch einfach wegsehen. Er hatte sein Geld genommen und war weggelaufen, und er hoffte, dass Jamaica das Gleiche getan hatte, nachdem sie ihre eigenen Rechnungen bezahlt hatte.

Er war zurück ins Kenilworth gefahren. Schlüssel in die Tür. Kopf auf ein Kissen, in dem immer noch ihr aufreizender Duft hing. Alles rein unbewusste Reaktionen, denen zwei Stunden unruhigen Schlafs folgten.

Aber der Schlaf brachte keine Entspannung. Als nach zwei Stunden sein treuer Wecker bimmelte, war er aufgestanden. Er war so wenig in der Lage, einen Gedanken zu fassen, wie seine Kaffeemaschine. Zum ersten Mal hatte er die Blutspur auf dem zerschlissenen Teppich bemerkt.

Er hatte die Katze hinausgekickt … das war Jahrzehnte her.

Die Pfotenabdrücke in dem Blut waren immer noch frisch genug gewesen, dass sie glänzten. Zweifellos Katzenpfoten. Sie war hier entlanggeschlichen, als Jonathan geschlafen hatte. Der rote Streifen zog sich an der Wand neben dem pfeifenden Heizkörper und dann am Bett vorbei. Jonathan folgte ihm bis ins Badezimmer. Aus den Schmierern und Streifen hatte er die Bewegungen der Katze rekonstruieren können: ein eleganter Sprung vom geschlossenen Toilettendeckel auf den Rand der Badewanne und von da auf das Fenstersims. Wahrscheinlich hatte sie ihre Krallen in die Pappabdeckung des kaputten Fensters geschlagen. Es war denkbar, dass sie auf der Suche nach Essbarem in den Luftschacht gesprungen war, was dann zu einem unerwartet tiefen Fall und einem abruptem Aufprall mit Schmerzen und gebrochenen Katzenknochen geführt hatte.

Jonathan hatte die Pappe herausgenommen, die immer noch mit dem kotigen Unrat beschmiert war, der inzwischen getrocknet und angekrustet war, und in den Schacht hinuntergerufen. Kein Miau hatte geantwortet.

»Ich liebe solche Geschichten«, begeisterte sich Bash. »Das ist, als würde einem aus einem Revolverblatt vorgelesen. Es ist so fantastisch, dass du es dir nicht alles aus den Fingern gesogen haben kannst.« Er meinte das nicht wirklich ernst, und in seinem Gesicht zeigt sich auch leiser Zweifel. »Ich vermute mal, du hast das Blut und den anderen Kram aufgewischt?«

»Dazu hatte ich keine Zeit. Ich wollte Capra nicht verärgern, indem ich zu spät komme. Und jetzt wird es trocken sein. Ich frage mich, was aus der verdammten Katze geworden ist.«

»Die ist in die Katzenhölle gefahren.«

Er löste Fetzen von Abklebeband ab und ging mit einem Radiergummi noch einmal über die Arbeit, um ein paar verirrte Fingerabdrücke zu beseitigen. Er zog es vor, mit der Hintergrundbeleuchtung des Zeichentischs zu arbeiten, um zu sehen, wo seine Collagen noch Schattierungen hatten  dunkel, dunkler, am dunkelsten , und nicht nur auf die Längs- und Quermarkierungen der Ränder zu achten. Wenn wie jetzt kein Arbeitsblatt auf dem Tisch lag, blendete das Licht. Er nahm das nächste Blatt von seinem Stapel und klemmte es fest.

»Glaubst du, dass Capra eine von diesen großen Lampen in der Garage für einen oder zwei Tage vermissen würde?«

»Willst du heute Nacht den Schacht erkunden, Kumpel?«

Jonathan versuchte, seine trockenen Lippen zu befeuchten, aber er fühlte nur aufgesprungene Haut mit seiner Zunge, die genauso trocken war.

»Verdammt. Ich würd ja mit dir kommen, aber …«

»Camela?«

»Das ist nicht so einfach. Wir sind in so etwas wie einer Verhandlungsphase.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat das Einzige getan, mit dem ich bei meiner Wie-werdich-Camela-los-Kampagne nicht gerechnet hatte, Kleiner. Sie hat plötzlich damit begonnen, nett zu mir zu sein. Keine Nörgeleien, kein Gesichtspuder und keine falschen Augenbrauen mehr im Waschbecken.« Er dämpfte seine Stimme, wohl bewusst, dass sich das Objekt seiner Rede im gleichen Gebäude aufhielt. Wer konnte schon wissen, welche der Wände Ohren hatte? »Sie nimmt rapide ab. Noch eine Woche, und sie kann sich wieder in eines dieser Abendkleider zwängen, die mich zu Beginn der Sache so angetörnt haben. Sie will, dass du heute Abend zum Essen rüberkommst. Ich soll dir sagen, dass sie verspricht, keinen Streit anzufangen. Sie hat mir sogar eine Mütze geschenkt.« Er deutete mit dem Kopf auf die Garderobe, an der eine weiche senffarbene Zeitungsjungenkappe hing.

»Vielleicht betrügt sie dich mit jemandem«, sagte Jonathan. »Und dir kauft sie Geschenke, um ihr Gewissen zu beruhigen.«

Sein stattlicher Freund lachte begütigend. »Oder vielleicht leidet sie auch ganz plötzlich an Persönlichkeitsspaltung, und zurzeit habe ich gerade mit der netten Cammy zu tun. Und bald wird sich wieder die böse Cammy in einer Schwefel-Wolke manifestieren. Ich weiß nicht, welche der Persönlichkeiten gestern Nacht mit mir gevögelt hat, aber ich will dir ein pikantes Detail anvertrauen, nur eines: Ich glaube, wir sollten mal beim Guiness-Buch der Rekorde oder bei Unglaubliche Tatsachen anrufen, sie hat getickt wie ein D-Zug. Ich bin kaum zum Schlafen gekommen.« Sein breites Ed-Norton-Grinsen verflog. Es gab da noch eine andere pikante Neuigkeit, mit der er noch nicht herausrücken wollte. »Noch ein Kaffee?«

Mittlerweile wusste Jonathan, wie Bash Dinge handhabte. Erst ein voyeuristischer Blick auf sexuelle Einzelheiten, im Vertrauen, nur zwischen dir und mir, Kumpel. Hinter dieser vordergründigen Freimütigkeit verbarg er etwas anderes. Er ließ Jonathan wissen, dass er Sex hatte, um die schlechte Nachricht vor ihm verborgen zu halten. Es gab da etwas, dass Jonathan aus ihm herauskitzeln musste. Jonathan beschloss, das Thema ganz zu wechseln, und redete sich dabei ein, dass er damit Bash irgendeine Peinlichkeit ersparte.

»Du kannst mir hier keinen Turbo zusammenbrauen, oder?« Ein Bier wäre vielleicht sogar besser, aber das konnte er sich auf der Arbeit nicht erlauben.

Bash hatte die Kanne in der Hand und probierte aus, wie hoch er sie halten und immer noch den Becher mit einem dampfenden Strahl kolumbianischen Premiums treffen konnte. Als er ihm die Tasse herüberreichte, wie immer mit einer großartigen Geste, waren seine Manschetten kaffeefleckig, und sein Kaffee hatte eine Schaumkrone.

Das Zeug war gut, stark und frisch gebrüht. Für Jonathan schmeckte es wie Pisse.

Er ging in den Waschraum und sah sich die Ringe unter seinen Augen an. Sie waren deutlich ausgeprägt und forderten ein paar Stunden vernünftigen Schlaf. Er zögerte, biss sich auf die Lippe und zog dann einen Kokainstrohhalm aus seiner Hemdtasche. Er hatte ihn geknickt, damit er nicht auffiel, und das Papier im Knick war geplatzt und hatte ein oder zwei Linien in den Nähten seines Hemdes verstreut. Das war ihm egal. Er klopfte sich eine Prise auf den Handrücken und fühlte sich wie Dr.Jekyll, der im Begriff war, seinen verfluchten Trank zu nehmen. Stevenson hatte Jekyll und Hyde 1860 geschrieben, wahrscheinlich, als er sich Kokainbehandlungen wegen seiner Tuberkulose unterziehen musste.

Dann wollen wir mal sehen, ob an all dem Gerede über das Zeug hier tatsächlich was dran ist. Er war vollkommen fertig. Wenn an all dem Gerede was dran war, würde das Zeug ihn wieder aufmöbeln.

Getarnt durch das Geräusch eines laufenden Wasserhahns nahm er zwei deftige Züge, dann spülte er den Rest, mit Strohhalm und allem, durch die Toilette. Er wusch sich die Hände, benetzte sich den Mund und das Gesicht, und schniefte dann kleine Mengen Wasser die Nase hoch, so wie Jamaica es ihm angeraten hatte.

Es dauerte neunzig Sekunden, bis der Kick einsetzte, aber dann so, wie ein Raketenantrieb einen Rennwagen beschleunigt. Er erinnerte sich an alles, was noch zu erledigen war, ohne seine Notizen zu Hilfe zu nehmen. Er fiel über seinen Arbeitsstapel her und erledigte ihn, und gleich noch acht weitere Tassen Kaffee nebenbei.

»Ich hab dich vorher noch nie bei der Arbeit summen gehört«, bemerkte Bash.

Jonathan lachte und zuckte die Achseln. Mit dieser Art von Effizienz konnte er fertig werden, ganz bestimmt. Da konnte man sich leicht dran gewöhnen.



Beim Abendessen führte der Anblick von Camelas neuem Verlobungsdiamanten zu einer Schwermut von shakespeareschen Ausmaßen. Jonathan fühlte sich vom Anblick des Ringes an ihrem Ringfinger magisch angezogen. Ohne es zu wollen, starrte er eindeutig darauf, so wie ein Priester auf die Brüste einer Frau.

Mit seiner Zeitungsjungenmütze auf dem Kopf sah Bash aus wie ein Zwölfjähriger mit der stärksten Schilddrüsenüberfunktion der Welt.

Das Abendessen bestand aus Hühnchen in Estragon mit viel frischem Gemüse, einem Salat mit frischem Pfeffer und Kichererbsenmus. Das Dessert bestand aus weiten Pokalen mit geviertelten Erdbeeren in Sahne und Schokoladenstreuseln. Bash bemerkte Jonathans zugeknöpftes Verhalten und wusste, dass es später zu einer ernsten Aussprache kommen würde. Aber bis dahin ignorierte er die Verstimmtheit seines Freundes mit einer aufgesetzten, vorgespiegelten Nonchalance.

Sie sahen sich zusammen ein Leihvideo von Amazonen auf dem Mond an. Camela lachte tatsächlich immer nur an den Stellen, wo es angebracht war. Um zehn entschuldigte sie sich hochtrabend, um sich, wie sie sagte, »zurückzuziehen«. Sie trug ein einteiliges samtenes Wickelkleid mit rückenfreiem Ausschnitt und einem breiten, extravaganten Gürtel. Sie hatte es geändert und die Schultern selbst wattiert, und offensichtlich war dieses Outfit dazu bestimmt, all die Vorzüge ihrer zurückkehrenden Figur zu betonen und elegant die Zonen zu verbergen, die noch zu restaurieren waren.

Bash lachte laut und häufig  über den Film, über Jonathans gelegentliche Witzeleien, über so gut wie alles. Er übertrieb den Versuch, deutlich zu machen, dass er sich amüsierte. Er arbeitete sich durch einen Sixpack Quietly, die er mit Turbos mit doppeltem Schuss abwechselte, und arbeitete sich verbissen durch mindestens fünfzig Glückskekse. Steh zu deinen Idealen. Man erkennt einen Mann an seinen Taten.

Sobald Jonathan hörte, wie sich der Ventilator im Schlafzimmer einschaltete, rutschte er auf dem Sofa näher an Bash heran und sprach gedämpft: »Okay, Mann, was zur Hölle ist hier los?«

»Wie siehts denn aus?« Bash war leicht angetrunken.

»Gerade mal vor ein paar Tagen hast du dick rumgetönt, dass Bash plus Camela einfach nicht aufgeht, Amigo. Wenn sie mit diesem Goldteil noch ein bisschen mehr auf meine Augen gezielt hätte, wäre ich auf ewig geblendet. So wies aussieht, war auch dein Wochenende ganz schön aufregend, Stecher.«

Bash wischte das abwertend mit der Hand weg und brachte dabei den Inhalt seiner halb vollen Quietly-Flasche zum Schäumen. »Habe ich dir jemals erzählt, warum Cammy nach Chicago gekommen ist? Sie hatte nicht nur vor, ihr Leben damit zu verbringen, von einem dämlichen Sekretärinnenjob zum nächsten zu hüpfen.«

»Du hast mir gesagt, dass du ihr über die Runden geholfen hast, als ihr Verlobter sie sitzen ließ.«

»Ähem. Nun, die Moral der heutigen Geschichte, Kinderchen, ist diese: Sie bleibt arm und allein, solange sie Single bleibt. Ihre Aufgabe, Jimbo, wenn Sie sich entschließen würden, sie anzunehmen, liegt darin, zu Mami und Daddy in Iowa zurückzukehren, im  nun, wie sagt man so schön  Stande der Ehe.« Sein Louisiana-Akzent kam aus seinem Versteck und führte dazu, dass sich jedes zweite Wort seltsam und neu anhörte, ertränkt in altehrwürdiger Südstaaten-Zuckerwatte. »Verehelicht. Und dann bekommt sie von Mammi und Daddy ihr Eigenheim in der Gegend, wo die guten Bürger wohnen, zwei zueinanderpassende Volvos und eine ganzjährige Hochzeitsreise, wohin auch immer es ihr einziges Herzenskind zieht.«

»Was machen ihre Eltern?« Jonathan fingerte an Bashs umgebautem Magic-8-Würfel herum.

»Computer. Tastaturhersteller. Die drittgrößten in Amerika.« Bash bekam langsam Probleme mit den härteren Konsonanten, und er machte den Versuch, das mit einem Schluck Quietly wegzuspülen, das er wie Mundwasser benutzte. »Jetzt könnte ein gewöhnlicher Sterblicher natürlich sagen: ›Mann Junge, du lässt dich kaufen.‹ Richtig?«

»Der Gedanke ist mir gekommen, ja.«

»Das lässt sich auch nicht leugnen. Die Invasion der Superarschgesichter. Aber sag doch mal ehrlich, Jonathan … Ich bin mittlerweile gottverdammte vierunddreißig verfickte Jahre alt. Und weißt du was? Ich glaube, ich könnte es gebrauchen, mal ein Jahr auszusteigen, und mir über nichts Gedanken machen zu müssen. Und ich glaube nicht, dass es irgendwas an einer Ehe gibt, dass sich nicht durch eine Scheidung wieder rückgängig machen lässt.«

Der 8-Würfel gab seinen Kommentar ab: Leck mich an meinem strammen Arsch.

Bash hörte sich düster und gedrückt an, auf der Suche nach fremder Billigung für seine alles andere als edlen Absichten. Jonathan fühlte sich klar im Kopf, Herr der Lage und über allem stehend  so wie er sich nach seinem ersten Schnief des weißen Nasendesserts gefühlt hatte , aber sehr müde und sehr alt.

»Hey Kumpel, ich muss dazu nicht Ja oder Nein sagen. Ich meine, sieh dir doch nur mal an, wie verkorkst mein Leben ist …«

Bash unterbrach ihn, mit blitzenden Augen: »Fang nicht wieder mit diesem Scheiß über Amanda an. Ich bin dafür nicht aufgelegt, Kumpel.«

»Ich hatte nicht vor …«

»Du hattest. Verdammt noch mal, du hattest.« Er begann heftiger zu atmen, ein Bulle, der schnaubte und mit den Hufen über den Boden schabte, im Begriff, loszurennen und zu zermalmen und helle rote Wolken zu erzeugen. »Mann, warum gibst du nicht einfach zu, dass Amanda … all diese Schmerzen und der Mist, den du dir angetan hast … dass das …«

»Pssst, ganz ruhig, reg dich ab, okay?« Es war erschreckend, wenn man Bash in so einem Zustand sehen musste  ohne Power, ohne das übliche Flair, nicht mehr der große selbstbewusste Bash. Es war, als würde man Apollos Toga anheben und darunter einen erbsenschotengroßen Pimmel finden, der sogar kleiner war als der menschliche Durchschnitt.

»Hör mir zu. Vielleicht warst du es ja, Bash-man. Vielleicht hast du es hingekriegt, hast Camela geholfen, ein besserer Mensch zu werden, oder ihr geholfen, näher an das Idealbild heranzureichen, dass sie von sich selbst hatte. Das ist keine schlechte Sache. Gott  vielleicht hast du ja jemandem geholfen, was kann daran schlecht sein? Du hast mir verdammt noch mal öfter geholfen, als ich das verdient habe. Ich wäre vielleicht schon vor Jahren von irgendeiner Brücke gesprungen, wenn du nicht da gewesen wärst. Meine anderen sogenannten Freunde haben sich jedenfalls schon vor langer Zeit verkrümelt, zur Hölle mit ihnen. Du hast mir gesagt, du wärst für mich da  und Fakt ist, das du es wirklich warst. Und das sagen Freunde eigentlich nicht ihren Freunden. Das erzählen sie jedem anderen, bei Beerdigungen, wenn es zu spät ist und keine Rolle mehr spielt.«

Jonathan wusste, dass er Unsinn redete, dass er Phrasen drosch, sinnlose Wortketten bildete. Aber sein Gelaber war soweit schlüssig, dass es der Situation die Spitze nahm, und verhinderte, dass Bash unter großen, dicken Tränen zusammenbrach. Wenn er jetzt zu weinen begann, dann, so befürchtete Jonathan, würden sie beide ihre Haltung verlieren.

»Aber ich bin jetzt hier, weil ich dir etwas bedeutet habe, und deswegen bin ich jetzt auch da, um dir zu sagen, dass dein Leben dir gehört. Und wenn dich meine Meinung interessiert, so werde ich sie dir gern mitteilen, und wenn nicht, dann ist es auch gut. Ich stehe zu deiner Entscheidung, ganz egal, wie die ausfallen wird, weil ich dich liebe, Mann. Alles andere lässt sich regeln. Okay?«

Bash schluckte und nickte. Jonathan war sich nicht sicher, ob er gerade irgendwie geholfen hatte oder ob sich einer von ihnen jetzt besser fühlte. Der gefühlsduselige Moment verstrich, und zehn Minuten später lag Bash zusammengesunken in der Ecke des Sofas und schnarchte sanft vor sich hin.

Jonathan schürzte die Lippen. Es gab keinen Grund, mit seinen Knien oder seinen Händen zu reden. Er konnte sich hier keinen runterholen. Und das Geschirr war auch schon abgewaschen. Sogar ordentlich.

Er ging auf Zehenspitzen zur Tür und nahm ein Taxi zurück ins Kenilworth.


18.

Tief in der Nacht in Oakwood.

Edgar Ransome hörte, wie sich die Schneeketten des Taxis durch den Matsch mahlten. Als die Wagentür zuknallte, zog er die Gardinen einen Spalt weit zurück, um einen Blick nach draußen zu werfen. Er war der inoffizielle Wächter des Kenilworth, und seine Wachsamkeit erlaubte es ihm, sich einen vergänglichen Anschein von Sicherheit vorzugaukeln. Er tat seinen Job, auch wenn niemand anders das vermuten würde. Seine Augen waren hervorragend: Er konnte einzelne Partikel des aufgewirbelten Staubes erkennen, die von der Decke zu Boden sanken, genau wie die weißen Linien verschorfter Haut an den Rändern seiner Fingerkuppen, mit denen er durch den Staub gefahren war. Er registrierte, dass es sich bei dem Taxipassagier um einen der neuen jungen Mieter von oben handelte, den, der gestern oder vorgestern eingezogen war.

Aus seiner Wohnung im Erdgeschoss hatte Edgar einen sehr guten Blick auf das nächtliche Kommen und Gehen im Haus. Da Fergus, dieser Witz von einem Hausmeister, nachlässig, desinteressiert und wahrscheinlich schon hirntot war, hatte Edgar sich seinen Status als Wachhund selbst zugewiesen. Er hatte so das Gefühl, dafür zu sorgen, dass das Kenilworth nicht wirklich so weit herunterkam, wie es schon aussah.

Als er jünger gewesen war, hatte ihn so gut wie jeder Edder genannt  eine Abkürzung für Eddie R. Seine scharfen Augen und sein hammerharter rechter Arm nährten seine Fantasien, dass er es irgendwann mal als Baseballwerfer bei den großen Vereinen schaffen würde. Am liebsten bei den Cubs. Während des Zweiten Weltkriegs hatte er Ad-hoc-Turniere mit den anderen Jungs von der Air Force organisiert, wenn sie nicht gerade lautstark mitten in der Nacht aus den Betten geschmissen wurden, um Bomben auf Berlin zu werfen. Sein Fallschirmabsprung über heimischen Gewässern während des Krieges  er hatte sich von einer flügellahmen Liberator abgesetzt, die beschlossen hatte, Treibstoff und Hydrauliköl wie eine verschnupfte Nase zu verlieren  hatte ihm ein Purple Heart für eine kaputte Hüfte und die Mitgliedschaft im Caterpillar Club eingebracht. Seine Mitgliedsnadel hatte grüne Schmucksteine. Wenn man im Krieg über feindlichem Territorium absprang, dann bekam man eine Nadel mit roten Schmucksteinen und meist sogar eine Air Medal obendrein.

Das Fernsehprogramm war heute wieder der übliche Mist gewesen  geschlechtslose Gesundheitsfanatiker, die einen fürchterlichen Aufstand wegen Problemen machten, die nur pubertierende Schulkinder interessierten. Aber jetzt, The Equalizer, das war eine Serie, die Edgar gefiel. Es ging um einen Mann im fortgeschrittenen Alter, fast schon ein Großvater, der stark, sexy, ausdauernd und witzig war. Irgendwann mal, beschloss Edgar, könnte er sich einen Videoplayer kaufen, damit er nie eine Folge verpassen musste.

Mit 73 hatte Edgar zwei Ehefrauen überlebt. Das waren die beiden einzigen Frauen, mit denen er je die Nacht verbracht hatte. Mae Lynn war die erste gewesen, und er hatte nie wirklich aufgehört, sie zu lieben. Er war hin und weg gewesen, vom Blitz getroffen, seit sie sich als Teenager kennengelernt hatten. Sie blieb zu Hause, als er in den Krieg musste, und wartete auf ihn, als er von den europäischen Schlachtfeldern zurückkehrte. Sie war an einer Reihe schwerer Herzanfälle gestorben; einen Tag vor dem Erntedankfest 1965 hatte er sie unter die Erde gebracht.

Neun Monate später hatte er Glenda geheiratet. Er hatte eine andere Person im Haus gebraucht, jemand, mit dem er beim Frühstück reden konnte, jemand, für den er Besorgungen erledigen und den er umsorgen konnte. Das hatte nichts damit zu tun gehabt, dass er Mae Lynns Andenken nicht hochhielt.

Die Verbindung mit Glenda brauchte ungefähr ein Jahrzehnt, um in die Brüche zu gehen und als sie dann an Gebärmutterkrebs erkrankte, sprachen sie vor ihrem Tod vielleicht noch einmal im Jahr miteinander.

Seitdem war Edgar zu einer Art Leichenbitter geworden, der zusah, wie seine Freunde wegstarben. Seine Feinde starben ebenfalls. Er machte es sich zu eigen, sich auf keine Beziehung einzulassen. Emotionelle Bindungen brachten nur Kummer, wenn der Tod kam, um sich seine Beute zu holen. Er begann, die Menschen, die sein Leben bevölkerten, als biologische Unfälle zu sehen. Gefüllte Hautsäcke mit zu vielen Fabrikationsfehlern.

Er sah zu, wie der junge Mann den Taxifahrer bezahlte und das Gebäude durch den Kentmore-Eingang betrat. Der Junge hatte eine Rolle bei den dramatischen Ereignissen des letzten Wochenendes gespielt. Polizeiwagen, Nazimethoden, Geschrei und Chaos. Edgar dachte, dass er heutzutage nicht mehr jung sein wollte. Das Leben war für die Jugend von heute so viel schwieriger. Sie brachten sich viel häufiger um als früher.

Edgar hielt sich stockgerade, seine Haltung ein Relikt seiner Militärvergangenheit. Seine Hose über dem Bauch gegürtet, sein Hemd sauber, gestärkt und ordentlich unter den Gürtel gesteckt. Er trug Pantoffeln, aber gepflegt, mit sauberen Socken. Er achtete auf sein Äußeres. Man sah so viele verwahrloste alte Leute, und die Vermutung lag dann nahe, dass das Alter einen nachlässig, vergesslich und schlampig machte. Er rasierte sich jeden Morgen mit einem Rasiermesser, und er schnitt sich dabei nie. Er putzte sich jeden Abend sorgfältig die Zähne. Seit er in der Armee gelernt hatte, seine Schuhe auf Hochglanz zu polieren, hatte er das nie verlernt. Es war eine Fähigkeit, die es sich zu bewahren lohnte, gerade weil sie heutzutage aus der Mode gekommen war. Ein guter Spuckeglanz ließ sich einfach mit nichts vergleichen. Das Äußerste, was man über seine Garderobe sagen konnte, war, dass sie fadenscheinig war. Seine Pension reichte nun mal nicht zu mehr, selbst bei seinen frugalen Bedürfnissen. Und Hemden und Hosen hielten heutzutage auch nicht mehr so lange. Er konnte das alles sehr wohl sehen. Seine Augen waren schließlich immer noch hervorragend.

Edgars Einschlaf- und Aufstehrituale hatten sich so weit verfeinert, dass sie auch noch die zusätzliche Zeit ausfüllen konnten, die er dadurch gewonnen hatte, dass er allein lebte. Statt nur auf den Fernseher zu starren und darauf zu warten, dass entweder die nächste Rentenzahlung oder Gevatter Tod an die Tür klopfte, war er fast grüblerisch introspektiv geworden. Er versuchte sich stärker auf die Welt um ihn herum zu konzentrieren, größere Zusammenhänge zu sehen. Er hatte sich auf den jahreszeitlichen Rhythmus des Gebäudes eingestellt, in dem er lebte. Er lauschte auf die Klänge, die das Gebäude von sich gab. Er konnte die feinen Nuancen in den Korridoren wahrnehmen, die Geräusche, die das Mauerwerk machte, wenn es sich im Winter zusammenzog oder im Sommer ausdehnte, die weichen Geräusche der ausgetrockneten Steine beim ersten Frühlingsregen.

In der letzten Zeit benahm sich das Gebäude merkwürdig.

Die Eindrücke, die Edgar registrierte, schienen irgendwie verzerrt, versetzt mit verborgenen Informationen wie einzelne Fetzen eines zu weit entfernten Radiosignals. Es erinnerte ihn daran, wie er sich fühlte, wenn er seine Medikamente zu früh nahm oder zu viel Kaffee trank  die Spannung im Kiefer, das Pulsieren in den Schläfen, die Frustration sinnloser Erregung. Das Gebäude wirkte auf ihn, als stände es unter Strom. Aufregung vielleicht. Vielleicht auch Paranoia.

Er überlegte, ob die Zentralheizung einen Defekt haben könnte, der die Luft verseuchte und die Bewohner langsam vergiftete, sodass sie seltsame Halluzinationen bekamen. Gerade erst heute Morgen, während seine treue Kaffeemaschine brodelte und spuckte, hatte er festgestellt, dass das Sofa um fast fünfzehn Zentimeter von der Südwand weggerückt war. Es war eigentlich nur ein gebrauchter Zweisitzer, aber für Edgar und seine Fernsehzeitschriften und die Knabbereien war es perfekt. Er sah sich diese Anomalie an und beschloss, dass er wohl etwas unachtsam aufgestanden war. Später stellte er fest, dass die Wand um die gleiche Entfernung von der monströsen Spirale des Heizköpers weggerückt war, die mit sechs rostigen Eisenbahnbolzen auf einer Stahlplatte im Fußboden befestigt war. Das Sofa war nicht nach vorn verschoben worden  die Wand hatte sich zurückgezogen.

Edgar hatte ein einzelnes gerahmtes Bild an der Wand hängen, ein verblichenes Studioportrait von Mae Lynn. Es war heruntergefallen und lag mit dem Bild nach unten auf einer Fußbodenfläche, die am Tag zuvor noch nicht da gewesen war. Zum Glück war das dünne Glas des Rahmens nicht zerbrochen. Er hob es auf, hielt kurz inne, um ein paar Erinnerungen an seine erste und liebste Ehefrau wachzurufen, und machte dann Anstalten, das Bild wieder aufzuhängen.

Der Nagel, an dem das Bild gehangen hatte, war verschwunden. Genau wie das Loch, in dem er gesteckt hatte. Edgar hatte sich neun Jahre lang die Topografie der schlampigen Farbschicht eingeprägt, die Fergus, der dämliche Affe, auf die Wand geklatscht hatte. Die Pinselstriche auf der Wand fingen in bestimmten Mustern Staub und Dreck und Schmutz ein. Diese Muster waren jetzt verschwunden. Es war, als hätte das Gebäude seine Wand vergessen und sich dann nicht mehr richtig an sie erinnert.

Er fühlte sich an sein eigenes Alter erinnert. Er war ein alter Mann, er war allein, er hatte sich so heftig bemüht, eine Würde aufrechtzuerhalten, die ihm wichtig war … und jetzt ging es mit ihm bergab.

Ein gewöhnlicher alter Mensch hätte aus der Würde des Alters eine Waffe gemacht, die er den spöttischen Mienen jüngerer Generationen entgegenschleudern konnte. Für Edgar war so etwas nicht wichtig. In gewisser Weise genoss er seine Rolle als der Grobian des Kenilworth. Er legte keinen Wert darauf, auf die schäbige, heruntergekommene Bewohnerschaft des Kenilworth einen guten Eindruck zu machen. Zweifellos hielten sie ihn alle für einen senilen alten Knacker. Er würde derjenige sein, der zuletzt lachte.

Aus dem Krieg kannte er noch die Maxime, dass man den Feind dann am besten schlagen kann, wenn man ihn dazu kriegt, einen zu unterschätzen. Was kümmerte ihn schon der Eindruck, den er auf diesen Haufen von Ausländern, Junkies und Pennern machte, wie er sie bei dieser kleinen Gestapo-Aktion gestern erlebt hatte?

Diese Mrs Rojas, das war eine nette alte Dame gewesen. Jahrelang hatte Eddie sie nur als »207« gekannt. Schließlich hatte er seine eigene Regel gebrochen und sie in der Waschküche angesprochen. Sie war so wie er: aufrecht, zäh, eine Überlebende. Er hatte sogar vorgehabt, sich ihr in der nächsten Zeit einmal in seiner guten Seidenkrawatte zu präsentieren, als sie plötzlich aus dem Gebäude verschwand. Noch eine von den netten Leuten, die durch den Lauf der Zeit und den unvermeidlichen Niedergang des Kenilworth zur Seite gedrängt worden waren. Am einen Tag hatte sie noch in dem Appartement über ihm gewohnt, am nächsten war sie spurlos verschwunden, ohne eine Notiz oder eine Ankündigung. Edgar hatte das in dem Moment vermutet, als der Klang des Gebäudes von oben eine andere Färbung annahm; diese Geräusche passten nicht zu ihr. Viele von den Geräuschen, die Edgar hören konnte oder bei denen er sich einbildete, sie zu hören, waren verwirrend oder ließen sich nicht zuordnen. Aber er wusste, dass sie nicht mehr da war. Weggezogen in eine der wenigen Möglichkeiten, die sich ältlichen Damen mit bescheidenen Einkommen bieten, um der totalen Armut zu entgehen oder um ihre Adresse ein wenig respektabler aussehen zu lassen.

Verdammt. Die Rundungen in ihrem Kleid waren auch nicht von schlechten Eltern gewesen.

Er bog seinen Rücken durch, als er zum Badezimmer ging, und es gelang ihm, ein paar der Wirbel wieder einrasten zu lassen. Er musste sich jetzt ein paar Spritzer Wasser über das Gesicht laufen lassen, die Augen ausspülen und die Unruhe in seinem Herzen in den Griff bekommen, bevor es noch heftiger schlug und gefährlich wurde. Es gab eine rationale Erklärung für die Sache mit dem Sofa und der neuen Fläche an der Wand. Das war der Vorteil, den das Alter und das Warten und die Ausdauer einem bescherten  man hatte die Zeit, allem auf den Grund zu gehen.

Verdammt, dachte er, wenn ich den Grund von allem kennen würde, dann wäre ich ein Teenager.

Fußtritte von oben. Der neue Mieter, der Kerl aus dem Taxi, machte sich nachtfertig. Gestern war er die ganze Nacht aufgeblieben.

Edgar überlegte, ein kurzes Bad zu nehmen, um den Schweiß aus des Poren und den Kopf klar zu bekommen, entschloss sich dann aber dagegen. Er hatte nicht vor, so weit von seiner tägliche Routine abzuweichen.

Wie bei den anderen Wohnungen, die sich in der nordöstlichen Ecke des Gebäudes drängten, wurde auch Edgars Badezimmer durch ein kleines Fenster belüftet, das auf einen Luftschacht hinausging. Er hatte seines schon vor Jahren abgeklebt und Fergus so lange in den Ohren gelegen, bis das hutzlige Wesen mit einer Silikonspritze und einem Eimer seines unerschöpflichen Vorrats an weißer Latexfarbe vorbeigekommen war. Von Anfang an hatte Edgar den kranken, chemischen Gestank des Schachtes gehasst. Wenn er frische Luft haben wollte, konnte er die auch im Wohnzimmer kriegen. Er bewohnte eine Eckwohnung, und wenn er beide Fenster öffnete, dann hatte er mit der Hilfe von Mutter Natur die Wohnung innerhalb von zwei Sekunden gelüftet und brauchte das hässliche kleine Bullauge im Badezimmer nicht  ein überflüssiges Teil, bei dem er aufpassen musste, dass er es nicht mit dem Ellbogen zerbrach, während er unter der Dusche stand.

Draußen lief der Wind zur Höchstform auf. Der wehende Schnee versuchte die Fensterscheiben einzudrücken und machte dabei ein Geräusch wie Salz, das auf Alufolie rieselt.

Als er aus dem Badezimmer kam, bemerkte er einen Riss in der Wand, an der bis heute Morgen das Bild von Mae Lynn gehangen hatte. Er war noch nicht da gewesen, als Edgar nach dem fehlenden Nagelloch gesucht hatte. Die Wände geben nach, dachte er. Draußen tobte ein Blizzard. Stürme konnten sicherlich Innenwände verrücken. Es war ein brauner Haarriss, der sich von der Fußleiste an im Zickzack fast einen Meter hoch erstreckte. Es war wohl das Beste, ihn bis nach dem Frühstück aus den Gedanken zu verbannen und dann den Glöckner von Kenilworth dazu zu zwingen, den Riss zu reparieren … während Edgar als grantiger alter Mann dabeistand und gerade unverschämt genug war, um die ganze Sache ein bisschen interessant zu machen. Hehe.

Während er sich bettfertig machte und sich sein zukünftiges Benehmen vorstellte, zog sich der Riss einen weiteren halben Meter die Wand hoch. Er machte dabei ein wisperndes Geräusch wie zerreißendes Brot. Am Ende gabelte er sich in zwei Ausläufer und spuckte eine Wolke Kalkstaub aus.

Edgar zuckte zusammen, aber er hatte sich sofort wieder gefangen. War das ein Erdbeben? Irgendeine Erschütterung, unter der das Gebäude erzitterte? Konnte der Sturm draußen so heftig sein?

Er sah genauer hin und fuhr das frische Ende des Risses mit einem Finger ab. Er war feucht. Zwei Blutstropfen liefen in verschiedene Richtungen seine Handfläche hinab.

Die Logik sagte ihm, dass eines der Abflussrohre über ihm wieder geplatzt war. Sie waren schon einmal zugefroren, geplatzt, und das Abwasser war in die darunterliegenden Wände gesickert. Er hatte sich nicht den Finger aufgeschnitten. Dann erinnerte er sich daran, dass das Kind, das im dritten Stock verschwunden war, bei seinem Verschwinden eine Blutlache hinterlassen hatte … und seitdem nicht wieder aufgetaucht war. Nur das Blut hatte eine Spur gelegt.

Er verbannte den Gedanken an herannahende Senilität. Wenn er nur ruhig zusammenfügen konnte, was sich unter seinen hervorragenden Augen abspielte, dann brauchte er keine Angst haben, aufgrund von mangelnder Beschäftigung schwachsinnig zu werden. Man bekam nur dann Angst vor Gebrechlichkeit und Verkalkung, wenn man zu viel Zeit hatte, herumzusitzen und darüber nachzudenken. Aber er war jetzt hellwach, sein Verstand arbeitete schnell und analytisch.

Während Edgar sich noch selbst beglückwünschte, schwoll die Mitte des Risses an wie eine verstopfte Vene, eine bluttriefende Hand streckte sich aus der Wand und packte ihn an der Kehle. Der Griff war nicht sehr freundlich.

Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Bevor er schockiert nach Luft schnappen konnte, riss die Hand ihn nach vorn und brach ihm das Nasenbein an der immer noch massiven Wand. Er fühlte einen scharfen Schmerz, als ein zugefeilter Fingernagel sich nah am Schulterblatt in seinen Hals bohrte, bis zum ersten Glied einsank und einen Springbrunnen arteriellen Blutes freisetzte, das unterhalb seines Kinns herausspritzte und sich mit den Rinnsalen vereinigte, die aus der Wand liefen, wo der Spalt sich jetzt verbreiterte wie zerreißender Stoff. Auf dem Kalk mischte sich Rosa mit Tiefrot, und der Boden zu Edgars Füßen war bespritzt, als sei ein blutiger Schwamm ausgewrungen worden.

Finger drängten sich durch den Spalt, fanden Halt und zogen den Rest hinterher. Die Hand, die Edgars Adamsapfel zusammenquetschte, hatte einen Griff wie ein Bulldozer. Edgar war verletzt und blutete stark. Der Tod war ihm gewiss, wenn er herumzappelte wie irgendein Trottel in einem billigen Monsterfilm. Er musste die Situation irgendwie ändern.

Er stemmte seine Arme gegen die Mauer und schob sich nach hinten. Mit Schmerzen erkaufte er sich seine Freiheit. Der Arm kam ein Stück weiter aus der Wand, aber er fühlte, wie sich der Griff löste.

Er erkannte einen Ellbogen in einer Lederjacke. Die Nieten schimmerten wie Paradiesäpfel durch den blutigen Film. Er ballte seine Schlaghand und hämmerte in die Armbeuge, einmal, zweimal, immer auf das ungeschützte Gelenk, drei heftige, hämmernde Hiebe, vier, jeder Schlag eine neue Schmerzwelle an seiner eigenen Kehle. In seinem Kopf machte sich rasch der Sauerstoffmangel und die verschwendete Zeit bemerkbar, er fühlte feuchte Blüten aus Blut seine Brust wärmen, sich ausdehnen und auseinanderlaufen wie heißes Bratfett. All seine Nerven versicherten ihm schmerzhaft, dass er immer noch lebte, aber dass er dies nicht mehr lange tun würde, wenn nicht …

Er krümmte sich und hämmerte hart mit dem Ellbogen auf die eindringende Extremität, so als wolle er einen starken Ast zerbrechen. Die Finger um seine Kehle ließen mit einem fleischigen Saugen los. Sein Kehlkopf war eingedrückt. Er konnte es gottverdammt fühlen, konnte fühlen, wie nahe er seiner eigenen Beerdigung war, als der Schwung seiner plötzlichen Freiheit ihn hintenüber über den Schemel fallen ließ, der neben seinem Zweisitzersofa stand.

Sein Kopf schlug gegen die Stehlampe, die vornüberkippte und wie die Axt auf den Henkersblock zu Boden ging. Zwei der drei Birnen explodierten mit bläulichen Lichtblitzen und versprühten Funken und Glas über den Teppich. Er bekam mehrere Splitter ab und fühlte einen Schmerz in seinem Ohr, genauso wie er die eisige Luft fühlen konnte, die den Weg in seine Luftröhre durch das Loch in seinem Hals suchte.

Die heile Glühbirne begann, die Fasern des Teppichs anzusengen und fügte der Luft so einen leicht angebrannten Geruch und durch die nach oben gerichteten Schatten eine Perspektive wie aus einem Horrorfilm hinzu.

Es war, als beobachte man einen Dieb, der sich durch einen Schlitz in ein Zirkuszelt stiehlt, nur dass die Wand jetzt die Konsistenz festen Fleisches angenommen hatte. Falten und Runzeln bildeten sich kreuz und quer auf der Oberfläche und platzten bluttriefend auf, als der Riss größer wurde. Hände in verrotteten Lederhandschuhen stemmten sich gegen die blutigen Lippen des Risses. Der gezackte Winkel lief weiter bis zur Decke des hohen Raumes, als sich ein stiefelbewehrter Fuß Platz verschaffte und einen blutigen roten Abdruck auf dem Boden hinterließ. Eine Schulter drängte sich durch den Spalt.

Edgar schien nicht genügend Zeit zu bleiben, um die Kontrolle über seine Arme und Beine zurückzugewinnen. Er verlor zu viel von seinem lebenswichtigen Blut. In seinem Schädel drehte sich alles wie Boxershorts im Schleudergang.

Er sah merkwürdige Dinge. Ketten und Nieten glänzten, getränkt in feuchte organische Fäulnis, und verbanden eine zerlumpte Lederjacke mit einer Jeansweste. Alles war in den gleichen Autopsiefarbton getaucht. Ösen und Medaillen baumelten herab und versprühten rostfarbene Blutstropfen. Dunkle Buchstaben auf der Jacke besagten KILLER PUSSY.D.R.I. STONERS EVIL. Welcher Gott konnte sagen, was das bedeutete?

Der Angreifer besaß kein Gesicht, das man als solches bezeichnen konnte. Aber was es auch war, es grinste, immer noch halb in der Wand verborgen. Dann zog das Ding ein Klappmesser. Durch die Spannung des Grinsens platzte ein tropfendes Stück Wange und Kinn ab, das mit einem fleischigen Platschen auf den Boden fiel und gelbe Zahnstummel freilegte.

Rote Schleier blendeten Edgar. Aus der Wand schoss jetzt ein Blutstrom wie aus einem Wasserhahn, sammelte sich klebrig auf dem Boden und floss mit gierigen Ausläufern auf Edgars Füße zu. So viel Blut.

Die rostige italienische Klinge schnappte knirschend auf und rastete ein. Das war ein Geräusch, dass Edgar in die Realität zurückholte. Wenn er versuchte, zur Vordertür zu robben, würde er zwanzig Zentimeter Stahl in den Rücken bekommen. Er bemühte sich, um Hilfe zu rufen. Seine kaputte Kehle ließ das nicht zu.

Nach wem sollte er auch schon um Hilfe rufen? Vor ihm, aus welchem Grund auch immer, stand die Verkörperung von allem, was er in dieser alles andere als schönen neuen Welt verkorkst fand: ein messerschwingender Halbstarker in Leder mit einem spöttischen Grinsen und ziemlich schlecht drauf. Die abgefuckte Bewohnerschar des Kenilworth zu einem einzigen schrecklichen, blutig roten Amalgam zusammengemodelt, das jetzt schließlich doch gekommen war, um ihn zu vertreiben.

Er hörte ein ersticktes Geräusch wie von asthmatischen Bronchien. Er war gezwungen, seine Augen wieder zu öffnen.

Die Kreatur lachte über ihn. Ohne einen Mund, während sie ihr linkes Bein aus dem blutenden Loch in der Wand befreite, den lächerlichen kleinen Luden-Zahnstocher für seinen ersten Einsatz bereit. Sie lachte ihn aus.

Edgar krabbelte rückwärts. Der Angreifer sprang zur Vordertür, um ihm den Weg abzuschneiden. Darauf hatte Edgar gehofft. Er rollte blitzschnell auf ein Knie, kam schon rennend hoch und war in drei Sätzen im Badezimmer. Als das Ding herangekommen war, um den Ausgang des winzigen Flurs zu versperren, hatte Edgar sein Rasiermesser bereits aufgeklappt.

Seine Stimme hatte ihn im Stich gelassen. Die einzigen Geräusche in dem Raum stammten von seiner eigenen keuchenden Atmung und dem Trippeln seiner pantoffelbewehrten Füße, während er antäuschte und abblockte. Sein Angreifer tat es ihm nach, parierte, blockte ab, und machte dabei glitschige, feuchte Geräusche. Für Edgar war es wieder Krieg, und er hatte vor, genauso unerbittlich zu sein wie damals, 1942. Dies war nicht das erste Mal, dass er mit blankem Stahl einen Feind auf den Weg in die Hölle schicken würde. Er hatte seine Schildhand in ein Handtuch gewickelt.

Hinten an der Wand quetschte sich eine magere schwarze Katze durch den unteren Teil des Risses und schien überrascht, dass sie nach dem Durchgang blutbeschmiert war. Sie kauerte sich hinter den Heizkörper, an der Stelle, die vorher nicht da gewesen war, und begann sich sorgfältig sauber zu lecken. Dann und wann blickten die goldenen Augen auf, um dem Kampf zu folgen, der sich vor dem Badezimmer abspielte.

Edgar sah sofort, dass sein Gegner blind war. Das Badezimmerlicht schien in die Abgründe von zwei leeren Augenhöhlen. Verklebt, aber augenlos. Das Monster folgte ihm auf irgendeine andere Weise.

Er hob den geschützten Unterarm. Er hatte die Bewegung vor Jahrzehnten gelernt, und der Instinkt hatte ihn nicht verlassen. Wenn der Feind angreift und mit dem Messer in den Arm sticht, dann kann man den Arm verdrehen und die Klinge für einen Moment zwischen den Knochen verkanten und sich einen Augenblick erkaufen, in dem man selbst den Todesstoß versetzen kann. Er machte einen weiteren vorgetäuschten Ausfall.

Das Ding in der Bikerjacke duckte sich, aber nur verzögert, als sei es ferngesteuert.

Es versuchte, einen Schritt näher zu kommen. Der Gestank in dem winzigen Raum war brechreizerregend. Edgar riss sich zusammen, um nicht einen entsprechenden Schritt rückwärts zu machen. Er wollte nicht an die Wand des Badezimmers gedrängt werden. Er machte einen seitlichen Ausfall, und die schwedische Klinge sauste millimeterscharf am nackten Kieferknochen des Monsters vorbei.

Es zuckte zurück, wenn auch nur um Haaresbreite. Das hieß, dass es sich vor dem Rasiermesser fürchtete. Edgar hatte eine Chance.

Sie vollführten einen Tanz umeinander, das schlangengleiche Tänzeln, das die Voraussetzung für mörderische Stichwunden bildete: das blitzschnelle Zucken geschärften Metalls, das Eindringen und Zerfetzen, der Sieg für einen von beiden. Das spöttische Grinsen blieb bestehen und dominierte den unteren Teil des Kopfes dieses Wesens, aber es war kein Grinsen. Es war das Fehlen von Haut und Muskeln, die beständige Fratze der Hohlstellen eines Totenschädels. Edgar machte einen Ausfall und zog sich blitzschnell wieder zurück. Sein Gegner warf spielerisch das Messer von der einen in die andere Hand. Fäden klebrigen Blutes schienen die Hände in der Luft zu verbinden. Alles nur Show.

Edgar versuchte einen niedrigen Ausfall und wurde abgeschmettert. Dann nahm das Zombiewesen das Messer in die Faust, sodass die Klinge auf der Seite des kleinen Fingers war  wie Edgar wusste, war das die schlechteste Position, ein Messer im Kampf zu halten, weil es deutlich den Winkel einschränkte, in dem man zustechen konnte. Er sah den langen schwarzen Nagel des kleinen Fingers, als sich die Messerhand hob, um einen Stich nach unten zu führen, eine tödliche Offensive. Als er diese Bewegung sah, fühlte Edgar, dass er den Kampf gewonnen hatte.

Mit einem erstickten Schrei stürzte er vor und fing die Hand des Angreifers über seinem Kopf mit der handtuchbewehrten Hand ab. Mit der anderen Hand schlitzte er ihm den Bauch auf, mit brutalen x-förmigen Schnitten. Die scharfe Klinge des Rasiermessers glitt durch verrottete Kleidung und angefaultes Fleisch wie durch Butter, hackte und zerteilte. Sturzbäche von dunkelbrauner Flüssigkeit quollen hervor, dicht gefolgt von Spiralen dunkelgrüner Eingeweide.

Er sah die verwesende Visage deutlich vor sich, nur Fäulnis und Knochen, augenlose Höhlen, blutige Fetzen, aufgedunsene Verwesung und insektengleiche Borsten toter Haare. Das skelettierte Grinsen war für immer erstarrt. Seine Hand verschwand im Innern des Dings, als er weiterhackte und seinen Gegner ausweidete. Er hörte das Klappmesser nutzlos zu Boden poltern.

Hab dich.

Das Ding schnappte sich eine Handvoll von Edgars Haar. Edgar bemerkte, dass es nicht vor Anstrengung keuchte, nicht in Todeszuckungen röchelte. Es atmete gär nicht.

Edgars Griff um das Rasiermesser lockerte sich. Es hing tief in der Leere einer ausgeweideten Bauchhöhle und richtete dort genauso wenig Schaden an wie in der ganzen Zeit vorher.

Edgars Füße verließen den Boden, als er in die Höhe gehoben wurde. Er fühlte seine Pantoffeln herunterfallen. Er wehrte sich und änderte damit nicht das Geringste. Das Totenschädelgrinsen öffnete sich noch weiter. Und dann kam der Schmerz, warm und weit entfernt, der zu einem Maximum anschwoll, als Edgars Kehle herausgerissen wurde. Der Knorpel seines Adamsapfels wurde wieder ausgespuckt und hüpfte losgelöst über die Fliesen des Badezimmers.

Das Handtuch fiel herunter und saugte sich voll Blut. Edgar strampelte.

Die Katze beäugte das rollende Teil im Badezimmer; es konnte ja ein Spielzeug sein, mit dem man herumtollen konnte.

Edgar fiel zu Boden, tot wie nur irgendwas. Sein Fall trieb das Klappmesser tief in seine Schulter hinein, aber den Schmerz konnte er nicht mehr fühlen.

Die Geräusche, die Edgars ausblutender Körper verursachte, waren alles, was die abrupte Stille störte.

Dann began der Eindringling zu zittern. Er streckte bebende Klauen aus, um sich gegen die engen Wände des Badezimmerflurs abzustützen, während seine blutige Vogelscheuchengestalt durch den Ansturm des Sieges hin und her wippte. Verklebte, schleimige Paste bahnte sich durch das Loch in der Speiseröhre in dicken, pumpenden Stößen einen Weg nach draußen. Das vertrocknete Gewebe des Gesichts wurde mit einem frischen Schwall blutigen Schweißes neu getränkt, der feucht herabfloss und doch kalt und leblos war. Altes Blut. Verbrauchtes Blut. Es füllte die Risse und Falten in dem schrecklichen Gesicht aus, so wie Tinte rissiges Leder, und tropfte dann hinunter, um auf die gleiche Art das eigentliche Leder der vergammelten Biker-Jacke einzufärben. Tropfen, die nicht absorbiert wurden, glitzerten in dem dürftigen Licht.

Obwohl sie jetzt mit nassem Rot imprägniert war, knirschte die Jacke trotzdem, als sich der Eindringling steif hinunterbeugte, und mit Totenhänden in fingerlosen Handschuhen seinen eigenen glibberigen Abfall wieder einsammelte. Die Masse war glitschig und ließ sich kaum halten. Sie wurde dahin zurückgeschaufelt, wo sie herkam, und dann mussten notdürftige Knoten im zerschlitzten Leder der Jacke dafür sorgen, dass sie an Ort und Stelle blieb. Der Reißverschluss war oxidiert und nutzlos, in Rost erstarrt. Die Jacke war an der Vorderseite zu Streifen zerschlitzt.

Der Eindringling beugte sich noch einmal hinunter, vorsichtig, so als sei er sich bewusst, dass er dies nicht allzu häufig machen durfte, wenn er dabei nicht zu einem Gulasch aus zerrissenen Fleischfasern zerfallen wollte. Er benutzte seinen langen, zum Kokainschnüffeln zurechtgefeilten kleinen Fingernagel, um eines von Edgars Augen herauszulöffeln. Das Auge zog spaghettiartige Nervenenden hinter sich her. Es wurde sorgfältig in einer leeren Augenhöhle plaziert, wo es einen Schwall ockerfarbenen Eiters verdrängte und sich drehte, bis die Pupille nach vorn zeigte. Sie kontraktierte plötzlich, als sie neue visuelle Signale erhielt.

Der Eindringling nahm nur ein Auge. Ein Auge reichte zum Sehen. Er stieg über Edgars Leiche hinweg und ging in das Badezimmer. Dort stemmte er die Bretter los, die das vernagelte Luftschachtfenster verdeckten. Jetzt war Essenszeit. Aber zuerst beugte er sich noch einmal herunter und benutzte den Stummel eines madenzerfressenen Fingers, um FUCK ME in das klebrige Rot auf der Stirn seines jüngsten Opfers zu schreiben.
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Der eisige Wind ließ Jonathan keuchen, und heute Nacht japste er sogar stärker als ein Rudel Jagdhunde. Die Garrison Street bildete einen Windtunnel, in dem ein Schneesturm heulte. Die Temperatur lag weit unter null, und der Schnee war hart und stechend wie Sandpapier. Das bloße Luftholen und jede Art von Bewegung gingen an die Grenzen der Leistungsfähigkeit. Man konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn nett zu Fremden sein. Jonathan begann, die Unfreundlichkeit der Chicagoer Einwohner zu verstehen.

Der Taxifahrer wollte sich übers Wetter unterhalten. Dämliches Arschloch, es war doch unübersehbar, dass Jonathan es saukalt fand. Das war so, als würde man jemandem eine geladene Pistole in den Mund stecken und fragen: Na, mache ich dir Angst? Er warf dem Idioten einen Zehner zu und wartete nicht mehr auf sein Wechselgeld. Er musste die Hintertür des Taxis zweimal zuschlagen und vermeinte, zwischen dem Knallen der Tür den Fahrer sexuelle Aufforderungen murmeln zu hören.

Soll er sich doch selbst ficken. Vielleicht kratzt er heute Nacht noch ab.

Jonathan hatte noch zweimal Koks geschnupft, nachdem er Feierabend gemacht und bevor er sich bei Bash das Taxi besorgt hatte. Im Waschraum bei Rapid OGraphics hatte er den Inhalt der Strohhalme in eine der 35-mm-Filmdosen umgefüllt, die dort überall herumlagen. Diese kleinen schwarzen Behältnisse mit den grauen Deckeln, die immer fest zuschnappten, gehörten zu den Dingen im Leben, von denen Jonathan immer gedacht hatte, dass sie noch anderweitig zu verwenden sein müssten. Wenn man einen Film kaufte, behielt man die Dose, aber dann fand man nichts, wofür man sie verwenden konnte, und schmiss sie schließlich doch weg, damit man nicht immer über sie stolperte und frustriert war, weil man keine Verwendung für sie hatte. Sie schienen geradezu ideal als Drogenbehältnisse. Er erinnerte sich daran, dass die Jungs und Mädels an der Universität von Louisiana oft eine gewisse Menge Pot für Partyzwecke in genau solchen Dosen aufbewahrten.

Er klopfte sorgfältig jeden der Strohhalme aus und verschwendete diesmal kein Krümelchen. Er war dankbar. Das Zeug hatte ihn den Tag bei Capra überstehen lassen. Er musste fast eine zweite Dose holen, daher schniefte er das oberste bisschen auf der Stelle ab.

Er hatte sich nach dem Essen zu einem zweiten Hieb in Bashs Badezimmer verholfen. Er sinnierte darüber, warum Leute, die sich ins Badezimmer zurückzogen, um Drogen zu konsumieren, sich zwangsläufig dabei immer im Spiegel ansehen mussten, während sie das taten. Na, du böser Junge, du  schnüffel, schnief , was fürn schöner Tag  schnief, schlurf-, wie gehts den Kindern?

Es gibt niemanden, der sich mehr über solche Dinge Gedanken macht, als derjenige, der vorher noch nie damit zu tun hatte.

Das Kokain half Bashs Ausverkauf an die Mittelklasse ertragen zu helfen. Fein. Sollte Bash doch seinen Spaß mit seiner auseinandergehenden Zippe haben und seinen Status als neugeborenes Arschgesicht damit feiern, dass er es Camela gestattete, ihm die Eier mit einem 24-Karat-Nasenring zu piercen.

Jonathan lernte, warum man Kokain mit einer Rasierklinge hackte. Kokainkrümel in der Nase schmerzten. Und sie konnten auch herausfallen und sich wie dicke weiße Korngrannen auf dem Hemd breitmachen. Nach der vierten oder fünften Sitzung fühlte er sich wie ein Profi. Er hatte nichts gegen Drogen, er nicht.

Seine kleine Koksdose war immer noch fast voll. Gegen dieses Zeug war Kaffee ein Dreck, selbst Bashs Terminal-Turbos konnten da nicht mithalten.

Er haute sich in die Federn, sobald er die Tür aufgeschlossen hatte. Er schlief tief und fest  für ungefähr zwei Minuten. Dann fuhr er wieder auf. Sein Herz schlug wie wild. Er roch den Schweiß, der unangenehm und ölig aus seinen Poren drang. Hinter ihm gab es unregelmäßige Geräusche  es war nicht auszumachen, ob es sich dabei um die Laute des Gebäudes oder des Sturmes handelte. Es hörte kurze Zeit später wieder auf. Lärm über ihm, so als ob jemand in Cruz Wohnung herumspaziere, aber auch das hörte zu schnell wieder auf, um es tatsächlich analysieren zu können. Er beschloss zu duschen, bevor sein Kreislauf ganz den Dienst versagte, und stand auf, um sich auszuziehen.

Alles war ruhig über und unter ihm, als er ins Badezimmer tappte.

Es war zwar schon sehr spät, aber trotzdem bekam er wider Erwarten einen ordentlich heißen Wasserstrahl. Der Dampf tat gut, das Wasser löste seine verkrampften Rückenmuskeln, und er kam rosa geschrubbt und eingeweicht aus der Dusche. Seine Augenlider folgten der Schwerkraft, und seine Beine wollten in die Horizontale. Trotzdem trank er noch einen großen Schluck Milch aus dem Kühlschrank. Ein Schlummertrunk in einer Tasse. Noch mehr weißes Zeugs.

Das Handtuch, das er trug, gehörte zu denen, die aus dem Holiday Inn entwendet waren, war also auch weiß. Vielleicht war dies eine subtile Verschwörung. Kokain vor dem Schlafengehen zu nehmen war wohl eine dumme Idee. Besser nicht. Das kann warten.

Er war zwei Schritte vom Bett entfernt  na ja, in diesem Zimmer war man nie mehr als zwei Schritte von irgendetwas entfernt  als Jamaica an die äußere Tür seiner Luftschleuse klopfte. Jonathan brauchte nicht einmal zu raten, wer dieser späte Besucher sein konnte. Immer noch in sein Handtuch gehüllt, öffnete er ihr wortlos, was so schon eine Anklage war.

»Hallo.« Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich habe dir dein T-Shirt zurückgebracht.« Auf obercool zu machen war im Augenblick nicht die richtige Strategie. Sie rauschte an ihm vorbei in das Zimmer. Mittlerweile kannte sie das System der Türen und wusste, wo man sich hinsetzen konnte. Jonathan konnte es nicht verhindern, trotz all dem, was er ihr übel nehmen wollte, hinter ihr herzublicken, als sie durch den Raum schritt. Sie hatte nun einmal einen Gang, von dem man die Augen nicht lassen konnte.

Heute Nacht trug sie gebleichte Jeans, die so eng waren, dass er einen Druck im Unterleib verspürte. Weiche Lederstiefel mit flachen Absätzen. Ein frisches Sweat-Shirt mit BEVERLY HILLS HOTEL in goldglitzernden Buchstaben auf burgunderrotem Untergrund. Sie schälte sich aus einer gefütterten braunen Bomberjacke mit Büscheln abgenutzter Wolle am Kragen und einem abblätternden Abzeichen, das auf die Besatzung der B-24 ›Sweet Eloise‹ von der Flying-8-Ball-Staffel im Zweiten Weltkrieg hinwies.

»Weißt du«, sagte sie, »als ich noch klein war, hat meine Mutter mir beigebracht, dass, wenn man will, dass Jungens auf einen stehen, man sie dazu bringen muss, von sich selbst zu erzählen. Das hat auch immer geklappt. Und dann habe ich eine viel schnellere Art gefunden, wie ich Jungens für mich interessieren konnte. Da wurde ich  wie soll man sagen?  reifer. Ich beschloss, beide Strategien miteinander zu kombinieren, und das klappte hervorragend. Es war definitiv angenehmer, als mir den Kopf zu zerbrechen, wie ich einen Abschluss kriegen konnte. Hörst du mir zu?«

»Willst du was zu trinken?«

»Ein Bier wäre nett. Und noch etwas von diesem speziellen Kaffee, den du gemacht hast.« Sie wusste, warum er so unpersönlich und eisig höflich war. Ihr war so schon kalt genug. »Jonathan, hör mir zu. Ich tue das, was ich tue, und ich rede selten darüber. Normalerweise würde ich mir nicht die Mühe machen, hierherzukommen und …«

»Vergiss es.« Er wischte es mit der Hand weg, die klassische Geste, mit der man ein Bollwerk aus Unsinn zusammenfallen lässt. »Ich bin nur ein Arschloch. Das ist mein Tag, an dem ich ein Arschloch sein darf. Ich weiß, was du tust.«

Das führte zu einem hoffnungsvollen Lächeln. Kein fröhliches Lächeln, aber für den Augenblick reichte es. »Was hältst du davon, wenn wir den Part, in dem wir uns streiten, einfach überspringen?« Sie hielt ihm ihre Hand in einem Akt guter Kameradschaft hin, wobei sie eine komische Imitation einer militärischen Ehrenbezeugung abgab.

Er schlug ein, und sie schüttelten einander die Hände. Der Kontakt mit ihrer Haut trieb ihn fast zum Wahnsinn.

Er brühte noch einen Columbian Supremo auf, der im Supermarkt mittelfein gemahlen worden war.

Ein weiterer Schritt: »Nach all der Scheiße, die an diesem Wochenende passiert ist, wollte ich nur sagen, dass, wenn du diese Szene wirklich nicht ausstehen konntest und das ernst gemeint hast, als du gesagt hast, dass du etwas dagegen unternehmen wolltest, dann kannst du das tun. Du kannst uns helfen: Cruz, mir, uns allen. Verdammt, glaubst du, es macht mir Spaß, Bauhaus einen abzulutschen? Dann musst du mich für verrückt oder für verdammt pervers halten. Nein danke, Kumpel.«

Was auch immer Bauhaus gegen sie in der Tasche hatte, was für eine Scheiße sie auch am Hacken hatte, wie übel das auch werden mochte, für Jonathan spielte das jetzt keine Rolle mehr. Ich habe sie da. Sie ist jetzt hier.

»Hat deine Mama dir auch die anderen Sachen beigebracht?« Er versuchte zynisch zu klingen.

»Ha!« Das war ein Lachen. »Wie viel haben deine Eltern dir über den kleinen Mann in deiner Hose erzählt?«

»Der Punkt ist zwischen uns nie hochgekommen?«

»Nie hochgekommen?« Die Doppeldeutigkeit ließ sie kichern. »Du hast dich mit dem Puderzucker von Onkel Bauhaus vergnügt, habe ich recht, mein Freund?«

»Bin ich das?«

»Bist du was?« Sie setzte sich im Schneidersitz hin und lehnte sich zurück, wobei sie ihre Jacke als Kissen benutzte. Sie taute nun langsam auf. Draußen stürmte es fürchterlich, der Wind kratzte an den Steinen und wirkte so bedrohlich, dass das Holz in den Wänden vor Angst stöhnte und knirschte.

»Bin ich dein Freund?« Er unterbrach seine Beschäftigung an der Kochplatte, um sie direkt anzusehen.

»Sicher.« So einfach war das. »Wir haben doch schon so viel zusammen durchgemacht, oder nicht?«

Egal, wohin er sich auch wandte, er fühlte sich nervös, aufgeregt, unsicher. Jamaicas Gegenwart, so nahe bei ihm, brachte ihn durcheinander. Vielleicht war das auch die Nachwirkung des Kokains.

Das Wasser kochte. »Und wie sieht jetzt der Lagebericht über deinen Kumpel Cruz aus?«

»Sie haben ihn für einen Tag im Krankenhaus behalten. Haben ihn wahrscheinlich mit Schmerzmitteln abgefüllt. Was für eine Farce.« Sie hatte Cruz selbst nicht gesehen, aber sie hatte erfahren, dass einige der Verletzungen, die er sich im Oakwood-Knast eingefangen hatte, geröntgt werden mussten. Sie lehnte sich auf der Couch halb zur Seite und klemmte sich ein Handgelenk unters Kinn. Ihr Ellbogen sank in die Matratze ein. Sie machte es sich bequem wie eine schläfrige Katze und hatte ihren Spaß dabei, Jonathan bei seinen Aktivitäten zu beobachten, der immer noch mit seinem Handtuch bekleidet war.

»Was nimmst du?«

»Da waren wir schon einmal.« Sie genoss es, sich spielerisch zu geben, zum Teil auch, weil ihn das offenbar so durcheinanderbrachte. »Ich nehme … alles.«

Sie bekam wieder die Mondtasse, den Becher für Jonathans »Gäste«.

Sich auf der Matratze neben ihr niederzulassen würde zu weit gehen. Stattdessen wollte er eine noch unausgepackte Kiste aus dem Rattangeflecht des Schaukelstuhls räumen.

Jamaica sah, wie er seine Entscheidung traf. Als er sich zu dem Stuhl umdrehte, riss sie ihm das Handtuch weg.

»Wow, ein niedlicher Knackarsch.« Sie grinste lüstern.

»Verdammt!« Er bekam sofort eine Gänsehaut. Er versuchte so zu tun, als ob nichts wäre, und streckte eine Hand nach dem Handtuch aus, während er am ganzen Körper errötete.

»Das gefällt mir.«

»Was?«

»Du hast nicht versucht, deine Blöße mit der anderen Hand zu bedecken.«

»Das wäre ja wohl ein bisschen albern. Da ist ja nichts, was du nicht schon gesehen hast, oder?« Sein Arm blieb ausgestreckt  so hätte er auch einem griechischen Bildhauer Modell stehen können. Schwanz auf der Suche nach einem Feigenblatt.

»Ich wette, du bist Linksträger.«

»Was?« Beinahe hätte er versucht, nach dem Handtuch zu grapschen, aber sie zog es besitzergreifend weiter zu sich heran. Seine Stimme war zu einem Kieksen geworden. Das war absurd, dieses Wortgeplänkel im Adamskostüm. Das war schon nicht mehr komisch, das war grotesk. »Dürfte ich … bitte.«

»Das ist eins meiner Lieblingsworte.« Sie stand auf, hielt ihm das Handtuch hin …

und warf es dann ins Badezimmer, jenseits seiner Reichweite.

Bevor Jonathan hinterhersprinten konnte, überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen. Sie nahm seinen anschwellenden Penis in die eine Hand, seinen Nacken in die andere und zog ihn stürmisch an sich zu einem langen Kuss.

Er hielt seine Lippen fest geschlossen, die Zähne aufeinandergepresst, sein Gehirn im offensichtlichen Widerstreit mit dem Rest seines Körpers.

Sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Er begehrte sie so heftig, dass er keinen zusammenhängenden Satz mehr herausbekam. Sein Widerstand schmolz wie Eis in einer Mikrowelle. Er wurde unten hart und gab oben nach. Er gestattete es seinen Armen, sich um sie zu legen.

Er erwartete eine groteske Orgie aus Blasen und Pumpen, ein hektisches Gevögel, wie er es bei einer Nutte erwartete. Damit würde sie dem Bild entsprechen, das er ihr übergestülpt hatte, als er mit dem Anblick von Bauhaus Schwanz zwischen ihren Lippen konfrontiert worden war.

Sie wusste das und handelte gegen dieses Klischee.

Die Hand, die seinen Schwanz hielt, war untätig und behielt nur den liebevollen Griff bei. Er wurde hart wie eine Dampframme, sein Skrotum zog sich zusammen, seine Eier schmerzten, so groß war sein Verlangen, in sie einzudringen. Für den Augenblick verzichtete sie auf lüsternes Zungenspiel und küsste nur sanft seinen Nacken, seine Ohrläppchen, seine ekstatisch geschlossenen Augenlieder. Sie strich mit ihrem Gesicht über seine nackte Brust, fühlte, wie sein Herz den Takt beschleunigte, und hörte, wie sein Atem stoßweise kam.

Nur keine Eile.

Sanft und sacht streichelte sie ihn, bis er zitterte. Seine Beine versagten ihm den Dienst.

Jonathan fand sich plötzlich auf der Matratze wieder, das kühle Leder der Bomberjacke berührte seinen Schenkel. Jamaica vergewisserte sich, dass er sehen konnte, wie sie sich aus ihrem Sweatshirt herausschälte. Sie hatte ihre Stiefel und ihre Hose innerhalb von Sekunden abgestreift und lag auf ihm, wobei ihre großen Brustwarzen elektrisch geladene Linien auf seinem Fleisch hinterließen. Sie bewegte sich über ihm und krabbelte vorwärts, lasziv und geschmeidig. Er fühlte, wie der ausgeprägte Wildwuchs ihres Schamhaares über seinen Bauchnabel strich, dann über seine Brust, dann über seine Lippen.

Er öffnete die Augen. In seiner Wahrnehmung gab es nur noch sie, und dieser Überfluss setzte in seinem Blut das Prickeln von Champagnerbläschen und das Geflirre von Feuerwerkskörpern frei. Was er sah, war ihr Gesicht, gütig, wohlwollend, weit über ihm und auf ihn herabblickend, zwischen harten kaffeebraunen Brustwarzen hindurch. Und als ihre Augen sich trafen, da akzeptierte sie, was sie sah, und regte sich nur ein kleines bisschen, mit der Präzision und Kontrolle ihrer trainierten Beinmuskulatur, und sie offerierte sich selbst seinem bereitwilligen Mund, der Hauch von Rosenwasser auf ihrem Schamlippen unerwartet und belebend.

Er hatte sich so danach gesehnt, er hatte es so lange entbehren müssen

»Du hast das schon eine Weile nicht mehr getan, habe ich recht, Baby?« Sie war gerührt.

»Es war nicht immer leicht.« Er kicherte. »Ich hätte beinahe gesagt, es wäre hart gewesen.«

»Auf dem Gebiet lässt du es an nichts mangeln. Es scheint  oh!« Sie atmete scharf ein. »Ja, genau so. Mach weiter. Genau so!«

Sie hatte nach hinten gegriffen, um ihn zu streicheln. Sie verlor die Kontrolle über sich, und ihr Griff verlor sein Ziel, Jonathan sagte ein paar feuchte Augenblicke lang nichts, und sie presste sich ein wenig fester auf sein Gesicht, als sie eigentlich beabsichtigte.

Er fühlte, wie sie bebte.

Als er das nächste Mal ihr Gesicht sehen konnte, war es weit rechts von ihm, ihr eleganter Rehnacken gebeugt, ihr Mund offen, die Augen geschlossen. Sie brachte ihre Atmung wieder unter Kontrolle. Ihre Augen glühten wie funkelnde Kerzen, und plötzlich brach sie in Hektik aus, bewegte sich, ergriff ihn, und bevor er wusste, was ihm geschah, hatte sie ihn ganz in sich hineingeleitet und gab Geräusche von sich, die ein verdurstender Mensch zwischen großen Wasserschlucken macht. Sie bewegte sich schnell, und es war zu gut, um anzudauern. Er verlor die Kontrolle und kam wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Als sie nach den Kaffeebecher griff, stellte sie fest, dass der Inhalt immer noch lauwarm war. Sie und Jonathan hatten eine Menge in sehr kurzer Zeit zusammen geteilt.

»Bist du bestechlich?«, fragte sie und streichelte seine Brust.

»Ist das nicht jeder?« Mehr als alles andere mochte er das Gefühl ihrer Beine neben den seinen, wenn sie sich faul räkelte. »Jeder hat seinen Preis. Bei einigen dauert es seine Zeit, bis man ihn gefunden hat. Bei anderen ist der Preis zu hoch. Die meisten Leute sind richtig scharf darauf, ihre Seelen zu verkaufen. Den Preis dafür bestimmt die Nachfrage.« Sein ganzer Unterleib war getränkt mit seinem und ihrem Saft. »Was soll ich tun?«

»Außer mir den Rücken zu massieren? Du willst schon wieder?« Sie saugte scharf den Atem ein.

»Nein, du sagtest, ich könnte dir helfen. Vorhin.«

»Als ich hierherkam, kam ich aus Cruz Wohnung herunter. Ich war vorher schon hier, aber du warst nicht da. Ich vermute mal, du warst irgendwo anders, noch damit beschäftigt, ein Arschloch zu sein.«

Mittlerweile amüsierte ihn das.

»Bauhaus, dieses Dreckschwein, hat die Wohnung von Cruz völlig auf den Kopf stellen lassen. Marko ist hier wahrscheinlich aufgelaufen, kaum dass Cruz seine erste Betäubungsspritze erhalten hatte. Cruz hatte mir seine Wohnungsschlüssel untergeschoben, kurz bevor wir alle bei Bauhaus angekommen sind. Das da oben ist eine professionelle Durchsuchung gewesen, aber man kann es doch noch deutlich sehen. Bauhaus überprüft die Geschichte von Cruz über das Kokain, das er die Toilette heruntergespült hat, auf schwache Stellen und Löcher.«

»Wie bist du eigentlich heute Nacht hierhergekommen?« Das Fleisch ihres Oberschenkels fügte sich glatt und perfekt gegen die Unterseite seiner Fußsohlen.

»Mit Bosco.«

»Wie bitte?«

»Ich habe ein Auto. Nichts Großartiges, aber man kommt damit voran, wie man so sagt. Einer von diesen kleine Japs-Schlitten. Ich nenne ihn Bosco, nach …« Sie runzelte die Stirn. »Hmm. Ich habe vergessen, nach wem ich ihn benannt habe. Komisch!«

Jonathan kam aus Texas und hatte noch nie von einem Bosco gehört. »Ich habe kein Auto gesehen, als wir uns das erste Mal getroffen haben. In der Nacht mit dieser Gefängnissache.«

»Bosco war in der Werkstatt. Vielleicht gefällt es ihm da, weils da wärmer ist. Oder aus irgendeinem anderen Grund. Jedenfalls verliere ich dauernd einen Keilriemen, oder es platzt ein Schlauch oder sonst etwas. Ich denke immer daran, das Wasser und all das andere Zeug rechtzeitig aufzufüllen, aber irgendwie …«

»Die Kerle in der Werkstatt sabotieren wahrscheinlich den Wagen, damit du wiederkommen musst und sie dann rumhängen und dich anstarren können.«

»Bosco wird normalerweise von einer Frau repariert. Von Adela.«

»Na ja. Du hast wohl recht. Eine unbegründete sexistische Vermutung. Natürlich nur, wenn Adela nicht lesbisch ist.«

»Nein, sie … wart mal.« Sie dachte tatsächlich einen Moment über diese Möglichkeit nach. »Weißt du, ich habe keine Ahnung. Es könnte möglich sein. Am besten sollte ich mir wohl einfach einen neuen Wagen besorgen. Typisch amerikanisch, so zu denken. Ich habe an die Energiekrise gedacht und habe mir dann einen gebrauchten Wagen gekauft, der so viel Sprit spart, dass er sofort für das ganze Land mitspart. Jetzt ist die Farbe schon so verblichen, dass er nur noch grau aussieht. Er hat Dutzende Beulen, und das Reifenprofil ist gleich null. Die meiste Zeit steht er auf Adelas Hebebühne, und niemand denkt heutzutage noch an Energiekrisen.«

»Es kommt langsam eine neue auf uns zu. Wenn jeder sich wieder auf seine Beine und auf muskelbetriebene Motoren besinnt. Dann, wow … das werden sie in ihrer Brieftasche spüren.«

»Wenigstens hat es Bosco heute Nacht hierhin geschafft. Ob er morgen früh wieder anspringt, nachdem er die Nacht hier im Schnee gestanden hat, ist eine andere Frage.«

Der Sturm heulte gegen das Fenster, um den Satz zu unterstreichen.

»Ich bin gerade diesem Unwetter entkommen«, sagte er. Von Eisblumen und smoggetränktem Schneematsch hin zu dem warmen Geschmack von Jamaica, der immer noch auf seinen Lippen lag.

Im Moment waren Jonathans Erinnerungen an das, was mit ihrem Besuch bei Bauhaus verbunden war, vage und lückenhaft. Er hatte viele Details mitgehört, konnte aber erschreckend wenige davon einordnen. Cruz war nicht gerade in bester Erzähllaune gewesen.

»Du hast Bauhaus erzählt, dass Cruz den Stoff die Toilette heruntergespült hat. Zwei Kilo.«

»Ich habe gelogen. Zeig mich doch an. Ich habe auch die Pistole in der Keksdose nicht erwähnt. Cruz hat alles ziemlich gut eingewickelt. Wir müssen es jetzt herausholen, bevor Bauhaus noch auf irgendwelche Ideen kommt. Cruz ist zurzeit nicht in der Lage, irgendetwas zu holen; der Kerl im Knast hat bei seinem Arm ganze Arbeit geleistet. Aber Cruz kennt diesen Typ in Florida, Rosie. Der kann den Stoff zu Kohle machen.«

»Und die Tasche ist auf dem Grund dieses Luftschachtes, habe ich das richtig verstanden?«

»Die Knarre, der Stoff, alles. Wenn das Plastik nicht kaputtgegangen ist.«

»Soll ich die Tasche raufholen?« Er war von seiner eigenen postkoitalen Hilfsbereitschaft überrascht. Niemand war vor so kurzer Zeit in Jamaica gewesen wie er. Er war geil, fühlte Besitzansprüche und wollte seine exponierte Stellung verteidigen. Er vermutete, es war alles rein instinktiv. Irgendein hormoninduzierter Impetus.

»Cruz hat die Tasche drei Stockwerke tief heruntergeworfen, und die Chance, dass sie dabei kaputtgegangen ist, ist nicht gerade gering.« Je länger sie warteten, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ihr potenzieller Weg in die Freiheit nur noch ein wertloser Klumpen weißen Schleims war. »Weißt du, ob es vom Keller aus einen Weg in den Luftschacht gibt?«

»Keinen, den ich gesehen hätte.«

Jonathan hatte sich nur ein einziges Mal in den eiskalten Waschkeller heruntergewagt. Es gab da viele schwer verrammelte Türen, einige davon mit dicken Vorhängeschlössern gesichert, und ein paar modrige Kellerräume. Alle waren in Benutzung. Kaltes Wasser tropfte von der Decke und sammelte sich in einer Pfütze in der Mitte des Zementfußbodens. Bei der Härte des Winters waren die Waschmaschine und der Trockner unbenutzbar. Wenn der Winter so weitermachte, würde Fergus bald heftigen Ärger kriegen. Jonathan sah keinen vernünftigen Grund, warum die Luftschächte Zugänge unter der ebenen Erde haben sollten. Und der Grundriss des Hauses war so unübersichtlich, dass er da unten sowieso keine Ahnung hatte, in welche Richtung er gerade blickte. Jedes Stockwerk schien schief, die Gänge und Türen und Treppen alle in anderen Konstellationen.

Er dachte darüber nach. »Wenn ich Fergus danach frage, fängt er nur an, sich Gedanken zu machen und sinnlos vor sich hin zu fluchen. Es ist wahrscheinlich besser, schneller und simpler, einfach den Schacht hinunterzuklettern und die Sachen hochzuholen.«

»Was? So wie bergsteigen?«

»Vom zweiten Stock aus ist das gar nicht so tief. Die Badezimmerfenster, die auf den Schacht hinausgehen, sind alle zugekleistert und vernagelt. Runter und wieder hoch. Und keiner merkt etwas. Dürfte das Einfachste sein. Und das Sicherste.«

Sie starrte ihn an, als ob ihm plötzlich ein Horn gewachsen sei. »So etwas kannst du?«

Er ballte beide Fäuste, damit die Sehnen hervortraten. »Ich hatte schon immer mehr Kraft in meinen Armen als in meinen Beinen. In Texas habe ich ein bisschen Klettersport betrieben und in Arizona ein bisschen Höhlenforschung. Mit dem richtigen Seil ist das kaum anstrengender, als Treppen rauf und runter zu gehen. Und außerdem, wenn ich da herunterklettere und du die Sachen hochziehst, dann gehen wir auch kein Risiko ein, dass uns irgendjemand auf der Treppe mit, wie sagt man doch, belastendem Material erwischt. Wir können die ganze Sache hinter meiner verschlossenen Tür  meinen beiden verschlossenen Türen  abziehen, und niemand kriegt es mit. Selbst wenn Bauhaus die Wohnung von Cruz von irgendjemandem überwachen lässt, wird der nichts ahnen können. Na, wie ist das?«

Er genoss dieses plötzliche Gefühl, die Dinge im Griff zu haben. Ausnahmsweise gab er mal den Ton an.

Jamaica hatte nicht die Absicht, so einen Glückstreffer infrage zu stellen. »Wann können wir das machen?«

Er sah, worauf sie hinauswollte. »Warum machen wir es nicht gleich heute Nacht?«

Er hatte einen guten Fick gehabt und war noch völlig aufgekratzt. Wenn er sofort handelte, konnte er Eindruck bei ihr schinden.

»Du bist da, ich bin da. Ich habe heute auf der Arbeit sogar eine Taschenlampe mitgehen lassen, damit ich da selbst mal einen Blick hinunterwerfen kann. Wir haben dieses weiße Zauberpulver, wenn uns die Power ausgeht. Alles, was wir brauchen, ist ein Seil.«

»Irgendwelche Ideen, wie wir an eines herankommen?« Ihr Gesichtsausdruck besagte: Ich wette, das ist eine dumme Frage.

»Ich hatte schon gedacht, du würdest nie fragen.«

»Moment mal.« Sie gab sich immer noch lüstern. »Wer hat eigentlich gesagt, dass ich mit dir schon fertig bin?«

Er ließ seine Hand die Kurve ihres Schenkels entlanggleiten, liebkoste die Rundung ihres Hinterns, umfasste eine Brust, um die Warze mit dem Daumen zu kitzeln, und nahm ihre Hand in die seine, wobei er seine Finger mit ihren verschränkte und sie für einen Kuss an seine Lippen führte. »Nette Aussicht. Du kannst meine Belohnung sein, damit ich auch einen Ansporn habe.«

Er war schon aus dem Bett und in Bewegung. Er unternahm schon wieder etwas, im Gegensatz zu seinen üblichen Handlungsmustern.

Mit einem Mal fühlte er, wie sein Leben einen Gang zulegte und Tempo gewann. Das war die Gelegenheit, die alles ändern konnte, was bei ihm schieflief, und es war eine Gelegenheit, die genutzt werden wollte.

»Was ist jetzt mit dem Seil?« Sie war schneller im Badezimmer als er.

Er schlüpfte in eine herumliegende Jogginghose. Wo war die nur gewesen, als sie ihn nackt hatte herumstehen lassen? Er dachte an sie, wie sie jetzt auf der Toilette saß und hoffte, dass nicht alles von ihm jetzt durch den Abfluss lief. »Ich muss dafür eben nach unten laufen. Brauchst du etwas, während ich …?«

»Hmmm.« Ihre Stimme hallte von den Fliesen zurück. »Vielleicht nur dich, in mir, noch einmal.«

Seine Kehle schnürte sich augenblicklich zu. So gut konnte es für sie nun auch nicht gewesen sein. »Gib mir eine Verschnaufpause«, sagte er vorsichtig.

»Jonathan.« Wieder diese vorwurfsvolle Ton. »Du hast dafür gesorgt, dass ich gekommen bin. Die Hälfte der Männer auf dieser Welt weiß nicht einmal, was eine Klitoris ist, geschweige denn, wo sie ist.«

Sie wusste, damit würde er vor Selbstvertrauen einfach überfließen. Sie musste ihn gerade jetzt bei guter Laune und voller Tatendrang halten … aber nicht nur, damit er den Trottel spielte und Cruz Stoff zurückholte. Seine Stöße und Streicheleinlagen waren wirklich gut gewesen. Sie konnte fühlen, wie ihre Pussy bei jedem Herzschlag pulsierte. Jonathan war zuvorkommend und aufmerksam gewesen. Ihre Orgasmen waren echt gewesen, wenn auch nur schwach und ein wenig übertrieben. Sie konnte sich selbst stärker und heftiger zum Kommen bringen; aber trotzdem war das hier sehr angenehm gewesen. Sie hatte es am meisten gemocht, als sie sich vor ein paar Nächten nur aneinandergekuschelt und nebeneinander geschlafen hatten, obwohl sie seine Erektion fühlen konnte und das Gefühl der Unentschlossenheit, das von ihm ausstrahlte. Er hatte keine Eile. Bei den meisten ihrer Klienten lief es immer nur auf eines hinaus. Ausziehen, ficken, verschwinden. Jonathan war bereit gewesen zu warten, er war so zauderhaft, dass sie ihn schließlich verführen musste, das war einmal etwas anderes. Mit der richtigen Anleitung konnte er ein verdammt guter Bettgefährte sein. Es könnte ganz angenehm sein, ihn zu unterrichten.

Sie hörte, wie die Wohnungstür entriegelt, geöffnet und wieder geschlossen wurde. Noch ein heißes Bad wäre jetzt bestimmt eine Wohltat. Die blauen Flecken, die sie sich eingefangen hatte, klangen schon wieder ab. Sie war froh, dass Bauhaus sie nicht auch noch geschlagen hatte, wie er es manchmal bei seinen Erniedrigungsszenarien machte.

Als sie das heiße Wasser laufen ließ, wurde hinter ihr die Badezimmertür aufgestoßen. Die magere schwarze Katze schlüpfte in den Raum und zog eine Linie kleiner blutiger Fußstapfen hinter sich her.



Noch bevor er an der Kellertreppe ankam, konnte Jonathan seinen Atem in der Luft sehen, als er sich bewegte. Er vermutete, dass Fergus, der Hausmeister, nicht in einer der Wohnungen im Erdgeschoss des Kenilworth residierte, die für ihn wohl zu sauber waren. Aber er hatte da ein schmieriges Büro, in dem Jonathan seinen Mietvertrag für das laufende Jahr unterzeichnet hatte. Die Vertragsdauer ergab auch metaphysisch gesehen Sinn: Wenn man hier länger als ein Jahr blieb, dann war man für alle Zeiten gefangen. Wenn man clever war, dann nutzte man dieses Jahr und sorgte dafür, dass man hier wieder herauskam.

Jonathan bemerkte, dass in 107, der Wohnung unter seiner, immer noch Licht brannte. Das musste der alte Knacker sein, der fortwährend gegen die Juden wetterte. Vielleicht soff er und warf mit Dingen um sich, sobald er genügend getrunken hatte. Der Krach, den Jonathan einige Zeit zuvor gehört hatte, konnte daher rühren. Dann hatte jetzt der Alkohol sein Werk vollständig getan, und es war an der Zeit, die Ungerechtigkeiten dieser im Ganzen unfairen Welt zu verschlafen. Jonathan hörte keinen Fernseher, als er auf seinem Weg nach unten an der Tür vorbeikam.

Im ersten Stock hatte jemand Klebeband über die Türen des nicht funktionierenden Fahrstuhls geklebt. Die Billigversion eines Polizeisiegels aus einem schlechten Film.

Die Stufen wurden zu Stein, und die Fußleisten machten den rissigen Klötzen des Hausfundaments Platz. Hier unten gab es nur noch unzulängliche, nackte Glühbirnen und noch mehr verschlossene Türen, die lieblos überlackiert waren. Die Türen waren zerkratzt, Splitter herausgebrochen. Es sah aus, als hätte ein klauenbewehrtes Monster sich gewaltsam Einlass verschaffen wollen. Eine andere Tür, die Gott weiß wohin führte, war mit Holzbalken verrammelt, die man unter der Klinke verkeilt hatte. Es roch nach Farbe, Lösungsmitteln, nassen Putzlappen, Schimmel und Abwasser. Alles zusammen roch nach Mülldeponie.

Jonathan wusste, dass Fergus Schlupfwinkel ein vollgestopfter Müllhaufen von Hausmeisterutensilien war  Eimer, Werkzeuge, Kisten mit schmierigem Klempnerzubehör, Säcke mit Gips und Kleister. Er hatte eine Kettensäge vom Tisch räumen müssen, um seinen Vertrag zu unterzeichnen. Das Wabengeflecht der Regale auf drei Seiten wurde von Kartons mit staubigen Glühbirnen, Dosen mit Schrauben und Muttern, einer Abflussspirale, farbverklebten Eimern und Pinseln, Elektrowerkzeug und ähnlichem Zeug heruntergedrückt. Vielleicht, nur vielleicht, würde Jonathan hier auch etwas finden, das sich als Kletterseil benutzen ließ. Das Seltsamste, was er damals in dem Büro gesehen hatte, waren zwei große Säcke mit Hundefutter, die in einer Ecke aneinanderlehnten. Seinem Geruch nach zu urteilen, fraß Fergus das Zeug selbst.

Das Büro konnte sogar eine geheime Klappe oder so etwas haben, das direkt in den Luftschacht führte. Die Möglichkeit war verlockend, aber Jonathan setzte nicht allzu viel Hoffnung darauf.

Weit weg, aber immer im Hintergrund vorhanden, war das Geräusch des Kenilworth. Sein Herzschlag. Der Geist. Was auch immer.

Jonathan späte in den hinteren Abschnitt des Korridors, wobei er um eine Ecke lugte, als erwarte er, dass man auf ihn schießen werde. Nichts.

Er zog die Rolle Klebeband aus der Tasche seines Parkas und klebte blitzschnell ein doppeltes Kreuz auf das Fenster von Fergus Büro. Dann blickte er noch einmal den Flur hinauf und hinunter. Immer noch nichts. Er rammte seinen Ellbogen scharf gegen das Fenster, genau in die Mitte des Doppel-X aus Klebeband. Das Glas zerbrach, und das Netz aus Klebeband fiel Jonathan fast geräuschlos in die Hände, mit festgeklebten Scherben bedeckt. Innerhalb von drei Sekunden war er in dem Büro.

Drei Minuten später war er wieder draußen.

Jonathan nahm sich die Zeit, den zusammengeklebten Klumpen mit Glassplittern in einen der Mülleimer zu werfen, die auf der anderen Seite der Waschküche am Westende des Hauses standen.

Jonathan probierte die geschlossenen Türen hier unten aus. Er hatte keine Zeit, sie alle aufzubrechen, in der Hoffnung, eine Klappe oder einen Zugang zu finden, der in den Luftschacht führte. Hier unten konnte man sogar seine Zeit damit verschwenden, versehentlich in den falschen Luftschacht einzubrechen. An die Türen zu klopfen und sich auf nachbarschaftliche Ruhestörungen einzulassen, war ihm nie als akzeptable Option erschienen, geschweige denn als intelligente Idee. Das hier war etwas, dass niemand sonst mitbekommen sollte. Außerdem  mit dem Abstieg konnte er Jamaica beeindrucken.

Seine Beute aus Fergus Rattenloch bestand aus zwei starken Elektrokabeln, je acht Meter lang mit festen Steckdosenanschlüssen alle zweieinhalb Meter. Beide waren mit stabiler leuchtend oranger Isolierung versehen, die dem Draht mehr Haltbarkeit verlieh und das Kabel anderthalb Zentimeter dick werden ließ. Es war das Stabilste und Sinnvollste, was sich aus dem Büro des Hausmeisters stehlen ließ.

Die beste Möglichkeit, um sie auszutesten, bestand darin, sie aus seinem Fenster abzurollen und sich einen Moment lang daran zu hängen. Auf die Art und Weise konnte er auch ausprobieren, ob man sie aneinanderbinden oder sie zusammenflechten sollte. Acht Meter, plus seine eigene Größe, das sollte eigentlich reichen, es sei denn, der Schacht wäre weit tiefer als der Keller, was ziemlich unwahrscheinlich war. Ein Teil der Länge würde für Knoten, Schlaufen und das Spiel über das Sims des Badezimmers draufgehen. Eines der Kabel würde sicher ausreichen, um sein Gewicht zu tragen.

Als er seine Wohnung wieder betrat, kam ihm eine Dampfwolke entgegen. Er registrierte, dass Jamaica sich ein heißes Bad eingelassen hatte. Er mochte diesen Rollentausch. Diesmal war er bekleidet, und sie würde in einem Handtuch vor ihm stehen …

Das, womit er nun wirklich nicht gerechnet hatte, war das Blut, das durch ihr Handtuch sickerte, als er grinsend das Badezimmer betrat.



Sie hatte Blut an den Händen.

Als sie ihm ihre Hände hinhielt, versuchte die Katze in ihrem Schoß zu fliehen. All dieses ungebührliche Abtasten und Untersuchen war nicht nach ihrem Geschmack.

»Jonathan, sie kam hier einfach bluttriefend in das Badezimmer hereinspaziert …«

Zumindest eines der Handtücher konnte er wegschmeißen. Jonathan hätte beinahe gefragt, ob das Blut echt war  wieder so eine kindische Frage, wie Jonathan sie immer wieder stellte. Blut in solchen Mengen sah einfach falsch aus. Eine halb volle Wanne mit heißen Wasser dampfte ungenutzt vor sich hin. Jamaica würde sie brauchen, sie hatte sogar Blutspritzer im Gesicht.

Es ist nicht meine Schuld. Ich bin unschuldig, glaub mir.

»Ist sie verletzt?«

»Ich habe nichts gefunden. Aber sieh dir das an.« Sie ließ die Katze los; wenigstens ihre Pfoten waren jetzt sauber. Sie und Jonathan folgten den klebrigen roten Spuren bis zu einer Stelle, die einen Meter von dem Heizkörper entfernt war.

Da war ein vertikaler Riss in der Wand in der Nähe des Fußbodens. Halb getrocknete Blutstropfen quollen daraus hervor.

»Heilige …«

»… Scheiße. Das habe ich mir auch gedacht.«

Es sah aus, als hätte ein nachlässiger Schlachter ein armdickes Loch mit einem stumpfen Fleischerbeil in eine Rinderhälfte geschlagen. Die Kanten des Schnittes waren nach innen geklappt. Die Farbschichten waren aufgeplatzt und enthüllten tiefer liegende Schichten, die immer noch flexibel genug waren, um sich an die Falten anzuschmiegen und sich mit ihnen nach innen zu biegen.

Jamaica streckte ihre Hand aus.

»Fass es nicht an!« Sie zuckte zurück, bevor er ihre Hand zur Seite schlagen konnte. Da er zeichnen musste, hatte Jonathan auch ein Stahllineal, das eine gemeine Angriffswaffe abgeben würde, wenn man es richtig einsetzte. Er stocherte damit an den äußeren Ecken des Schlitzes herum. Die zuckten und zogen sich zurück, was zu frischen kleinen Rissen in der Farbe und frischen roten Blutstropfen führte.

Der rostfreie Stahl versank zwanzig Zentimeter tief in dem Spalt, bevor er ihn zurückzog. Er war jetzt rot.

Sie überboten sich gegenseitig mit einer Auswahl biblischer und fäkaltechnischer Flüche. Das Loch blieb. Die Katze kam wieder zu ihnen zurück. Bei den Menschen war es wärmer. Sie streckte ihre dreieckige Stupsnase aus, um an dem blutigen Zeugs zu schnüffeln.

Jonathan scheuchte sie wütend weg. Er hatte alles unter Kontrolle gehabt, bis diese eklige Angelegenheit dazwischengekommen war. Er musste jetzt etwas sagen, musste einen Kommentar zu dieser Anomalie abgeben, um sich selbst und auch Jamaica davon zu überzeugen, dass sie keine Halluzinationen erlagen.

»Die Katze ist auch letzte Nacht schon blutverschmiert hier aufgetaucht. Das war genauso seltsam.« Er sagte das mit überschlagender Stimme, fast so, als ob er eine geheime Schuld eingestehe. »Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie in die Wohnung gekommen war. Die Türen waren zu. Bist du dir sicher, dass sie nicht hier drin war, als ich gegangen bin?«

»Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. Sie löste das Handtuch um ihre Taille und suchte nach einer sauberen Stelle, mit der sie sich das Gesicht abwischte. »Ich … eigentlich hatte ich angenommen, sie hätte hier in irgendeiner Kiste geschlafen oder so.«

»Das hatte ich auch angenommen. Aber was ist, wenn sie durch das hier hereingekommen ist?«

Alle Augen richteten sich auf den blutenden Spalt in der Wand. Natürlich war das nicht wirklich. Das konnte nicht sein. Niemals.

Jamaicas Logik konnte das nicht akzeptieren. »Nein, Jonathan, sieh es dir doch an  das ist blutig und feucht und eng. Keine Katze würde in etwas wie das hereinkriechen. Katzen sind eigen. Sie hassen es, zerzaust oder nass zu werden.«

»Ja, aber was ist, wenn es am anderen Ende, da wo sie hereingeschlüpft ist, nicht so schmierig ist?«

»Ich kapiere das einfach nicht!« Sie starrte wieder auf die Wand. Das konnte nicht sein.

»Jamaica, das ist kein Geheimgang hinter einer verborgenen Tür. Du hast es vielleicht noch nicht bemerkt, aber das, was wir hier anstarren, ist eine Außenwand.«

Er hatte recht. »Verdammt.«

Jetzt, wo das grässliche Handtuch sie nicht länger so heftig malträtierte, fand die Katze den Mut, es mit einer Pfote anzustupsen. Dann fand sie es aber praktischer, sich zusammenzurollen und darauf einzudösen.

»Kleines Mistviech. Ich wünschte, sie könnte reden.«

Keine Chance, Partner  nicht so lange deine Freundin hier so nackt herumsteht.

Er öffnete den protzigen Messinghebel des nächsten Fensterrahmens und öffnete das Fenster. Das morsche Holz des Rahmens ächzte, und uralter Fensterkitt krümelte heraus. Die Kälte stürzte gierig herein. Schrotkugeln aus harschem Schnee schossen ins Zimmer und peitschen Jonathans Hände. Sie schmolzen bei der Berührung und hinterließen eiskaltes Wasser, das an seinen Handgelenken herunterlief, vorangetrieben von eisigen Windstößen.

»Jonathan, verflucht noch mal!« Jamaica sprang zurück und schlang ihre Arme um sich, als litte sie unter heftigen Krämpfen. Sie war immer noch unbekleidet und alles andere als glücklich, sich so den Elementen in all ihrer Ungemütlichkeit zu stellen.

»Oh. Entschuldigung. Pass mal auf  wenn du immer noch willst, dass wir uns das kleine Päckchen von Cruz wiederholen, dann solltest du dir ein Sweatshirt überziehen und mir hierbei helfen. Wäre das möglich?«

Sie wusste, dass sie unter Zeitdruck standen, und blieb besonnen. Sie entschied sich, keinen Aufstand zu machen, obwohl das Blitzen in ihren verführerischen grünen Augen ihm verriet, dass sie kurz davor stand. »Gut. Was habe ich zu tun?«

Er lehnte sich aus dem Fenster. Der Sturm draußen war spektakulär. »Zuerst komm mal hier her und sieh dir das an.« Sein Haar war dick mit Schnee bedeckt.

Sie sah, dass es kein blutiges Loch in zwei Stockwerken Höhe an der Außenseite des Kenilworth Arms gab. Die Backsteine waren kalt und einförmig, gewappnet für die künftigen Offensiven des Wetters und des Smogs.

»Ich weiß genau, dass der Verputz der Wand nicht mehr als ein, zwei Zentimeter dick ist, weil ich ein Stück davon herausgeschlagen habe, als ich eingezogen bin. Die Isolierung ist für den Arsch  die stammt noch von vor dem Krieg, und damit meine ich nicht den Vietnam- oder den Koreakrieg. Was die Brandgefahr betrifft: Die Feuerwehr müsste den Laden hier eigentlich dichtmachen.«

»Ich glaub es dir ja.« Ihre Zähne klapperten. Eine halbe Stunde vorher war ihre Haut so heiß gewesen, war ihr innerlich so warm, war sie so erregt, so feucht, so geil gewesen. Und jetzt war es, als würde sie unter einer eiskalten Dusche wieder aufwachen. Jonathan schloss das Fenster, und sie seufzte dankbar.

Er zog das eine Ende der Verlängerungsschnur durch den Zulauf der Heizung, die, wie er wusste, nicht heiß genug wurde, um das Kabel anzuschmoren. Jamaica hatte ihre Jeans und ihr Sweatshirt wieder angezogen und sich wie ein Indianer in den geöffneten Schlafsack gewickelt.

Jonathan öffnete das Fenster wieder und rollte das Kabel ab. Es reichte nicht ganz bis zu den Fenstern des ersten Stocks. Das Kenilworth hatte hohe Räume. Mit der Geduld eines Fischers wickelte er die Schnur um seinen Unterarm, befestigte das zweite Kabel daran und versuchte es erneut, wobei er den Knoten in der Mitte ziemlich dick machte. Das Kabel reichte nicht aus, um das Ganze doppelt zu nehmen, wie er gehofft hatte.

Er stapfte in seinem Parka nach draußen und stellte fest, dass er noch circa zweieinhalb Meter Reserve hatte. Er nahm das Kabel um sein Handgelenk doppelt und zog sich bewusst langsam hoch. Er fühlte, wie sich das Kabel spannte und ließ sich wieder in den Schnee herunter. Während Jamaica ihm aus dem Fenster zusah, ihr Gesicht eine weiße Maske in einem Strahlenkranz aus Daunen, griff er noch einmal nach dem losen Kabel und wiederholte die Prozedur. Die Schnur spannte sich pfeilgerade, und er zählte langsam bis dreißig, während er an ihr hing, die Schuhe gegen die rutschigen Mauern gestemmt. Das Kabel hatte ein wenig Spiel und dehnte sich, wenn auch nicht viel, unter seinen 70 kg. Er stieg an dem Gebäude bis auf Kopfhöhe hinauf. Er zappelte ein wenig herum. Die Isolierung wurde heftiger beansprucht und zog die Knoten straffer zusammen. Er hörte auf, bevor er den Heizkörper aus der Wand riss, was den ganzen Ereignissen der Nacht jetzt die Krone aufgesetzt hätte.

Er konnte dieser Konstruktion für einen Auf- und Abstieg trauen.

Jamaica war im Bad und wusch sich die Hände. Die Katze schlief, nachdem sie sich zur eigenen Zufriedenheit geputzt und sauber geleckt hatte. Der blutig rote Riss war zu einem kastanienbraunen Strich geschrumpft, das Blut darunter war geronnen.

»Himmel! Das müssen dreißig Grad minus da draußen sein. Noch kälter, wenn man den Wind bedenkt.«

Er fuhr die Linie des Schlitzes mit dem Finger nach, obwohl er Jamaica Minuten zuvor verboten hatte, das zu tun. Der Spalt war immer noch feucht, aber er schloss sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Er war jetzt nur noch halb so groß wie zuvor.

Sie ertappte ihn dabei. »Jonathan …«

»Das ist wie Haut. Wie ein Schnitt, der sich im Zeitraffer wieder schließt.« In der Mitte hatte es die Konsistenz von Töpferton, am Rande hatte die Wand wieder ihre normale Festigkeit angenommen. Die Farbe war jetzt sauber und unberührt. »Hast du in Cruz Wohnung auch so etwas gesehen?«

»Nein!« Als ob sie das nicht gesagt hätte, wenn sie das getan hätte. »Bestimmt nicht. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich nach so etwas gesucht habe. Du hast selbst gesagt, dass die Katze vielleicht durch das Loch hier hereinspaziert ist, und das hast du auch nicht gesehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Es war vorher nicht da.« Er war sich sicher. »Und in ein oder zwei Minuten wird es auch nicht mehr da sein.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wolltest gerade so etwas sagen wie: ›Du wirst es nicht glauben, aber …‹«

»Ja … Dieses aber … Irgendetwas ziemlich Seltsames geht in diesem Gebäude ab, und dabei meine ich keine Polizeirazzien oder Schlägereien oder Einbrüche. Zurzeit könnte ich mir sogar vorstellen, dass dieser kleine mexikanische Junge verschwunden ist, weil er in so ein Loch wie dies hier hereingekrabbelt ist.«

»Oh, klasse.« Sie rieb sich langsam das Gesicht, als sei sie von einer Welt voller Schmerzen erdrückt. »Ich kann es mir so richtig vorstellen, wie wir zur Polizeiwache herunterlaufen, um denen zu sagen, was hier wirklich passiert ist. Hey, Barnett, wir haben alles rausgekriegt, Mann!«

Gemeinsam lachten sie gequält. Jonathan sammelte sein Kabel wieder ein, schloss das Fenster und ließ die Jalousien herunter. Danach war er klatschnass.

»Cruz meinte, es wäre eine Art Geist hier im Gebäude. Er hat gesagt, er könnte ihn stöhnen und jammern hören. Ich habe nie auch nur das Geringste gehört.«

Er beschloss, sie einzuweihen: »Als wir hier zusammen geschlafen haben, hatte ich den Eindruck, als gäbe es eine Luftströmung oder eine Vibration, etwas, das sich anhörte wie ein Herzschlag, aber nur, wenn man wirklich genau hinhörte. Eine bestimmte Kadenz, ein wiederkehrendes Muster.«

Bumm-cha-cha-bumm-cha-cha.

»Ich höre nichts.« Sie streckte ihre Hände dem Heizkörper entgegen und knetete die langen, eleganten Finger.

»Nein. So einfach ist das nicht. Es ist nur ein ganz vages Geräusch, man kann es fast nicht hören. So eines, bei dem du dich fragst, ob es wirklich da ist, bei dem du dich fragst, ob du noch ganz normal tickst, wenn du allein bist.«

Er begann damit, große, brezelförmige Kletterschleifen auf ungefähr jedem Meter in das Kabel zu flechten.

»Du warst aber nicht allein. Du warst mit mir zusammen.« Sie wurde anschmiegsam. »Wir sind sogar ziemlich häufig zusammen allein gewesen.«

»Ach. Ich glaube jetzt, dass ich nie einsamer gewesen bin, als in den letzten zwei Jahren, die ich mit Amanda zusammen war. Das war eine ziemliche Qual.«

Er tauschte seine Reeboks mit Schneestiefeln. Capra hatte ihm das Geld vorgeschossen, um sich dem Klima angepasstes Schuhwerk zu kaufen, und Jonathan hatte ziemlich schnell ihre Nützlichkeit eingesehen. Sie waren mit Stahlkappen und Gummisohlen ausgestattet und wurden direkt über dem Unterschenkel zugeschnürt. Die Stahlkappen waren eigentlich nicht notwendig, aber er hatte noch nie solche Schuhe gehabt und fand es cool, in den gleichen Schuhen herumzulaufen, die auch Bergleute und Bauarbeiter trugen.

»Aha. Und doch liebst du sie noch. Ich kenne diesen Ton.« Sie sah ihm bei der Arbeit zu. »Sie macht dich immer noch wahnsinnig.«

»Ich glaube, ich habe das vorher schon mal gesagt, aber Subtilität scheint zurzeit nicht gerade meine Stärke zu sein. Ja, als ich sie verloren habe, war das, als sei ich auseinandergerissen worden.«

»Da ist wirklich dein Herz gebrochen, was? Klingt nach Liebe.« Wenn sie grausam war, dann nicht aus Gemeinheit. Sie kannte sich nur aus und fühlte, dass er es ihr zugestehen würde, realistisch zu sein. Er war kein kleiner Junge mehr, und er sollte schon in der Lage sein, mit diesem Es-gehtniemandem-so-schlecht-wie-mir-Mist aufzuhören.

»Wenn du Liebe so definierst, wie Bierce es tat«, sagte er. »Wenn man nicht viele neue Erfahrungen hat, dann beginnt man, Erinnerungen wieder aufzuwärmen, alte Gefühle wachzurufen, solange, bis sie durch den exzessiven Gebrauch schal werden und faulen. Irgendwann kommt man dann zu einem Punkt, an dem die alten Gefühle nicht mehr wiederzufinden sind.«

»Du bist ein romantischer Trottel. Entweder das, oder du bist so gottverdammt besitzergreifend, dass du nie loslassen kannst. Beides ist gleich ungesund.«

»Mein Freund Bash hat vorgeschlagen, dass ich mir eine neue Freundin suchen sollte. Er hat leicht reden.« Aber zurzeit hatte Bash seine eigenen Probleme. Camela hätte ihm diesen Verlobungsring auch gleich durch die Nase ziehen können.

»Ich hätte das Gleiche vorgeschlagen. Lass das Weibsstück gehen. Wenns vorbei ist, ist es vorbei. Eine Menge Leute lernen solche grundlegenden Dinge wie das einfach nicht. Sie klammern sich an ihre Erinnerungen, weil ein paar von ihnen gut waren. Das ist so ähnlich, als ließe man einen faulen Apfel den ganzen Korb ruinieren. Mir fallen schon keine Klischees mehr ein. Das Weibsstück ist Vergangenheit. Vor dir liegt die Zukunft.«

Na, das war ja ein toller Vorschlag. Lass sie gehen. Vor dir liegt die Zukunft. Leb dein Leben weiter, Trottel. Lass sie gehen. Amanda war ein Miststück.

Und Jamaica  sie war eine Hure. Was wusste sie schon von Amanda? Nada.

Statt Jamaica anzufauchen, irgendwelche rosigen, unangreifbaren Erinnerungen an Amanda zu verteidigen, versuchte er, eine Antwort auf das Gesagte zu finden. Die Strategie war neu, aber angenehm. »Äh … na ja, ich habe sie nicht gehen lassen. Gewissermaßen hat sie mich verlassen. So ungefähr jedenfalls. Vielleicht ist das der Grund: Wenn man verlassen worden ist, statt selbst jemanden zu verlassen.«

»Männlicher Stolz ist manchmal ganz schön schäbig«, sagte Jamaica. »Das macht einen dumm. Man tut dann dumme Sachen.«

»War mein Fehler.« Jonathan zuckte die Achseln. Er musste damit aufhören. »Ich habe gar nicht versucht, neue Erfahrungen zu gewinnen, die ich vor die Erinnerungen an sie schieben konnte. Etwas Frisches kann den Schmerz zwar nicht völlig zur Seite schieben, aber es bildet einen Raumteiler, sodass man ihn nicht immerzu sehen muss. Schließlich wurde es mir zu viel, und ich ergriff die Gelegenheit und kam nach Chicago.«

»Und jetzt sieh dir an, was aus dir geworden ist!« Sie lächelte, und damit fühlte er sich besser. Gewöhnlich hasste er es, wenn man sich über ihn lustig machte.

»Und so bin ich in diesem Palast gelandet.« Er schwenkte eine imaginäre Groucho-Zigarre. »Und nun, meine Liebe, wie lautet deine Geschichte?«

Sie war aufgestanden und an ihn herangerückt.

»Jonathan, ich glaube, du bist im Grunde ein netter Kerl. Das glaube ich wirklich. Vielleicht mit falschen Ideen und übertrieben reaktionär, aber im Grunde ein netter Kerl. Du lässt dir von den Leuten zu viel gefallen. Du nimmst miese Sachen zu persönlich. Du denkst zu viel über deine Gefühle nach, statt wirklich welche zu haben.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich glaube, du hast mir gerade deine eigene Version der dämlichsten Frage der Welt gestellt: Was macht ein nettes Mädchen wie du … und so weiter.«

»Oh. Scheiße. Entschuldigung.« Er wurde rot. Das war wieder niedlich.

»Entschuldige dich nicht. Verdammt, das ist eine andere Regel, die du noch lernen musst. Hör auf, dich jedes Mal zu entschuldigen.« Sie stand hinter ihm und massierte seine Nackenmuskulatur. Sie hatte wirklich versucht, ihn aufzumuntern, ohne sich dabei zu verbiegen oder zu lügen. Was zum Teufel machte sie da überhaupt?

»Wir verschwenden Zeit«, sagte sie. »Was steht als Nächstes an?«

»Ich wüßte da etwas.« Er schüttelte abwägend den Kopf. »Aber das, meine Dame, muss warten, bis ich meine Klettertour in die Annalen der Menschheitsgeschichte beendet habe.«

Er war so … Jamaica suchte nach einem Wort … so ernst in ihrer Gegenwart. Gute Güte, wurde er wirklich um so viel zugänglicher nach dem bisschen Ficken? Er war rücksichtsvoll, zuvorkommend und, wenn man ihm eine Aufgabe stellte, entschlossen und zielstrebig. Dieser fast Fremde war im Begriff, einen schmierigen, eisigen Schacht herunterzuklettern, um ihrer aller Leben zu retten, nur weil sie ihm gesagt hatte, ihre Leben müssten gerettet werden.

Er zog seinen Parka aus und stattdessen zwei Sweatshirts über sein T-Shirt  dadurch war er beweglicher  und steckte seine Hosenbeine in die Stiefel, bevor er sie zuschnürte.

Aus einer der Schubladen in der Küche holte er ein paar Kerzen und ein Heft Streichhölzer, riss einen Meter Klebeband ab und rollte es zu einem Seil zusammen, das er durch den Griff des Scheinwerfers und durch seinen Gürtel zog.

»Nenn mich Tensing Norkhay.«

Er hatte immer noch die gefütterten Handschuhe von Bash, und streifte sie über, bevor er versuchte, das Badezimmerfenster wieder aufzumachen. Es war so verzogen und verklemmt wie jedes andere Fenster im Kenilworth. Es reichte nicht, nur die Pappabdeckung herauszuschlagen. Er brauchte auch den zusätzlichen Platz, den der Fensterrahmen hergab. Er musste ein wenig Gewalt anwenden, dann gab es doch nach.

Der fäkalartige Dreck lag auch auf der Fensterbank. Er war da zusammengescharrt, als hätte jemand seine Schuhe dort abgewischt.

Die Füße der Badewanne waren nicht auf die Fliesen aufgesetzt, sondern gingen durch sie hindurch. Die Wanne war massiv und schwer genug, um einen zuverlässigen Halt zu bieten. Jonathans Konstruktion aus Elektrokabel sah aus wie eine außerirdische Form von Makramee. Er knotete das eine Ende um den Fuß der Badewanne, der dem Fenster am nächsten stand, und zog dann die Schnur Meter für Meter herum, damit sie sich nicht verhedderte. Eine Kakerlake, verbittert über diesem Eingriff in ihre Privatsphäre unter der Wanne, versuchte sich aus dem Staub zu machen. Jamaica zerquetschte sie, sobald sie ans Licht kam.

Jonathan stand in der Wanne und klickte die Lampe an, dann streckte er Kopf und Schultern durch das Fenster. Die Dunkelheit verschluckte seine Atemwolken ein paar Zentimeter vor seinen Augen. Ein modriger Geruch stieg ihm in die Nase, hervorgerufen durch einen spürbaren Luftzug, der nach oben führte. Leichenstarre, die in Verwesung übergegangen war, gleichermaßen würzig wie ekelhaft. Nach dem ersten Schock war es nicht einmal so schlimm wie die süßlichen Ausdünstungen des Blutes, die aus der Wand nebenan gekommen waren.

Er wischte mit den Handschuhen über das Fensterbrett. Er hatte sich schon mit dem Gedanken abgefunden, bei dieser Unternehmung dreckig zu werden.

In dem Licht erschienen die verrosteten Stahlträger, als klebe an ihnen eine ölige Flüssigkeit. Hängende, zähe Tropfen schillerten in dem juwelenartigen Grün des Moders, in der Farbe von Botulin oder Nuklearabfällen. Die Wand hinter dem Fensterbrett war glitschig. Der Abstieg würde schwierig werden.

»Du hast nicht zufällig eine ausklappbare Feuerleiter in der Handtasche?«

»Sorry, Liebling. Ich könnte mich natürlich vor dem Baumarkt in Oakwood postieren, bis die aufmachen, und den Aushilfsverkäufer so lange bezirzen, bis er mir eine leiht. Aber es ist jetzt fünf vor drei morgens, und um vier Uhr wäre ich gern für immer aus dieser Bude verschwunden, wenn du verstehst, was ich meine.«

Die Vorstellung nahm Jonathan den Atem. Ein paar Tausend Dollar in der Tasche und mit Jamaica verschwinden. Abenteuer und Aufregung. Vielleicht Kalifornien.

»Das sind mehr als sieben Meter.« Das Ende der Schnur reichte nicht auf die Oberfläche der Brühe, die unten in dem Schacht stand. »Ich sehe Wasser und etwas, das eine schwimmende Plastiktasche sein könnte. Und Dreck. Es riecht nach toten Ratten. Eine ganze Familie von toten Ratten. Mehrere Generationen.«

Das ließ ihn wieder an den verschwundenen Velasquez-Jungen denken. Jonathans Nase hatte nicht gerade das Bedürfnis nach totem Baby in Schlammmarinade.

Jamaica hatte seine Gedanken gelesen: »Gott, Jonathan, du glaubst doch nicht, dass der Junge …?«

»Doch, ich glaube«, sagte er verbittert. »Aber das ändert nichts an unseren Reiseplänen, oder? Und wenn ich ihn da unten finde, völlig aufgequollen oder mit einem abgebrochenen Brett im Schädel, was sollen wir dann machen? Die Polizei rufen? Das geht wohl nicht: Oh, Sie da, Herr Bulk? Wir waren gerade dabei, mitten in der Nacht nach einer Ladung Kokain zu suchen, als wir auf dieses dahingeschiedene Individuum gestoßen sind. Nein, mehr wissen wir auch nicht. Können wir jetzt nach Hause gehen?«

»Beruhig dich. Immer die Ruhe bewahren. Wahrscheinlich ist da gar nichts.«

Sie konnten sich jetzt streiten, aber das war überflüssiger Luxus. Sie waren schon so weit, dass sie jetzt nicht mehr zurückkonnten. Kriminelle riefen nicht die Polizei zur Hilfe, genauso wenig wie Hunde in Hundescheiße traten.

Er schaltete die Lampe aus und ließ sie an seinem Gürtel baumeln. Er würde den Abstieg im Dunkeln machen, da sonst die wenn auch unwahrscheinliche Möglichkeit bestand, dass irgendein verrückter Nachbar ein wild schlingerndes UFO-Licht sehen würde, während er gerade mitten in der Nacht ein Bad nahm. Wenn der Boden des Schachtes tiefer als der Erdboden war, dann würde er die Tasche mit einer Hand greifen müssen, während er sich mit der anderen an dem Kabel festhielt. Das war nicht gerade zu empfehlen. Wenn man sich abseilt, dann geht jeder Meter auf die Arme und Beine und Muskeln, und da kann man nicht einfach anhalten und sich ausruhen. Er rechnete damit, dass die Anstrengung ihn warm halten würde.

Jonathan stellte sich das Kenilworth als lebendes Wesen vor, längst über den Zenit hinaus, aber immer noch mit einem eigenen Willen. Ihm fehlte Bewegung; die Bewohner verkrochen sich oder gingen nicht mehr aus oder schliefen einfach; eine müßige Koexistenz aus Angst und Stolz. Jede Aufregung war hier so etwas wie eine Verdauungsstörung. Ein Ehestreit war ein Furz, eine zuschlagende Tür ein Muskelkrampf. Zumindest würde das den rhythmischen Herzschlag erklären, den er offenbar als Einziger hören konnte.

Er dachte an sich als einen kleinen Springteufel, der auf der Zunge des Gebäudes saß und im Begriff war, die Speiseröhre herabzurutschen. Er dachte an die schwarze Katze als einen wandernden Parasiten, eine gutartige Infektion, die durch die Adern im Blutkreislauf des Gebäudes wanderte. Sie könnte in eine von diesen nutzlosen Eisboxen gekrochen sein und war dann aus einem blutenden Loch in der Wand in einem anderen Stockwerk wieder herausgekommen. Diese Öffnungen kamen und gingen wie Blutergüsse  zeitweilige Durchlässe mit einem Innen und einem Außen, wobei der Herzschlag des Gebäudes aber immer noch kraftvoll genug war, um das Blut auch weiterhin durch die Adern zu pumpen.

Das Velasquez-Blag konnte ebenso in eine der Spalten gefallen sein, wo die Erinnerung des Kenilworth gestockt oder nachgelassen hatte und es sich selbst einfach vergessen hatte.

Je tiefer der Wahnsinnige in das Haus von Usher eindrang, desto näher kam er dem Irrsinn, der alles beherrschte. Und am Ende, als Roderick Usher endgültig den Verstand verliert, da bricht das Haus  Poes Metapher für Rodericks Verstand, für den Schädel eines verdammten, hypersensitiven Mannes  in der Mitte auseinander und versinkt im See.

Er würde das Jamaica erzählen, wenn er dazu wieder die Zeit hatte. Jetzt musste er erst mal klettern. Auch Jonathan war nur ein weiterer Fremdkörper in den Atemwegen des Gebäudes, der in die falsche Richtung krabbelte. Er sollte dafür sorgen, dass er wieder draußen war, bevor das Kenilworth zu niesen begann. Ein guter Gedanke.

»Gib mir doch bitte die kleine schwarze Dose aus meinem Parka. In der rechten Außentasche.«

Sie brachte ihm den Koks mit leichter Belustigung, sah zu, wie er einige große Linien auf der Rückseite einer Hand auslegte und sie dann schniefte, ohne etwas zu verschütten. Dann bediente sie sich selbst.

»Prost«, sagte sie.

Jonathan hörte dieses charakterische Quäken wie von einer Hundepfeife in seinen Ohren. Sie knackten. Dann fühlte er, wie sein Gaumen trocken wurde und das typische Nasenlaufen nach einer Kokslinie einsetzte. Er schniefte und schluckte mehrmals.

»Fass einmal mit an.«

Er stemmte sich gegen das entfernte Ende der Wanne und streckte seine Beine zuerst durch das Fenster. Das war der einzig sichere Weg; auf keinen Fall wollte er kopfüber hinausklettern und dann irgendwo anstoßen und hilflos herumhängen. So konnte er sich noch mit den Ellbogen am Sims abstützen, bis seine Beine Halt gefunden hatten.

Jamaica kniete neben ihm und machte sich seine wehrlose Position zunutze: »Ein Kuss auf das gute Gelingen?«

»Aber immer.« Er lächelte, obwohl er das nicht erwartet hatte.

Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und gab ihm einen Kuss, dass er beinahe den Halt an dem Kabel verloren hätte. Sie gaben beide wohlige Laute von sich, ihre Lust aufs Neue angeheizt. Als sie sich von ihm losriss, versuchten ihre tiefen grünen Augen ihn zu verschlingen. Er hätte sich ja gern verschlingen lassen, wenn da nicht noch diese kleine Aufgabe zu bewältigen gewesen wäre.

»Ich glaube, du hast mir alle Luft ausgesaugt«, sagte er benommen.

Sie leistete ihm Hilfestellung bei seinem Abgang, indem sie ihn unter den Schultern stützte. Seine Zehen trafen auf die Stahlträger und rutschten ab. Er spreizte seine Beine und fand Halt.

Sie tätschelte den roten Besatz seiner Handschuhe, während er an dem Sims hing.

»Okay. Kein Wort mehr. Das gibt ein höllisches Echo. Wenn ich am Boden ankomme und dreimal an der Leine ziehe, dann ziehst du das Paket hoch und lässt danach das Seil wieder herunter.« Er wollte es sich nicht in den Gürtel klemmen und es dann auf halber Höhe wieder verlieren oder sogar zerreißen.

Sie nickte und nahm ihren Posten vor dem Fenster ein. Er fühlte, wie ihre Lippen ihm einen leichten Kuss auf die Stirn gaben.

»Los«, sagte sie, und er rutschte abwärts.


20.

Als Cruz so langsam von den Betäubungsmitteln erwachte, stellte er fest, dass er flach auf dem Rücken in einem vergitterten Krankenhausbett lag und direkt zu Marko aufblickte, der mit dem Gorilla verwandt sein musste, der ihn im Oakwood-Knast durch die Mangel gedreht hatte.

»Wurde auch langsam Zeit, dass du wach wirst. Ich hatte langsam keine Lust mehr, diese Scheiß-Sportzeitung zu lesen.« Wenn es sich um den Playboy gehandelt hätte, wär es wohl anders gewesen.

Der Fernseher schimmerte gottgleich aus einer Nische in der Wand herab. Ohne Ton. Er erfüllte den Raum mit einem Kobaltschimmer, in dem Markos stecknadelkopfgroße Augen glitzerten. Cruz sah, dass sein ausgekugelter Arm an eines der Bettgitter gebunden war, um ihn für die Infusionen zu stabilisieren, die Glukose in seine Adern tropften. Er trug ein Krankenhaushemd und fühlte die Knoten in seinem Rückgrat.

»Du hast ein wirklich einmaliges Matschauge.«

Von innen gesehen war die Augenverletzung erschreckend. Von dem Licht des Fernsehers tränte das Auge.

Marko trug ein Tweedjackett mit Lederbesatz an den Ellbogen. Es spannte auf der Brust. Sein lockiges blondes Haar war zerzaust und feucht. Markos Gesicht gehörte in die Kategorie, die Comiczeichner, die keine Zeit oder kein Talent haben, immer für die Schläger im Hintergrund verwenden; die austauschbaren Bösewichter mit den kantigen Kinnladen, den Schweinsäuglein, fliehenden Stirnen und keinerlei menschlichen Zügen.

»Du warst mit in dem Waschraum.« Cruz erinnerte sich daran, dass Bauhaus ihn befragt hatte. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er auch Jamaica die Daumenschrauben angelegt, um zu sehen, ob ihre Antworten übereinstimmten.

»Du bist mit Schmerzmitteln vollgepumpt«, gab Marko zurück.

»Wie spät ist es?«

Marko sah auf seine Armbanduhr: ein rudimentäres Gehirn, das versuchte, mit zu vielen Funktionen klarzukommen. Aber da die Technik jetzt auch simple Ziffern angab, war es auch für Leute wie ihn möglich, die Zeit abzulesen.

»Zwei Uhr dreißig, ungefähr. Zwei Uhr dreiunddreißig.«

»Was will Bauhaus?«

Oder, zwischen den Zeilen: Wenn Bauhaus dich um diese Zeit hier postiert hat, musste er dazu seine Beziehungen spielen lassen. Hat meine Geschichte irgendwo ein Loch, von dem ich nichts weiß?

»Bauhaus will sich nur vergewissern, dass es dir gut geht.« Der Knauf einer großkalibrigen Halbautomatik unter Markos linker Achsel verdarb den Schnitt seines engen Anzugs.

»Wenn das stimmt, dann musst du meine Wohnung bereits durchsucht haben.« Cruz richtete seine Augen auf die Toupee-Werbung, die lautlos über seinen Kopf hinwegtanzte. Er wollte seine Hemden mit Monogramm, er wollte seinen Miami-Stil zurück. Er wollte hier weg. Sobald dieser Schläger aus dem Raum war, würde er Rosie ein SOS von dem Telefon auf dem Nachttischchen übermitteln …

… das Bauhaus wahrscheinlich überwachen ließ.

»Deine Bude war sauber. Du bist clever  wenn du nicht versuchst, Bauhaus aufs Kreuz zu legen. Du hättest den letzten Typ sehen sollen, der so eine Tour abgezogen hat.«

»Das hat er mir erzählt. Der Typ liegt jetzt im Knast auf Eis, weil er eine Minderjährige vergewaltigt hat.«

Marko grinste. Es war kein angenehmer Anblick. »Vielleicht bist du doch nicht so clever.« Eine tatsächlich geglückte Gedankenverknüpfung.

Cruz rüttelte das ein wenig auf. »Was meinst du damit?«

»Ich habe den Knaben gekannt. Der ist nicht im Knast. Der ist weg. Einfach verschwunden.«

Cruz konnte sehen, wie sich ein Widerstreit hinter diesen Schweinsäuglein abspielte. Bei dieser Unterhaltung sollte eigentlich Cruz die ganzen Informationen liefern. Marko war nicht dazu da, um ihm irgendwelche Sachen über Jimmy McBrides Abgang mitzuteilen. Aber er hatte dabei eine wichtige Rolle gespielt, und wie alle Sadisten bekam auch Marko einen Ständer, wenn er unappetitliche Details wieder aufleben lassen konnte. Diese schrecklichen Schmerzen, die er sich eigens hatte einfallen lassen, die eingenässten und unwürdigen Todesfälle, die er herbeigeführt hatte. Dieser Kerl hatte mehr Menschen umgebracht, als er an seinen Fingern abzählen konnte. Und das törnte ihn an. Und wenn man etwas hat, das man so sehr liebt, dann kann man es nicht ganz für sich behalten … dann muss man damit prahlen.

»Also? Was soll der ganze Mist?« Cruz bemühte sich, Ärger in seine Stimme zu legen, eine gelangweilte Art, die dieses Wesen, dieser Killer mit seinem minimalen Intellekt und seinen abgestumpften Sensibilitäten, trotzdem verstehen würde. »Bist du da, um mir den Schwanz lang zu ziehen, oder sollst du auf mich aufpassen oder mir Angst machen, oder was?«

Die tief liegenden Augen glühten auf. War das eine Beleidigung gewesen?

»Also, was soll das, du Hornochse? Bauhaus hat mir erzählt, Jimmy McBride hat sich dabei erwischen lassen, wie er seinen Johnny in so eine frühreife Highschool-Muschi gesteckt hat. Und jetzt erzählst du mir, Bauhaus hat ihn umlegen lassen?«

»Blödsinn.« Markos Knöchel umklammerten weiß das Bettgitter, während er sich über Cruz beugte. »Es gab gar keinen Jimmy McBride. Der Knabe vor dir, der hieß Boner. So haben wir ihn jedenfalls alle genannt. Ich habe keine Ahnung, ob der auch noch einen anderen Namen gehabt hat. Aber er hatte den Job, und er wurde umgebracht, und du passt besser auf. Sei froh, dass die zwei Kilo von Bauhaus nicht bei dir in der Bude aufgetaucht sind, sonst würdest du jetzt die Klimaanlage der Leichenhalle testen.« Bei jedem Wort, das er ausspuckte, stieß er mit seinem dicken Finger zu: prähistorische Zeichensetzung.

Nachdem er seinen Sermon abgelassen hatte, nahm Marko den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Es amüsierte Cruz, zuzusehen, wie jemand anders sich über Bauhaus telefonischen Hindernisparcours aufregte. Vielleicht war es auch nur morphiuminduziert  was auch immer die Damen in Weiß hier im Krankenhaus ihm verabreicht hatten, wirkte, denn die Schmerzen blieben im Hintergrund wie braune Schrift auf gelbem Papier , aber Cruz fand es lächerlich einfach, sich Bauhaus Part an der folgenden Konversation vorzustellen.

Marko, der Schläger, begann: »Äh, ich bins, Mister …«

Und dann Bauhaus: Lass den Scheiß. Hat Cruz dir erzählt, wo dieser Jonathan wohnt?

»Äh, nein, Sir, noch nicht. Ich …«

Dann find es endlich raus, du Vollidiot, und beweg deinen Arsch da rüber und durchsuch den Laden, und damit meine ich nicht irgendwann, sondern gottverdammt noch mal jetzt.

»Ja, Sir, werde ich tun. Aber …«

Und find auch raus, wo diese Mietfotze Jamaica abgeblieben ist. Sorg dafür, dass Cruz dir das erzählt. Dreh ihm die Infusion ab oder verpass ihm eine Lasix …

»Ja, Sir. Mach ich sofort.«

Marko hängte auf und hielt inne, um die Wut hochkochen zu lassen. Ein richtig ausgewachsener Wutanfall würde Cruz eine Heidenangst einjagen.

Aber Cruz nahm ihm den Wind aus den Segeln: »Hey, habt ihr eigentlich diesen Typ  wie hieß er noch gleich, Jonathan?  habt ihr den unter die Lupe genommen? Ich kann mich nicht an seinen Nachnamen erinnern. Aber Bauhaus hat ihn auch kennengelernt. Er hat es dir sicher erzählt.«

»Häh? Nein. Ich meine, ja, natürlich hat er es gesagt.«

Cruz gab sich wirklich Mühe, Marko vorauszubleiben, so zu tun, als habe er gerade eine brillante Idee gehabt. »Dieser Jonathan lebt im gleichen Haus, Mann, wie konntest du das nur übersehen? Appartement 323. Einfach den Flur hinunter, am Aufzug vorbei. Auf der anderen Seite des Gebäudes. Nimm den Eingang an der Garrison Street. Du kannst die Appartementnummern auf den Briefkästen unten sehen.«

»Und was ist mit der Nutte? Bauhaus hat gesagt, sie war mit dir zusammen, als …«

»Wie du siehst, liegt sie hier gerade mit mir im Bett und lutscht mir die Eier«, unterbrach ihn Cruz. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Sie treibts wahrscheinlich gerade mit jemandem. Das ist nun mal das, was diese Damen üblicherweise tun. Wenn ich du wäre, würde ich mir zuerst um diesen Jonathan Gedanken machen … Wenn du verstehst, was ich meine.«

Marko bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. Noch einen Augenblick, und er würde herausstürmen, um die Fehler bei seiner Durchsuchung zu korrigieren, sonst würde Bauhaus sein bestes Teil den Rottweilern zum Fraß vorwerfen.

»Bete zu Gott, dass du recht hast!«

Der Anblick Markos von hinten, auf dem Weg nach draußen, hatte auf Cruz die gleiche Wirkung wie ein doppelter Jack Daniels. Er fühlte sich plötzlich überraschend gut. Markos Grimasse hatte ihn an ein steinernes Maya-Götzenbild erinnert, das auf die Schnauze gefallen war.

Einen Augenblick später hörte er die Klingel des Fahrstuhls. Es war ansonsten völlig ruhig auf der Station.

Die Nachtschwester hatte eine Rolle Verbandmull auf dem Nachttisch liegen lassen. Cruz überflog seine Krankenkarte und stellte fest, dass in fünf Minutern jemand vorbeikommen sollte. Nachdem die Schwester ihre Pflicht getan hatte, klemmte er die Infusion ab und bandagierte seinen Arm. Er hatte keine neue Infusion gebraucht. Aber eine Spritze mitzunehmen war vielleicht eine gute Idee. Für später.

Er fand seine Kleidung im Schrank.



Victor Stallis hatte für das Wetter eine Flut seiner Lieblingsschimpfworte übrig. Seit Mitternacht hatte der Sturm aus den Funkfrequenzen ein reines Chaos gemacht.

Schneeschauer wurden gnadenlos von gewaltigen Böen vor sich her getrieben, die ungebändigt vom Lake Michigan herüberwallten und den losen Schnee wieder vom Boden hochrissen und ihn tückisch vor jedes Objekt trieben, das dumm genug war, sich dem Sturm in den Weg zu stellen. Der Schnee war nadelspitz und schmerzhaft. Der Blizzard war hungrig und nahm gierig seine Nährstoffe aus der Psyche und dem Besitz aller Chicagoer, von den Junkies der Division Street genauso wie den Penthausbesitzern am Lakeshore Drive. Deren Nobelaussicht möchte ich heute Nacht nicht haben, dachte Stallis. Wenn man die Gardinen zur Seite schob, musste es aussehen wie ein unglaublich großer Fernseher voller Statik. Die Kosten, um das zerkratzte Glas zu ersetzen, waren wahrscheinlich höher als sein Jahresgehalt.

Sein Wagen war dem Wind zugewandt. Den frontalen Anprall des Schnees vermochten seine Scheibenwischer nicht mehr zu bewältigen. Er wagte es nicht, mit mehr als 45 Stundenkilometern die Straßen entlangzurollen. Die Gegend, die er patrouillieren musste, erstreckte sich über ungefähr fünf Quadratkilometer. Der größte Nachteil hier war die Langeweile. Aber zumindest war es immer noch besser als die magengeschwürfreundliche Hektik in den Innenstadtbezirken.

Victor Stallis war ein Polizist auf dem absteigenden Ast. Seit dem Tag, an dem Liz diesen dummen Zettel auf die dumme Kommode gelegt hatte, hatte er sich gehen lassen. Auf der Kommode, die ihre dämliche Mutter auf einer Antiquitätenbörse erstanden und ihnen zum vierten Hochzeitstag geschenkt hatte. Liz war nicht deshalb ein abgeschlossener Fall, weil er Polizist war, sondern weil seine und ihre Ideen sexuellen Fortschritts nach dem dritten Jahr ihrer Ehe deutlich auseinandergegangen waren. Er hatte begonnen, gewisse Dinge vorzuschlagen. Calisthenische Übungen. Gleitmittel und Spielzeuge. SM-Praktiken. Andere Öffnungen. Die Art von Liebesspiel, nach der man aussah, wie nach einem heftigen Verhör. Handschellen und Schlagstöcke.

Stallis trat auf die Bremse und versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Er hatte es sich bequem gemacht, sein Gürtel und seine Waffe lagen auf dem Beifahrersitz. Fünf von den einundzwanzig Mann der Polizeitruppe von Oakwood hatten sich heute mit Grippe krank gemeldet, die üblichen Ausfallquoten, wenn man zu viele Zusatzschichten bei diesem Wetter ableisten musste. Heute Nacht musste er seine Streife allein machen, und es war nichts zu erwarten als die üblichen Autounfälle und vielleicht der eine oder andere Ehestreit. Die Winterisolation ließ die Leute auf die seltsamsten Ideen kommen.

Er dachte daran, der Nutte einen Besuch abzustatten, die auf der Wache nur Little Oral Angie hieß. Es war nicht viel zu tun, also die übliche Tour: Er meldete eine hilflose Person mit einer Platzwunde am Kopf, die im Krankenhaus abgeliefert werden musste. Dann ging er los und suchte sich diese hilflose Person. Annie hielt Hof in einer Bude nur zwei Ecken von der Notaufnahme von St. Judes entfernt. Normalerweise fand man einen verständnisvollen Pfleger oder eine Schwester, die sich um den Papierkram kümmerten. Und in der Zeit, die das dauerte, konnte ein Polizist mit einem guten Zeitgefühl oder einem Weckruf an seiner Armbanduhr mal eben einen Abstecher zu Little Oral Angie machen und sich den Torpedo putzen lassen.

Aber Angie hütete gerade heute das Bett, aufgequollen und schlecht gelaunt, ihre Drüsen angeschwollen durch eine ansteckende Entzündung. Stallis verabschiedete sich hastig wieder und verfluchte den Schnee und das Wetter noch heftiger.

Dem ausgewählten Penner besorgte er es ordentlich mit dem Schlagstock. Die Verletzungen waren überzeugend. Aber sein Trip in die Notaufnahme war jetzt eine völlige Zeitverschwendung, ganz abgesehen von dem Papierkram.

Die eigene Einschätzung von Victor Stallis sexuellen Präferenzen war rational und großzügig. Die Polizisten waren bei der Ausübung ihrer Pflicht über Jahre hinweg so schrecklichen Szenen ausgesetzt, dass emotionale Schwielen einfach unausweichlich blieben. Das führte dazu, dass man mehr und mehr Stimulation für die grundlegendsten Bedürfnisse brauchte. Dass sein sexueller Appetit in Mitleidenschaft gezogen wurde, war ein Nebenprodukt dieser emotionalen Abstumpfung. Oder um es mit seinen eigenen Worten auszudrücken: Heutzutage musste der Kick schon größer sein, damit er zum Schuss kam. Liz hatte das nicht verstanden. Verdammt, sogar Little Oral Angie konnte diese Art von Psychologie begreifen, ohne dass man sie ihr Schritt für Schritt erklären musste. Stallis hatte ihr sogar Geld gegeben. Zwei Mal schon. Er versuchte, ein umgänglicher Kerl zu sein.

Und jetzt saß er allein auf seiner Tour in seinem Streifenwagen und bekam einen Ständer, der wieder abebbte und dann wieder anschwoll, als er an das dachte, was er mit Angie, der armen Sau, verpasst hatte. Heute Nacht konnte er garantiert keine der Professionellen auf den eisverkrusteten Bürgersteigen von Oakwood aufreißen, und sein aufragender Kumpel hatte schlechte Karten.

Das Radio klickte, raste durch die Kanäle, knackte dann und gab nur noch Störgeräusche von sich. Es war, als versuche man, sich Punkrock anzuhören. Verdammter Mist. Stallis schraubte die Lautstärke auf das Minimum herab. Der LCD-Anzeiger wanderten weiter über die Skala.

Es war zu kalt, um sich hinzulegen. Wenn er jetzt versuchte, eine Mütze voll Schlaf zu kriegen, dann würde er als Eisblock in der Leichenhalle von St. Judes wieder aufwachen. Drei Uhr schien überhaupt nicht näher zu kommen. Nach der Schicht heute würde er dann vom Tag- zum Nachtdienst wechseln. Er hatte dann um drei Feierabend und müsste erst um Mitternacht des folgenden Tages wieder anfangen.

Er hatte sich so auf Little Oral Angie gefreut.

So mitten in der Nacht reflektierten die eisigen Hügel aus frischem Schnee das Licht strahlend weiß. Tornados aus Schneegestöber verringerten die Sichtweite auf null. Selbst wenn er nur das Abblendlicht verwendete, konnte Stallis kaum ein paar Meter weit sehen. Die Straßenlaternen strahlten mit all ihrer Kraft, und trotzdem waren sie für ihn unsichtbar, er sah nur ihr gedämpftes Licht, an und aus, wie Wolken, die an den Fenstern eines Jets vorbeiziehen. Bei Fernlicht wurde er von seinem eigenen Licht geblendet. Er dachte an den ewigen Schnee auf hohen Bergen. An frischen Schnee in den jetzt schon kaum geräumten kleinen Straßen.

Es war einfach zu kalt, um jetzt noch auf der Straße zu sein, selbst für Kriminelle. Er war sich nicht einmal sicher, in welche Straße er eingebogen war, bis er Jamaicas mitgenommenen Honda Civic sah, der halb in einem wachsenden weißen Hügel verschwunden war. Er beugte sich herüber, um einen Blick aus dem Beifahrerfenster zu werfen, und blickte auf den Garrison Street Eingang des Kenilworth Arms.

Das war doch eine Idee.

Wenn Jamaica sich heute Nacht im Kenilworth herumtrieb, dann hatte das bestimmt etwas mit der Razzia zu tun, an der Stallis teilgenommen hatte. Vielleicht rotteten sich die Dealer jetzt zusammen, oder dieser Scheißhaufen Bauhaus hatte angeordnet, hier die Zelte abzubrechen. Rückzug und Neuformierung. Stallis mochte dieses Spiel; Dealer und ihre dämlichen Hintermänner waren immer so durchschaubar. Er könnte sagen, er hätte verdächtige Aktivitäten bemerkt, um sein Eingreifen zu rechtfertigen. Wenn Jamaica drin war, würde sie sich mit Freude in sein steifes Bajonett stürzen, wenn sie damit bloß dem Knast, dem Ärger und weiteren Einträgen in ihr Strafregister entgehen konnte. Sie würde sich in den Arsch ficken lassen und dabei jaulen wie ein Schoßhündchen, wenn er es ihr befahl.

Er stieg aus, gürtete sein Holster und zog den Reißverschluss seines hochgeschlossenen, wärmeisolierten Anoraks zu. Oben ein grimmiges Lächeln, unten eine geladene Waffe. Stiff upper lip, stiff lower tip. Reinholtz wiederholte diesen Spruch immer wieder.

Gardinen flatterten wild aus einem offenen Erdgeschossfenster. Eines der Eckfenster. Innen drin war es vollkommen dunkel, und bei dem Wetter war anzunehmen, dass das Fenster kaputt war. Wenn irgendwer da drin war, dann hätte er mittlerweile das Fenster zugemacht, dachte Stallis. Selbst bei diesem gottverfluchten Wetter sah das nach Einbruch aus. Vielleicht sogar Raubmord!

Beim Militär und später bei der Polizei hatte Stallis eine Menge Tote gesehen. Er hatte auch zwei oder drei Personen selbst getötet; je nachdem, was man noch als Person durchgehen ließ. Der Tod, so grübelte er, war eine der Sachen, die ihn abgehärtet hatten  und wegen denen es bei ihm nicht mehr hart wurde.

Liz konnte ihm sowieso gestohlen bleiben. Frauen sind dazu da, um ihren Männern zur Seite zu stehen.

Er stapfte zu dem Fenster und stellte fest, dass das Fensterbrett mehr als einen Meter über seiner Augenhöhe war. Von hier aus konnte er nichts Verdächtiges bemerken. Sollte er Meldung erstatten? Sollte er sich die Mühe machen?

Der wilde Tanz des Sturmes überdeckte jedes andere Geräusch. Er fasste nach dem Sims und zog sich herauf, um einen kurzen Blick zu erhaschen. Die einfachste Möglichkeit war, dass es sich um eine unbewohnte Wohnung handelte, deren Fenster vom Sturm eingedrückt worden war. Seine Stiefel dröhnten gegen das Mauerwerk, und seine Utensilien klapperten. Das ging alles im Heulen und Pfeifen des Sturmes unter. Der Schnee prasselte ihm so heftig gegen die Wangen, dass Stallis sich fragte, ob er jetzt vielleicht blutete.

Er schwenkte seine Stablampe im Kreis. Das Erste, was er registrierte, war Blut, eine Menge Blut, das quer durch den ganzen Raum verschmiert war, so als wäre ein großer Kanister davon von einem betrunkenen Vandalen ausgekippt worden.

Als der Gestank über ihm zusammenschlug, verlor er seinen Halt auf der Fensterbank. Eine lange Liste von Unsäglichkeiten kam ihm in den Kopf. Er stieß hart mit dem Kinn gegen das Betonsims; er hatte plötzlich den Geschmack von Zahnschmelz und seinem eigenen Blut auf der Zunge. Aber keines seiner ausdrucksstarken Worte drang an die eisige Luft.

Sein Fall wurde von starken Armen abgefangen.

Stallis brauchte eine Sekunde, bis er das registrierte. Sein Kiefer fühlte sich an, als wäre er in einen Fleischerhaken gefallen, der ihm sofort bis ins Hirn gedrungen war. Er hatte bei dem Fall die Taschenlampe verloren. Seine Augen tränten, und die Tränen froren beim Kontakt mit dem eisigen Wind sofort fest.

Als er seine Augen wieder aufzwängte, fühlte er, wie die Haut winzige Risse bekam. Bei dem Schmerz wurde ihm wieder schwarz vor Augen. Der Schmerz vorher hatte nicht diesen Effekt gehabt. Aus Reflex dachte er daran, die.357 zu ziehen. In einem anderen Winkel seines Hirns gab es einen Widerstreit, ob er wütend protestieren oder dankbar sein sollte, dass er so am Kragen gehalten wurde.

Seine Zehen erhielten nie mehr die Gelegenheit, die kalte Eiskruste zu berühren, die den Bürgersteig bedeckte. Als er hochgezogen wurde, bekam er schließlich doch seine Augen auf und seine Gedanken unter Kontrolle. Der Gestank, der ihn so geschockt hatte, war der Gemetzelgeruch eines Schlachtfeldes. Diejenigen, die sich mit Leichen auskennen, wissen, dass es keinen Geruch gibt, der dem auch nur ähnlich ist, und wenn man ihn einmal gerochen hat, dann haftet er einem an, intim wie ein Liebhaber, bedrohlich wie die glitzernde Schneide von Mr Tods wartender Sense.

Er stieß sich die Knie auf, während er nach oben gezogen wurde. Sein Becken prallte hart gegen die Wand. Sein Schädel fühlte sich an wie eine verschlossene Dose, in der ein Gummiball wild hin und her hüpft und überall ab- und aufprallt.

Dann sah er das Gesicht der Person, die es wagte, so brutal mit einem Polizisten umzugehen.

Es war keine Person. Es war kein Gesicht. Er tastete hastig mit der Hand nach dem Revolver.

Stallis erblickte eine feuchte Fratze mit einer dicken Schicht aus Unrat und Blut bedeckt. Sie sah aus, als wäre ihre Haut abgezogen, oder als wäre sie völlig verbrannt. Nackte Sehnen hielten einen fünfundzwanzig Zentimeter langen Kiefer, in dem Hunderte von nadelspitzen Zähnen wild durcheinanderragten. In Stirnhöhe saß ein pulsierender Klumpen aus blumenkohlartiger Gehirnmasse, und darauf ein dünner Schopf blutiger weißer Haare. Die Arme, die ihn hielten, bestanden aus nackten Knochen, an denen Muskelknödel hingen  wie die Kleidung eines Penners, die von Klebeband zusammengehalten wurden.

In dem trügerischen Licht des Schneesturms gab es keine Augen, die Stallis Blick erwiderten.

Das konnte nicht sein. Dies war eine monströse Kreatur, eine widersinnige Konstruktion, die ihn mit einer Stärke hochhielt, die von der Struktur her einfach nicht sein konnte. Das war unmöglich.

Das Ding trug eine blutige Krawatte, nur sehr locker geknüpft. Es hatte keinen Körper, keine Beine, nur feste Raupensegmente aus faserigem, blutendem Fleisch direkt bis zum Boden, bedeckt mit einem blutdurchtränkten T-Shirt, das genauso weit reichte. Der Knochengriff eines Klappmessers ragte wie ein Schornstein aus der rechten Schulter des Monsters.

Stallis musste zu seinem Funkgerät gelangen. Dringend einen Code 34 losschicken  Officer braucht Hilfe. Er hatte seine Waffe immer noch nicht ganz gezogen. Wenn er jetzt hier in diesem Raum sterben würde, wäre das ein Code 10-19. Wenn er dieses Monstrum jetzt wegpustete, würde man ihn fragen: Wo war Ihr Kugelfang? Man durfte seine Waffe nicht abfeuern, bevor man sich nicht vergewissert hatte, dass man damit nicht auch das erwischen würde, was hinter dem Ziel stand, und damit vielleicht irgendeinen unschuldigen Passanten durchlöcherte.

Scheiß auf all diesen Mist.

Stallis riss die Magnum aus dem Halfter, entsicherte auf dem Weg nach oben, rammte sie in den Brustkorb dieser Kreatur, die ihn festhielt, und zog den Abzug durch. Die Waffe gab ein gedämpftes kuff! von sich und blieb bis zum Abzug in der amorphen Masse stecken, die die Brust des Monsters bildete. Sie steckte dort immer noch fest, auch nachdem Stallis Griff erschlaffte und seine Hand sich von ihr löste.

Dong! Dong! Als die Schädeldecke von Stallis zum vierten Mal gegen die Betonwand knallte, war er völlig bewusstlos. Kleine Brocken lösten sich aus dem Verputz. Glasscherben steckten in seinem Hinterkopf.

Die schneckenartige Kreatur nieste, wobei der Revolver aus ihrer Brust katapultiert wurde und in eine halb geronnene Blutlache auf dem Boden schlitterte. Aus der Mündung stieg immer noch Rauch auf. Stallis wurde gegen die Innenwand gelehnt. Sein Körper verweigerte sich dieser Stellung und schwankte hilflos von einer Seite zur anderen.

Das Ding mit der Krawatte war verwirrt und langsam. Es wusste, dass es der Bewohner dieses Zimmers sein sollte. Es wusste, dass das Haus es dazu bestimmt hatte, der Bewohner dieses Zimmers zu sein. Aber was wurde jetzt von ihm erwartet?

Eine skelettierte Klaue erhob sich mit schlecht koordinierten Bewegungen und umfasste den beineren Griff des italienischen Klappmessers. Es betastete ihn so wie ein Teenager sein erstes Barthaar. Ja. Die Erinnerung an Verhaltensmuster war ein Hinweis.

Es zog die Klinge aus dem Fleisch der Schulter. Ein saftiges, glitschiges Gleiten. Dann sägte es eine gezackte, triefende Linie von Ohr zu Ohr quer über den Schädel von Victor Stallis. Knochige Fingerspitzen bohrten sich hinein, umfassten die Lippen des blutigen Spaltes und zogen ihn weiter auseinander. Ein Haufen nasser Kringel wurde sichtbar.

Das Ding konnte nicht denken. Seine Handlungen waren elementare, archaische Wogen der Erinnerung wie die Teile eines Puzzles auf einem chaotischen Haufen. Teile davon wollten sich zurückziehen in die feuchte Sicherheit der Tunnel. Andere Teile waren hungrig. Ein Teil war gesättigt und wurde von unbegreiflichen Albträumen geplagt  Bilder, die sich unmöglich assimilieren ließen, so seltsam und fremdartig wie telepathische Eindrücke von einer anderen Spezies.

Ein anderer Teil von ihm wollte seine Augen zurück. Seine guten, scharfen, hassenden Augen.


21.

Mit der Höhenangst hatte Jonathan keine Probleme. Auch nicht mit der Dunkelheit. Die engen Wände des Schachtes wirkten nicht bedrohlich auf ihn, weil er nicht an Platzangst litt. Der Eindruck von Eingesperrtheit war eine Illusion. Dieses Abseilen versetzte ihn zurück in seine Höhlenforscherzeiten, in denen er sich Abstiege heruntergezwängt hatte, die mit Tonmatsch überzogen und zentimetertief mit Fledermausscheiße bedeckt waren.

Es erregte ihn, dass er sich auf so ein Abenteuer eingelassen hatte. Er fühlte sich bis ins Innerste lebendig und Herr seines eigenen Schicksals. Das war ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte, und er genoss es.

Der Weg hinab war noch die leichteste Übung. Sein Bizeps und seine Unterarme konnten einen solchen Abstieg mühelos bewältigen. Jamaica sah zu, wie er sich von dem Sims des Badezimmerfensters hinabließ und seine gummibesohlten Stiefel gegen das geriffelte Metall stemmte. Er verlagerte sein Gewicht auf seine provisorische Sicherungsleine, und sie zog sich straff genug, dass er sich allein an ihr herunterlassen konnte.

»Sachte«, beschwichtigte er. Jamaica stemmte sich mit ihrem Gewicht gegen das Seil.

Er verankerte sich mit seinem linken Arm und fühlte mit der rechten Hand nach der nächsten Kletterschlinge. Fast augenblicklich rutschten seine Zehen von der nassen, rutschigen Verkleidung des Luftschachtes ab. Dies würde so etwas wie eine Reihe von kleinen Abstürzen von einer Schlinge zur nächsten werden … und die nächste war jetzt in Höhe seiner Knie.

Trotz seines festen Griffes rutschte ihm das Kabel mit erschreckender Beschleunigung durch die behandschuhten Hände. Er fühlte die Luft, die ihm von unten entgegenströmte. Er krallte das Leder um die Kabelisolierung und kam zu einem Halt, der ihm die Lunge zusammenpresste, als er auf die nächste Schlinge traf. Durch seinen Schwung prallte er mit dem Gesicht auf die Wellblechverkleidung, und Sternchen flimmerten vor seinem inneren Auge. Sein Herz spielte verrückt und pumpte zu viel Blut durch sein Hirn, überflutete es mit einer Collage aus unangenehmen Gedanken an sein eigenes abruptes Ende.

Er hing fest. Er pendelte hin und her. Er fühlte Blutstropfen aus seiner Nase auf die Oberlippe rinnen.

»Jonathan!« Selbst ihr gedämpftes Wispern war in diesem Metalltunnel erschreckend laut.

Die orange Isolierung des Kabels quietschte wie ein Galgen auf dem Fensterbrett, und ein Schauer von Farbkrümeln regnete Jonathan in die Haare. Er hielt die Augen fest geschlossen und versuchte, sich nach Gefühl zu stabilisieren.

»Alles in Ordnung, mir gehts gut!  Psst!«

Der rostige braune Stahlhaken, an dem er sich gestoßen und das Ohr aufgerissen hatte, war mehrere Zentimeter tief in Glibber eingebettet. Das Zeug war wahrscheinlich Schnee und Dreck von der Decke, eine Masse, die aufgrund der Wärme des Hauses getaut und herabgeflossen war. Falls Jonathan weiterhin Batman spielen und das überleben wollte, dann musste er sich bei seinen nächsten Schritten besser vorsehen. Aber Vorsicht kostete Zeit. Jamaica sah ihm zu. Er wollte vor ihr keine schlechte Figur machen.

Er fand seine Fußstützen wieder und wühlte sich ein wenig hinein, um den Schmier zu durchdringen und einen festen Halt auf dem Metall zu haben, bevor er wieder sein volles Gewicht auf das Seil legte. Seine Atmung beruhigte sich. Ganz ruhig. Ganz ruhig. Es ging ihm gut. Er öffnete die Augen.

Er war zweieinhalb oder drei Meter unter dem fahlen gelblichen Licht des Badezimmerfensters zum Halten gekommen. Jamaicas Kopf war nur in Umrissen erkennbar. Ihr Gesichtsausdruck ließ sich von hier unten nicht erkennen; sie schien zu ihm herunterzusehen. Ihr Haar war ein von hinten erleuchteter grauer Heiligenschein.

»Die Badewanne hat sich bewegt«, raunte sie zu ihm herunter.

Er hing jetzt stabil. Diesmal ging es besser. Die Blendwirkung des Lichts aus dem Fenster verschwand, und er konnte jetzt ölige Tropfen erkennen, die langsam nach unten wanderten, aus ihrem Halt gelöst durch die Erschütterungen seines Abstieges. Sie erinnerten ihn an das kalte schmierige Gel, in dem man Corned Beef einlegt. Hier hatte es noch Luftblasen innen drin und die Farbe von Nikotin. Vielleicht lag das aber auch nur an dem gelblichen Licht, dass von oben kam. Er tastete sich abwärts und streckte seinen Fuß aus, suchte einen Halt. Kadong!

Noch ein paar der Schleifen, und er konnte seine Arme vielleicht auf dem Fensterbrett von Nr. 107 abstützen, direkt unter ihm. Es war mitten in der Nacht, und der alte Griesgram unter ihm müsste eigentlich tief und fest vor sich hin schnarchen.

Hand um Hand ließ er sich hinab. Es war einfacher an den Stellen, wo das Kabel nicht an der Wand entlanggerutscht und zugeschmiert worden war. Er versuchte den Fall so zu berechnen, dass seine Stiefel lautlos auf dem Sims auftrafen. Er hing an seinen angespannten Armmuskeln und ließ sich Zentimeter um Zentimeter weiter hinab.

Seine Zehenspitzen streiften das Sims und fegten Müll hinunter. Langsam strich er mit dem Fuß darüber. Er hörte, wie die Mörtelreste und die Steinbrocken in das Wasser unter ihm platschten. Ihm kam eine unangenehme Vorstellung: Wie er den Boden erreichte und bis zum Hals in einer weichen, schmatzenden Masse versackte. Das fehlte ihm gerade noch.

Er klemmte die Hacken gegen das Sims und ließ die Hände langsam das Kabel hinunterwandern. Er kauerte sich hin. Seine Knie knackten wie durchbrechende Karotten. Aus der Dunkelheit des Fensters strömte ein kalter Luftzug. Der Schweiß auf seinem Rücken wurde eisig kalt. Hier war kein Badezimmerfenster. Anhand der Splitter schloss er, dass das Fenster mit Gewalt von innen herausgeschlagen worden war.

Jonathan war zu sehr mit seiner Mission beschäftigt, als dass er sofort den Todesgeruch von geöffneten Leichen und vergossenem Blut bemerkte. Unter sich erkannte er das schwache Glitzern von Wasser, dessen Tiefe nicht auszumachen war. Er konnte fühlen, wie sich die Schlingen auf der ganzen Länge immer weiter zuzogen, während er hier hockte. Es war Zeit für einen kurzen Blick. Diesmal brauchte er zwei Schlingen, um seinen Unterarm zu sichern; seine Handschuhe waren nass und das Kabel wie geölt. Es versuchte, ihm durch die Hand zu rutschen, zog sich dann aber doch fest. Er richtete den 9-Volt-Scheinwerfer nach unten, um zu sehen, was auf ihn wartete.

Grünliche Schimmelfasern ballten sich auf allen Seiten des Schachtes zusammen, zweidimensionale Stalagmiten, die sich an dem korrodierten Stahl hochrankten. Jonathan dachte an Höhlenmalereien. Die floureszierenden Ausläufer rangierten in der Farbe von oxidiertem Kupfer bis zu Batteriesäureweiß direkt unter seinem Ausguck. Wahllose Wellenmuster spielten auf der Oberfläche des brackigen Wassers. Irgendwo über ihm rauschte eine Toilette, ein entferntes Dröhnen mit einem Nachhall aus den Abflussrohren. Am entfernten Ende des Tümpels  seiner Kalkulation nach am Südende  sah er eine Insel aus Gerümpel. Diverser Schutt, heruntergefallener Abfall und menschlicher Unrat hatten sich auf einer Seite des Schachtes angesammelt und bildeten einen Berg aus Müll. Vielleicht konnte er auf dessen Spitze landen und musste dann nicht nass werden und in das stinkende Zeug eintauchen.

In der Nähe schwamm die Plastiktasche von Cruz. In einer Ecke hatte sich eine große Luftblase gebildet und sich zu einem riesigen Plastiknippel aufgebauscht. Ein Holzsplitter wie von einem Bambusstock hatte sich durch die Tasche gespießt  die Spitze zeigte direkt auf Jonathans Arsch. Er konnte den Stock in dem zittrigen Licht kaum ausmachen; eine haarfeine Nadel aus nassem erdigen Zeug, mehr Mineral als Holz.

Er schwenkte den Lichtkegel höher. Selbst aus diesem schlechten Winkel heraus konnte man das ganze Blut in 107 nicht übersehen. Blutspritzer hatten die weißen Wände gezeichnet, und eine große Lache streckte eine Zunge in Richtung auf das Sims aus. Die Fensterbank selbst war nass und karmesinrot, wie eine schlechter kirschfarbener Anstrich, und geronnene Klumpen klebten an den Fenstersplittern und dem Holz. Ein gerinnender Streifen von der doppelten Breite eines nassen Wischmopps, den man hinter sich herzog, markierte einen planlosen Weg des Todes durch und über die Kante der Badewanne, über die immer noch feuchten Fliesen und durch die weit offen stehende Tür hindurch. Fasern aus zerrissener Kleidung und Klumpen organischer Materie zerstörten die Reinheit, die abstrakte Ordnung des blutigen Spektakels.

Aus der Wanne heraus grinste Jonathan ein Klappmesser an, zu einer L-Form zusammengebogen. Es sah aus, als sei es jemandem ins Herz gestoßen und dann mit beträchtlicher Kraft an seinen jetzigen Ort geworfen worden; Fäden klebrigen Rots verbanden es mit dem Porzellan.

Jetzt erst roch er es, schlagartig. Ein Gestank, den man nur noch ausbrennen konnte, mit Stumpf und Stiel ausräuchern.

Er überschlug blitzschnell seine Prioritäten: Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, wenn er hingesehen hatte. Wenn er seinen eigenen Körper jetzt noch weiter belastete, indem er hier hing und die Szenerie anstarrte, dann hätte er in Kürze überhaupt keine Möglichkeiten mehr. Sobald er den Müllsack eingeholt hatte und Jamaica ihm sagen konnte, ob die Sachen noch zu gebrauchen waren, wollte er sich um alles kümmern, was ihm in den Kopf kam. Er hatte Jamaica vorher gesagt, dass, wenn das tote Velasquez-Blag hier unten herumschwamm, er das ignorieren würde, bis er Cruz Paket in Sicherheit gebracht hatte. Regel Nummer eins. Er sollte sich an seinen Plan halten.

Er ließ sich weiter hinunter … und hoffte inständig, dass nichts eine Art Kopf aus dem Fenster stecken würde, um mal Hallo zu sagen.

Es wurde schon bald viel übler.

Bei dem Versuch, sich näher an den Berg Abfall heranzuschwingen, stürzte Jonathan ab. Sein Fuß traf auf die unebene Oberfläche und brach ein wie in Zuckerwatte. Er fiel Gesicht voran in den Schlamm, wobei sein Kopf nur um Zentimeter den spitzen Stock verfehlte. Die Lampe schwang wild herum, ging unter und kam wieder an die Oberfläche. Es sah aus wie ein Blitz. Er hatte gerade noch Zeit, den Mund und die Augen zu schließen, bevor der Müllberg zusammenbrach und ihn mit sich riss.

Es war wie eine Hydrotherapie in kalter Kotze.

Jonathan spürte, wie klammer Schmier in seine Kleidung eindrang, wie er nach Öffnungen suchte und diese auch fand. Das Zeug sickerte durch die Schichten seiner Kleidung und hatte eine Temperatur, die ungefähr der des Quietly-Biers in seinem Kühlschrank entsprach. Er traf auf dem Boden  es war nicht tief  und versuchte verzweifelt, wieder auf den Müllberg hinaufzuklettern. Die Masse in seinem Griff war gelatinös und gab nach. Er zappelte und spritzte um sich, blind in einem fast anderthalb Meter tiefen Schweinetrog aus Beton. Er dachte an Matsch in Teichen, schlammig und erstickend, der wie Treibsand wirkte. Der Müllberg erhob sich vor ihm in einem spitzen Winkel und war mit scharfen Kanten gespickt  Glas, Holzsplitter, Dachlatten, rostiger Draht. Er trat mit einem Stiefel zu, bis er Halt fand, und griff nach seiner Leine, nachdem er einmal Fuß gefasst hatte. Seine Finger, die jetzt mit einem öligen Brei überzogen waren, fanden eine der Kletterschlingen und griffen zu.

Er zog sich hoch und schnappte nach Luft. Das war knapp gewesen.

Es gelang ihm, Spannung in das Kabel zu bekommen, und er konnte sich bis zur Hüfte aus dem Zeug befreien. Seine Stiefel steckten immer noch in dem Schlamm des Müllberges. Auf keinen Fall konnte er jetzt wieder nach oben klettern. Er war jetzt glitschiger als ein Fisch, den man in Motoröl getaucht hatte. Seine einzige Möglichkeit, hier herauszukommen, führte durch 107. Das Appartement schien leer, was immer auch da vorher abgegangen sein mochte.

Aber das viele Blut.

Er rief sich selbst wieder zur Ordnung. Feigling, Waschlappen. Seine Ohren schmerzten, so fest biss er die Zähne aufeinander.

Die Lampe an seinem Gürtel brannte immer noch. Der Schlamm war noch nicht ganz durchgedrungen, aber der Strahl begann zu flackern. Er wusste, dass die Streichhölzer in seinen Hosentaschen jetzt nass und nutzlos waren.

Tempo.

Mit der einen Hand befreite er die Plastiktüte von ihrem Haken und knotete sie in eine der Schlingen. Nachdem er dreimal an dem Kabel gezogen hatte, wie mit Jamaica ausgemacht, ließ er sich auf dem Haufen nach hinten gleiten, die Füße weit auseinander, die Arme in Kreuzstellung weit ausgebreitet auf der Suche nach den Ecken. Jamaica zog ihre Beute hoch, und Jonathan hoffte, dass er nicht tiefer als bis zur Hüfte in dem Schlamm versinken würde.

Die Tasche drehte sich um sich selbst. Sie blockierte den Lichtschein von oben und tropfte auf ihn herab. Jonathan sank nicht tiefer, aber er fühlte deutlich, wie unsicher sein Halt war. Er bewegte sich ganz vorsichtig, um die Lampe aus dem Wasser zu heben.

Der Schlamm bewegte sich in trägen Wellen und brach das künstliche Licht der Lampe wie fluoreszierende Farbe. Auf der Seite des Schachtes, in der auch das zerbrochene Fenster von 107 war, konnte Jonathan gerade noch einen dicken Streifen aus vernietetem Eisen ausmachen. Direkt in Höhe der Wasserlinie. Vielleicht war das ein zugeschweißtes Kellerfenster oder ein geheimer Durchgang von Fergus. Vielleicht verkroch er sich nach hier unten, um Tauben zu vergiften und Schulkinder zu missbrauchen.

Der Klumpen neben seinem linken Stiefel zerfaserte schneller als heiße Butter. Seine Hände versuchten, sich an rostigem Metall festzuhalten, rutschten aber immer wieder an dem braunen Gel ab. Trotzdem hielten sie seinen Absturz ein paar Sekunden auf. Die Lampe ging wieder unter. Jetzt reichte ihm die Wasserlinie schräg über die Brust, vom Ansatz seines Rippenbogens auf der rechten Seite bis zum Schulterblatt auf der linken Seite. Seine linke Hand tastete nach etwas Festem und fischte einige Holzstückchen heraus, die so mit Wasser vollgesogen waren, dass sie untergingen, sobald er sie wieder losließ. Seine Finger schlossen sich um etwas Härteres, Zylindrisches, Glattes. Ein provisorischer Gehstock, der ihn davor bewahrte, noch mehr Kloake zu schlucken. Er fühlte einen Knauf am einen Ende. Im Licht sah er, dass es sich um einen Knochen handelte, porös und glänzend. Eine Speiche  der längere der beiden Unterarmknochen. Irgendwann mal war dieser Knauf der Ellbogen von jemandem gewesen. Von jemandem mit Armen, die ungefähr so lang gewesen waren wie die von Jonathan. Das hier waren nicht die Überreste einer Ratte oder einer ertrunkenen Katze.

Er hielt den Atem an.

Bei fast jeder neuerlichen Bewegung würde er jetzt wieder kopfüber in die Brühe rutschen, und er hatte nicht vor, auf diese Weise zu enden  ganz gewiss nicht. Sein Körper verharrte unbeweglich inmitten widerstreitender Emotionen. Eigentlich wollte er um sich schlagen und schreien und so schnell hier heraus, wie seine Gliedmaßen ihn nur tragen konnten. Er konnte seine Nase nur davon abhalten, diarröische Scheiße einzuatmen, weil er auf dem Skelett von einem Unbekannten stand. Vielleicht waren da sogar noch ein paar weitere Leichen, die sich gerade überlegten, ob sie nach den gummibesohlten Stiefeln und dem lebendigen Fleisch über ihnen greifen sollten.

Er hörte, wie das verknotete Verlängerungsseil an die Schachtseiten stieß und sich wieder zu ihm heruntertastete. Noch zehn Sekunden, und er könnte es sich schnappen, bis zum ersten Stock hochwieseln und dann einfach nur im Volltempo an dem vorbeirennen, was immer da herumstreunen mochte, um ihn vor Angst in die Klapsmühle zu treiben.

Er ließ den Knochen fallen. Der versank. Er hatte die kranke Farbe trüber Augen gehabt, verschmiert durch das dreckige Wasser. Zähe kleine Fasern von verrottetem Fleisch hingen immer noch daran. Als er die Augen schloss, konnte er den Knochen immer noch sehen, wie er zu einem gelben Klumpen am Rand seines Sichtfeldes verlief.

Das Wasser bewegte sich aus eigenem Antrieb, die Wellen rollten heftig auf Jonathans Gesicht zu und überfluteten sein Kinn und seine fest zusammengepressten Lippen. Es floss wieder von dem Müllberg herunter, und zog sich in einer rollenden gezeitenartigen Bewegung wieder zurück, so wie sich das Wasser in einer Badewanne verlagert, wenn man in sie hineinsteigt.

Irgendetwas Großes hatte gerade seine Position in dem Sumpf am anderen Ende des Teiches gewechselt. Das Wasser hob sich, um den Metallstreifen zu bedecken, und strömte dann wieder auf Jonathan zu.

Sein Atem kam jetzt nur noch in wimmernden Stößen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass er hier unten gefangen war, sein Seil außer Reichweite, eingeschlossen mit etwas, das aus ihm einen Haufen von blutigen Knochen machen wollte. Mit etwas Großem.

Sein Kokainschub erreichte den Umkehrpunkt. Das Eis, das seine Kehle verschlossen hatte, brach und taute weg.

»Beeil dich! Mach schnell mit dem verdammten Seil, verflucht noch mal. Tempo!« In diesem Augenblick war es ihm scheißegal, wer ihn hören konnte oder was die Leute glauben mochten, was hier vorging.

Irgendwo im Kenilworth, von jemandem, den Jonathan nie kennenlernen sollte, kam ein »Ruhe da unten!« als Antwort.

Das schlingernde Ende des Verlängerungskabel glitt zu ihm herunter. Eine Sicherheitsleine von Gott persönlich. Jonathan rutschte weg und plantschte unbeholfen darauf zu.

Als er sich die Augen wieder freirieb, blickte er auf einen kugelförmigen, augenlosen Kopf, der sich aus dem Wasser zwischen ihm und dem eisernen Durchgang hochreckte. Er hatte den Durchmesser eines Navy-Torpedos, und den hatte auch der dreieckige, kotfarbene Körper, der sich hinter ihm schlängelte und schmierige Wellen gegen die Wände des Schachtes peitschte. Schatten tanzten, als die Wogen versuchten, den Müllberg unter sich zu begraben.

Zu viele Drogen, klapperten die Gedanken durch Jonathans überhitzten Verstand, so wie ein Skorpion sich in wilden Zuckungen selbst zu Tode stach, zw viele, zu viele Scheiß-Drogen, Jonathan!

Er schrie in der nassen Dunkelheit um Hilfe, griff schließlich doch nach der untersten der brezelförmigen Kletterschleifen, stieß sich von dem Müllberg ab und prallte mit dem ganzen Körper gegen die gegenüberliegende Wand. Er wirbelte herum, als das nackte Gesicht den Kopf zum Zustoßen zurückzog und dann vorschoss, um ihn zu beißen.

Zweimal. Heiße Schmerzen zogen von seinen Nieren zu seinen Lungen hoch.

Er hielt das Seil mit einem mörderischen Griff und legte den schnellsten Aufstieg in der menschlichen Geschichte hin.

Er verpasste dem Ding einen kräftigen Tritt auf die Schnauze. Es fiel in das schlammige Wasser zurück.

Jonathan hatte in dem Schacht mehr Lärm gemacht als der Turm von Notre Dame, wenn die Glocken zur halben Stunde läuten. Seine Stiefel rutschten, aber er bewegte sich schnell, getrieben von dem rudimentärsten Instinkt, der der menschlichen Spezies bekannt ist. Innerhalb von Sekunden hatte er sich mit einem Arm über das Fensterbrett von 107 gezogen. Die Glasscherben dort schlitzten ihm die Finger auf. Das neue Blut vermischte sich mit dem alten. Er stöhnte auf, aber wen interessierte das schon. Es schmerzte, aber wer hatte gesagt, dass Schmerzen ihn bremsen konnten?

Was ihm komisch vorkam … denn von der Hüfte ab war da gar nichts. Er spürte seine kletternden Beine nicht mehr. Er hing nur noch an der Leine.

Eine angenehm schmerzfreie Taubheit erhob sich und überschattete die Signale. Er hing mit einem Arm an dem Sims und versuchte, diese neuen Daten zu verarbeiten. Alles, was er herausbrachte, war ein lang gezogenes huuuuuuh. Jetzt bin ich der Geist, dachte er. Der Geist, den Cruz gehört hatte, wie er in der Nacht stöhnte. Eine tintenschwarze Wolke der Schläfrigkeit legte sich sanft über ihn, bedeckte seine Augen und vernebelte sie.

Die Birne der Lampe brannte mit einem Knacken durch.

Weit über ihm, kilometerweit, sah eine Silhouette aus einen winzigen gelben Rechteck auf ihn herab und wedelte mit den Armen. Sie schrie nach jemandem namens Jonathan. Das baumelnde Ende der Verlängerungsschnur streichelte sein Gesicht. Er versuchte wieder zu schreien und gab nur ein schnurrendes Geräusch von sich.

Entspannen. Sein Arm tat es.

Jonathan sah das Licht über ihm wild herumwirbeln, als er fiel. Er wusste, dass sein Kopf auf seinem Weg nach unten an den Seiten des Schachtes anstieß, aber er fühlte keinen entsprechenden Aufprall oder Stoß. Der Schmerz war als Erstes vergangen. Dann der Schrecken. Er fühlte die Kühle des Wassers, als es sich über ihm schloss. Er gab nur ein paar Blasen von sich, denn er hatte schlicht vergessen, wie man atmet.

Er hatte eine Erektion. Er dachte an Jamaica, wie sie sich mit ihm liebte. Auch das war auf eine vage Art gut gewesen, so wie das hier. Sein Schwanz drängte hart gegen seine Boxershorts, während sein Arm die Steigung des Müllbergs herabrutschte und unterging.

Er versuchte, Amandas Namen auszusprechen. Er hätte gern mit seinen letzten Gedanken an Amanda gedacht, aber als die glatte, bewegliche Masse ihn umfasste, da konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte.


22.

Cruz fühlte bei jedem Schritt seine Knochen aufeinanderscha ben. Bei der Kälte waren seine Schmerzen fast das kleinere Übel, und die arktische Luft peitschte ihn wach. Der Nachteil dabei war, dass damit auch der Effekt der Schmerzmittel nachließ und seine kürzlich bezogenen Prügel wieder rachsüchtig zum Vorschein kamen und ihre Zähne zeigten.

Eine ordentliche Schlinge aus Verbandmull und schimmernden Aluminiumschienen hielt seinen Arm in einer weichen weißen Mulde, die im Innern flauschig wie Babykleidung war. Sie hielt seinen kaputten Arm starr gegen seine Brust gepresst, und in Gedanken konzipierte er ein dazu farblich passendes Schulterhalfter. In dem Wandschrank in St. Judes hatte er seine Jacke auf einem Kleiderbügel gefunden. Ungefähr fünfzig Dollar in ramponierten Scheinen waren immer noch in der Brusttasche versteckt.

Irgendwo auf dem Weg zwischen Knast und Krankenhaus war seine Hundemarke abhandengekommen. Wer immer sie geklaut hatte, er hatte mehr genommen als nur obskuren Goldschmuck. Ohne das Geschenk von Rosie fühlte sich Cruz entmannt und entwurzelt. Noch eine wichtige Verbindung zu Florida war ihm genommen. Teile seiner Identität bröckelten von ihm ab.

Er erinnerte sich daran, dass er in der Duschkabine in Bauhaus Badezimmer ohnmächtig geworden war. Und als er dann wieder aufgewacht war, war er an ein Krankenhausbett gefesselt. Und Marko mit dem Spatzengehirn stand da. Cruz brauchte keine Uhr, um zu wissen, dass seine Zeit verdammt schnell ablief.

Es war kein Problem gewesen, ein Taxi hinter dem St.-Judes-Krankenhaus zu finden. Aber um eines zu ergattern, dass einen bei diesem immer heftiger werdenden Sturm nach Oakwood hinausfuhr, das erforderte schon unverschämt hohe Bestechungsgelder.

Bevor er sich aus seinem Krankenzimmer absentiert hatte, hatte er Jamaicas Nummer angerufen und ihren Anrufbeantworter an der Strippe gehabt. Er hatte keinen Schimmer, was er sagen konnte, ohne dass Bauhaus einen Hinweis auf seine Aktivitäten erhielt, und er vermutete, dass Jamaicas Anschluss heiß war. Er hatte gehofft, sie würde persönlich abnehmen … aber selbst dann, was sollte er sagen? Bauhaus hatte seine elektronischen Ohren überall. Angesichts von Markos besonderer Freude bei seinem Aufwachen beschloss Cruz, dass keine Nachricht auch eine gute Nachricht wäre und hängte wieder auf. Pech gehabt.

Es blieb ihm nur noch, irgendwie diesen Jonathan zu erwischen und herauszufinden, was bei Bauhaus in der Bude abgegangen war. Jonathan konnte ihm wahrscheinlich auch etwas über die kurze und gründliche Durchsuchung sagen, die ein Stockwerk über ihm stattgefunden hatte.

Cruz Arm sandte einen deutlichen Stich in sein Hirn und erinnerte ihn daran, dass jede Form von Bewegung zurzeit nicht angeraten war.

Das Taxi quälte sich die Garrison hinauf und versuchte, sich der Macht des Sturmes entgegenzustellen. Der Neuschnee hatte für den Moment aufgehört. Windböen in Hurrikanstärke preschten landeinwärts. Die alten Schneedünen wurden zu neuen verkehrsbehindernden, fußgängereinkreisenden, zivilisationshemmenden Konfigurationen zusammengeschoben. Eine kriechende Stadt. Kriechend, weil sie unter der Last von Tonnen und Abertonnen von feinstem Weiß aus dem Himmel nicht gehen konnte  gebleichtes Wasser mit der Konsistenz von Krematoriumsasche.

Cruz zitterte in dem ungenügenden Wärmeausstoß der Taxiheizung. Ihm war jetzt schon kalt, ihm tat alles weh, und wenn er erst einmal ausgestiegen war, dann würde er auch so gut wie pleite sein. Sie hielten neben einem Streifenwagen an, der in zweiter Reihe neben einem anderen Auto stand, das unter einer Aufschüttung dreckigen Schnees gestrandet war. Und zu allem Überfluss hatte er jetzt auch Angst. Cruz fühlte sein Herz so heftig klopfen, dass es ihm in der Kehle wehtat.

Er fluchte ein paarmal vor sich hin und wies den Fahrer an, ihn um die Ecke abzusetzen, auf der Kentmore, außer Sichtweite des Streifenwagens.

Trinkgeld? Fick dich ins Knie.

Die Tür auf der Kentmore-Seite war verschlossen. Nachts sollten eigentlich alle Türen verschlossen sein, die Bewohner hatten ihre Schlüssel. Eigentlich standen aber immer alle Türen offen. Der Schnee hatte sich in einem Hügel vor der Treppe und der Tür aufgeschichtet. Und das nicht erst seit gerade eben. Die Tür konnte er vergessen.

Cruz brauchte ein paar schmerzhafte Verrenkungen, um die in den Kragen seines Parkas eingelassene Kapuze herauszuziehen und sie sich über den Kopf zu stülpen. Er hoffte, dass der Schneesturm ihn unkenntlich machte. Als er um die Nordwestecke des Kenilworth linste, hoffte er, nicht zu sehr wie ein Spitzel auszusehen.

Es sah so aus, als wäre der Polizeiwagen leer.

Noch drei Schritte. Die Lichter des Armaturenbretts und die Innenbeleuchtung brannten noch. Aber keine Silhouetten einer Besatzung. Schlief der Polizist im Innern? Das war nicht gerade wahrscheinlich  nicht so, wie der Wagen geparkt war, nicht bei diesem Wetter. Also war er im Haus, hämmerte an die Türen und schnüffelte nach Drogen und bösen Jungs und abhandengekommenen Kindern.

Cruz kam näher, ein weiterer verfrorener Nachtschwärmer in diesem frühmorgendlichen Schneesturm. Langsam gehen. Der neugierige Bürger. Sieh mal an, die Polizei. Dann muss ja alles in Ordnung sein …

Der Wagen war leer. Der Schnee sammelte sich auf ihm und ebnete langsam die scharfe Trennlinie zwischen Dach und Windschutzscheibe ein. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergekurbelt, und der hereingewehte Schnee taute langsam auf dem Fahrersitz. Die Heizung des Streifenwagens lief noch. Aber der Zündschlüssel war abgezogen.

Die Tür zur Garrison Street stand fast einen halben Meter weit offen, und die Temperatur in der Eingangshalle lag nur knapp über null. Cruz bemerkte Gardinen, die wild aus einem kaputten Fenster im Erdgeschoss wehten. Noch eine verlassene Wohnung, dachte er. Die verpissen sich einfach, so mitten in der Nacht. Und dann lassen sie die Glühbirnen mitgehen und die Lichtschalter  sogar die, die Fergus mit seiner allgegenwärtigen Farbe überkleistert hatte. Licht aus. Keiner mehr da.

Er konnte das Blut auf dem Fensterbrett nicht sehen. Es war bereits überfroren und mit Schnee bedeckt.

Von der Garrison Street aus musste er die Treppen am Ende des Flurs benutzen.

Wenn Fergus einfach mal den Fahrstuhl reparieren würde. Cruz hatte ihn noch nie in Funktion gesehen, nicht seit er hier wohnte. Das Absperrband quer über die Außentür war alt und brüchig: AUSSER BETRIEB. Vielleicht hatte Fergus den Fahrstuhlschacht so dick mit Farbe zugekleistert, dass die Kabine nicht mehr hoch- und runterfahren konnte. Vielleicht hatte er die Kabine auch einfach nur versetzt. Oder sie eingetauscht, gegen einige Kisten Formaldehyd-Aftershave.

Cruz kam an einigen Reihen der unbenutzten Eisbox-Türen im Erdgeschoss entlang. Hier und da gab es auch andere Türen, einen Meter hoch und verriegelt, wie besondere Eingänge, die speziell für Zwerge gemacht waren.

Da war eine Wand, in der Fergus die Tür versiegelt hatte. Türen, die ins nirgendwo führten, waren typisch für das Kenilworth.

Halt, stopp. Da war der Fahrstuhl: die Außentür offen, die Innenbeleuchtung an  anscheinend funktionstüchtig. Cruz glaubte, ein leichtes Summen zu hören. Vielleicht waren die TÜV-Prüfer vorbeigekommen und hatten Fergus wegen sicherheitstechnischer Mängel die Hölle heißgemacht.

Cruz war unsicher. Sein schmerzender Arm drängte ihn, den Fahrstuhl auszuprobieren. Als er hineintrat, erzitterte die Kabine geringfügig unter seinem Gewicht, das war zu erwarten. Sie besaß die Größe einer Umkleidekabine, und auch wenn der Geruch von Desinfektionsmittel und nassem Teppich immer noch da war, so hatte Cruz doch nicht erwartet, dass sie so sauber war, die Wände so glatt und ohne Kritzeleien. Es passte nicht zum Rest vom Kenilworth. Es sah nicht mal wie ein richtiger Aufzug aus, fiel ihm auf, denn es gab keine Chromleisten, keine Haltegriffe, keine eingerahmten Anzeigen. Es war nur ein Kasten mit Türen, die innere davon ein Stahlgitter, das zuglitt, wenn die äußere Tür eingerastet war. Er konnte durch ein monokelartiges Fenster aus Verbundglas die Eingangshalle überblicken. In Kopfhöhe gab es einen Lautsprechergrill in der Größe eines Taschenbuchs. Eine winzige Inspektionsluke war direkt in die Decke eingelassen, ungefähr fünfzehn Zentimeter außerhalb der Reichweite seiner gesunden Hand. Die Knöpfe für die Funktionen waren altmodische Druckknöpfe, einer für jedes Stockwerk, und ein übergestrichener Kipphebel, bei dem Cruz vermutete, dass man damit die Kabine anhalten konnte. Er drückte auf die Drei und bemerkte, dass der unterste Knopf ein L trug. L für Lobby. Was für ein Witz.

Die Maschinerie surrte und nahm Geschwindigkeit auf; die Kabine machte einen Satz und polterte gegen die Seiten des Schachtes, als sie aufstieg. Ein schiefer Lichtspalt schien durch die Gummidichtung, wo die beiden Türen nicht genau aufeinandertrafen.

Cruz sandte ein Dankgebet an den Gott der Fahrstühle. Er hätte nur unter großen Schmerzen seine halb toten Gliedmaßen die windschiefen Treppengänge des Kenilworth hochhieven können … Er lehnte sich gegen die Wand.

Die Kabine hielt im zweiten Stock. Offenbar waren doch noch nicht alle Mängel behoben.

Er drückte verärgert noch einmal auf den Knopf zum dritten Stock. Nachdem die Räder und Kabel ein wenig Zwiesprache miteinander gehalten hatten, entschloss sich die Kabine, sich weiter nach oben zu quälen. Sie stieg einen Meter hoch, dann blieb sie ruckartig in einem schiefen Winkel stehen, der Cruz aus dem Gleichgewicht warf, so als sei der Boden ein schlingerndes Boot auf rauer See. Er stolperte in eine Ecke, blieb aber stehen. Die Kabel hatten nachgegeben oder die Kabine hatte es sich in ihrem maroden mechanischen Hirn einfach anders überlegt und beschlossen, jetzt sei Zeit für eine Siesta. Sie wackelte auch nicht mehr. Sie schien festzustecken wie ein fetter Mann in einem schmalen Durchgang.

Cruz verfluchte Fergus erneut und betätigte den STOPP-Hebel. Hoch-runter, klick-klick. Nichts. Natürlich nicht.

Er stemmte die innere Tür auf. Dazu musste er seinen Stiefel darin einzwängen, und ihm entfuhr mehrmals ein Schmerzlaut, wenn er die Muskeln belastete. Jede Sehne in seinem Nacken schien überdehnt zu sein. Unterhalb der Knie konnte er die Fahrstuhltür zum zweiten Stock sehen. Der Boden der Kabine teilte das Gitter. Trübes Licht spielte um seine Füße. Wenn er sich jetzt in eine sitzende Position brachte, konnte er mit dem einen Fuß die Tür aufstoßen und sich heraushangeln. Er zögerte, weil seine Aufmerksamkeit von dem gefangen genommen wurde, was er am oberen Ende der offenen Innentür sehen konnte.

Das Mauerwerk hörte da auf. Er sah einen vier mal vier Zoll starken Stützpfosten und dahinter Schwärze. Die Mauer war nicht durchgängig, es gab einen Spalt von einem halben Meter oder mehr zwischen der zweiten und dritten Etage des Gebäudes, so wie horizontale Schallisolierung durch einen Hohlraum … obwohl in einer Kakerlakenbude wie der hier so etwas Fortschrittliches bestimmt nicht zu dem Zweck eingebaut worden war.

Er trat zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Es war möglich, dass sich dieser lichtlose Spalt bis zum Ende des Gebäudes selbst hinzog, und das reichte für einen Verstand wie den von Cruz aus, um es als Schmugglerversteck zu erkennen. Ein trockener, muffiger Geruch strömte aus dem Spalt und zog an Cruz vorbei in den offenen Fahrstuhlschacht. Es roch nach alten Kellern, nach Mumien. Das hier, dachte er, wäre ein erstklassiges Versteck für mehrere Tonnen vom Big K.

Allein der Gedanke an Dope ließ ihn wieder heftiger atmen.

Der Spalt war perfekt. Wahrscheinlich hatte man seine Existenz lange vergessen. Er konnte sich das später noch zunutze machen, nachdem ein paar andere wichtige Dinge wieder ins Lot gebracht waren.

Irgendetwas klatschte wuchtig auf das Kabinendach, wie eine große Tomate, die zehn Meter herunterfällt und zerplatzt. Platsch! Chiquita war wieder da, um ihn zu verfolgen.

Seine Neugierde stand im Widerspruch zu seinem gesunden Menschenverstand. Der Fahrstuhl, egal, wie er aussah, konnte auch nicht anders sein als alles andere in Fergus Herrschaftsbereich: marode, uralt, gefährlich und unberechenbar. Jetzt saß er in dem Schacht fest, hing frei in der Luft, und irgendwelche Sachen regneten auf das Dach hinunter …

… also beweg deinen faulen Arsch hier raus, aber pronto.

Seine Beine aus der Kabine heraushängen zu lassen war unangenehm genug. Der Schacht unter ihm ging tief hinunter. Die Tür zum zweiten Stock sperrte sich gegen einen einfachen Tritt. Sein tauber Arm hatte gerade auf diesen Moment gewartet, um sich wieder zu Wort zu melden. Die letzten Reste des Schmerzmittels wurden gerade aus seinen Adern herausgespült.

Cruz wusste, dass er nicht  so wie Rauch um eine Ecke  einen Bogen beschreiben und fallen würde, aber er hatte trotzdem diesen Gedanken, genauso wie jeder, der hoch genug auf einem Dach ist, daran denkt, herunterzufallen. Die Schwerkraft sorgt für den freien Fall. Und dann das Zusammentreffen mit Beton und Stein und Sachen mit scharfen Ecken und Kanten.

Verflucht, er könnte wirklich eine doppelläufige Ladung des weißen Zeugs gebrauchen, um die Kammern seines Hirns durchzulüften. Um die Reflexe zu schärfen und diese verdammten Schmerzen in der Schulter zu lindern.

Irgendwo hinter geschlossenen Türen schrie eine Frau im zweiten Stock. Sorry, Lady, ich habe meine eigenen Probleme. Er fragte sich, ob der theoretische Geist vom Kenilworth so spät noch auf war und herumspukte.

Noch ein Dong. Eine große Faust oder so etwas Ähnliches, die auf das Dach der Kabine hämmerte. Cruz stemmte die innere Tür zurück und ließ sich hängen, wobei er seinen Fuß auf den Rahmen des Drahtgeflechtgitters unter sich stemmte. Jetzt trat er gegen die Tür, statt sich nur dagegenzustemmen.

Ein weiterer Gedanke: Die Mechanik des Fahrstuhls fraß sich da oben selbst auf. Sie fiel auseinander. Die Kabine würde sich jeden Moment losreißen und in die Tiefe fallen.

Wenn sie jetzt herunterfiel, dann würden seine Beine durch den Beton und den Stahl guillotiniert. Zerschmetterte Knochen, abgetrennte Beine. Er würde in zwei Teile geschnitten wie ein Fingernagel.

Das ganze verdammte Gebäude drehte durch.

Bei seinem zweiten Tritt gab die Tür unter ihm nach und schwang weit auf. Cruz schlängelte sich heraus und stieß sich den Ellbogen an, als er fiel und sich abrollte. Die Tür schlug wieder zu und rastete laut hörbar ein. Er lag eine paar Sekunden lang reglos auf dem Boden. Er roch Katzenpisse, während sein Herzschlag wieder nach einem normalen Rhythmus suchte. Egal, was er sonst war, noch war er am Leben und atmete.

Er ließ sich noch mal seine Optionen durch den Kopf gehen.

Mittlerweile musste Marko beim Appartement 323 gewesen sein und gemerkt haben, dass er geleimt worden war. Da er Cruz Wohnung auf der anderen Seite des Gebäudes schon gefilzt hatte, würde er sich augenblicklich bei Bauhaus melden. Sie würden beide wissen, dass er aus dem Krankenhaus verschwunden war. Er musste Jamaica warnen, aber nicht per Telefon. Auch Jonathan musste eingeweiht, vielleicht sogar beruhigt werden. Cruz glaubte nicht, dass Jonathan wirklich in Gefahr war, genauso wenig wie die Möglichkeit, den Fahrstuhlschacht hinunterzufallen, eine wirkliche Gefahr gewesen war.

Er schob sich die Haare aus den Augen und überblickte den Flur des zweiten Stocks. Noch einmal ein Schrei, vom anderen Ende des Gebäudes, seinem Ende des Kenilworth. Irgendeine Fotze, die Prügel bezog, weil sie sich während ihrer Tage nicht vögeln lassen wollte. Oder irgendeine Ziege, die mit ihrem Blag nicht fertig wurde, und die daher herumschrie wie die puta Velasquez. Irgendeine Heulsuse, die nicht all die weltlichen Güter hatte, die sie laut ihrer Bibel der Fernsehgameshows haben sollte, und die das an ihrem Hilfsarbeiterfreund ausließ. Wen interessierte das schon?

Vielleicht wollte sie auch nur weg. Bloß weg. Das konnte Cruz nachvollziehen.

Der Gedanke an Marko und Bauhaus ließ Cruz auch an einen anderen Nutzen für den Spalt zwischen den Stockwerken denken. Ein wirklich verzweifelter Mann konnte sich da verstecken, man könnte durch die Dachluke des Fahrstuhls kommen und gehen. Man brauchte dazu Werkzeug und Vorräte und ein paar Vorbereitungen, aber abgesehen davon war das idiotensicher. Wer sollte schon auf die Idee kommen, da nachzusehen? Mit all den Kellerräumen und den zugemauerten Fluren und den unterteilten Appartements und den unerwarteten Winkeln hatte das Kenilworth mehr vergessene Hohlräume als ein Kriminalroman Geheimtüren.

Er ging zurück bis zur Osttreppe und kam dabei direkt an Jonathans verschlossener und verriegelter Außentür vorbei. Die Geräusche der Hoffnungslosigkeit waren verstummt. Cruz zögerte. Jetzt oder erst, nachdem er sich seine eigene Wohnung angesehen hatte?

Nichts ermutigte ihn dazu, zu klopfen, und so nahm er die Stufen eine nach der anderen. Sollte Jonathan doch noch die zehn Minuten Schlaf genießen, wenn er sowieso mitten in der Nacht geweckt werden würde.

Als er um die letzte Ecke bog und auf die dritte Etage gelangte, starrte ihn ein schwarzes Gesicht aus Appartement 304 an und wurde fast augenblicklich durch eine zugeknallte Tür ersetzt. In dem Blick waren Ärger und Feindseligkeit, aber auch Angst. Du bist nicht meine Schwalbe, nicht mein Dealer, nicht mein Boss, also scher dich zum Teufel.

Cruz schlich sich, wie ein guter Spion, zu seiner eigenen Tür, zu 307. Spion war heute Nacht seine Rolle. Er stellte fest, dass die Außentür geschlossen, aber nicht verschlossen war. Die Innentür hinter der Luftschleuse stand immer noch zehn Zentimeter weit auf, und Licht strahlte in den engen Vorraum. Als er die Tür ganz aufstieß, jederzeit zur Flucht bereit, wurde ihm die zusätzliche Ingredienz im wütenden Blick des Schwarzen klar, einem Mann, den er vorher nie gesehen hatte und der für ihn genauso aussah wie jeder andere Nigger.

Ein entrüsteter Vorführer ließ den ganzen Film noch einmal auf der Leinwand hinter Cruz Augen ablaufen. Du Trottel. Hättest du dir das nicht denken können?

Marko bricht ein, wobei er entweder einen Schlüssel oder einen guten Dietrich benutzt. Er stellt 307 zügig, methodisch und professionell auf den Kopf. Er kennt die Methoden von FBI-Agenten und hetzt von Ort zu Ort wie ein Tänzer, der vor einem Preiskomitee tanzt. Nach drei Minuten ist er wieder draußen. Während Cruz noch versucht, einen Taxifahrer dazu zu bringen, ihn nach Oakwood zu fahren, kommt der Kerl aus 304 nach Hause, der sich wahrscheinlich tagsüber mit irgendwelchem kriminellen Kleinkram die Brötchen verdient. Er sieht, dass die Tür von 307 offen steht. Nach kurzem Zögern riskiert er einen Blick. Er sieht den Ghettoblaster, die Tapes, du Kamera. Marko hat schon vorher den Film aus der Kamera genommen. Der Schwarze beschließt, einem von Chicagos besseren Pfandläden Cruz unbewachte Habe zu vermachen. Er arbeitet schlampig, braucht dreimal so lange wie Marko und hinterlässt ein fürchterliches Chaos. Zuerst der Profit und dann der Amateur  Cruz ist völlig ausgenommen worden.

Er ließ sich niedergeschlagen auf sein Bett fallen. Sogar das Bier hatte sich aus dem Kühlschrank verabschiedet. Er hoffte, dass der gerade wieder mal auf Kochen gestanden hatte.

Und wieder zerbrach etwas.

Es war nicht das Kenilworth, in dem ein weiterer Saum aufplatzte. Es war auch nicht Cruz schäbiges Mobiliar aus vierter Hand. Er fühlte etwas in sich selbst nachgeben, wie ein gespanntes Gummiband, das plötzlich reißt.

Bauhaus, Marko, die Schmerzen, der Einbruch, der Ärger  all das interessierte ihn einen Dreck. Cruz sah, vielleicht zum zweiten oder zum dritten Mal in seinem Leben, ein größeres Bild als die Welt, die er üblicherweise durch seine unschuldigen braunen Augen sah.

Wichtig war jetzt, dass er etwas unternahm. Irgendetwas, um Jamaica von diesem Schwein von Bauhaus zu befreien. Irgendetwas, um sicherzugehen, dass Jonathan nichts passierte. Jonathan, den Cruz so gut wie gar nicht kannte, der aber trotzdem etwas für ihn getan hatte. Ein Fremder, der es nicht verdient hatte, dass er Bauhaus psychopathischen Dreck in sein Leben gekleistert bekam. Cruz brauchte etwas, um mit Emilio zu Hause zu einem Arrangement zu kommen. An eine Absolution war nicht zu denken  aber bei einem Deal sagt man nicht Nein, ohne ihn sich nicht vorher anzusehen. Schon bevor er zum Obermotz von Miami aufgestiegen war, war Emilio in erster Linie jemand gewesen, der Geschäfte machte. Cruz musste ihm ein Geschäft vorschlagen. Er musste außerdem irgendwie den Geist von Chiquita exorzieren, die immer noch fiel; er musste sie von dem Platz verbannen, den sie in seinem Hirn eingenommen hatte. Er musste dafür sorgen, dass er wieder ein Leben leben konnte, in dem er nicht immer angstvoll über die Schulter blicken musste.

Der Drang, Rosies Notfallnummer anzurufen, stieg in ihm auf und wurde übermächtig. Er übertünchte sogar die höllischen Schmerzen in seinem kaputten Arm.

Urplötzlich fühlte er sich unwohl hier im dritten Stock des Kenilworth. Er gehörte nicht hierhin. Es war zu hoch. Man konnte zu tief fallen.

Er musste sich gar keine Mühe mehr geben, um es jetzt zu hören  das auf- und abschwellende Gejammer des Kenilworth-Geistes, das charakteristische Geräusch des Gebäudes selbst.

Er sah nach, was die Eindringlinge ihm in seiner eigenen Wohnung gelassen hatten. Er fand ein Sweatshirt und verbrachte mehrere Minuten damit, sich vorsichtig hineinzuzwängen und so seiner Wärmeisolierung eine weitere Schicht hinzuzufügen. Dann schlüpfte er wieder in seine Kampfanzugjacke. Er rückte die Schlinge für seinen Arm wieder in Position und fixierte den Arm direkt über dem Band, mit dem die Jacke über der Taille gerafft wurde. Er musste seine Zähne benutzen, um die Schlinge wieder festzuzurren. Als er den Reißverschluss zuzog, war sein Arm stabilisiert, sicher.

Er überließ Appartement 307 seinem Schicksal und richtete seine Schritte wieder in Richtung Treppe. Er vermied den verdammten Fahrstuhl. Als er um die Ecke im zweiten Stock bog, kollidierte er mit Jamaica, die aus Jonathans Appartement gerannt kam und es offenbar viel zu eilig hatte, um die Türen hinter sich zu schließen.

Der irre Blick in ihren Augen war ein Schlag für Cruz Optimismus, trampelte auf ihm herum, warf ihn auf den Rücken und gab ihm dann den Rest.



Wenigstens fand sie Gummihandschuhe in einer von Jonathans Küchenschubladen. Die hatte sie aber auch nötig.

Seit sie begonnen hatte, das Verlängerungskabel hochzuziehen, hatte sie sich vollkommen eingedreckt. Das Kabel war dick beschmiert und ölig durch irgendeinen gelatineartigen Matsch. Sie versuchte, sich die Hände abzuwischen, und verteilte den Schmier nur. Er war trübe und glitschig wie Olivenöl, es fehlte ihm nur der charakteristische Geruch.

Wie gewöhnlich brauchte das Wasser seine Zeit, bis es warm wurde. Sie hielt ihre Hand unter den Hahn. Der Klumpen verharrte einen Moment lang, dann rutschte er herunter, um den Abfluss zu verstopfen, und hinterließ eine Schmierspur auf ihrer Handfläche. Sie rieb mit einem Papiertaschentuch darauf herum und beeilte sich dann, die Gummihandschuhe zu finden. Schließlich war es Jonathan und nicht sie, der da unten war und in der Scheiße herumwaten musste.

Wie tief die Scheiße war, in der er watete, konnte sie nur raten, und dabei blieb es auch. In dem trügerischen Licht von Jonathans Lampe konnte sie aus zwei Etagen Höhe nur die lang gezogenen Schatten sehen. Es war, als versuche man, einer Schießerei am Ende einer dunklen Allee zu folgen. Ihre Perspektive war völlig verzerrt. Und bei der geisterhaften Akustik in dem Schacht ging es ihr mit den Geräuschen nicht besser. Sie konnte hier keiner Sinneswahrnehmung trauen.

Der Müllbeutel von Cruz kam hoch und hatte einen langen Riss in der einen Seite. Er war so zugeschmiert mit dem Modder, dass Jamaica beschloss, ihn in der Wanne liegen zu lassen. Mit ihren behandschuhten Händen erweiterte sie den Riss und dann die Knoten, die Cruz gemacht hatte. Das war sogar ziemlich einfach, weil alles so glibbrig war.

Was auch immer da unten den Beutel durchstochen hatte, es hatte ein Kilo Koks auf dem Gewissen. Sie hob einen mit Packband verklebten Ziegel mit einem gähnenden Mund heraus … und der Mund war leer, seine weiße Beute an das Wasser verloren. Damit war die halbe Miete schon mal futsch.

Das Gewicht der Pistole in der Keksdose hatte das andere Kilo gerettet, weil sich das Plastik noch einmal darum herumgewunden hatte. Jamaica wickelte es ab, und es war so verknotet, dass sie wieder Hoffnung schöpfte. Zu ihrer Überraschung war die Schachtel so trocken wie in der Nacht, als sie sie übergeben hatte. An dem Klotz waren zwar ein paar Wassertropfen, aber die Versiegelung war unverletzt.

Tu deinen Job, sagte sie sich und warf hastig wieder das Seil zu Jonathan herunter.

Sobald sie hier fertig waren, konnte man das Badezimmer vollkommen vergessen. Am besten duschten sie noch und schrubbten sich ab und überließen dann die Reinigung aller unbelebten Teile einem späteren, weniger vom Glück begünstigten Bewohner.

Die Kletterschlingen rutschten ihr durch die Hand, bis das ganze Seil abgerollt war. Sie hörte Geplansche, dass ihr aus dem Schacht entgegenkam, als sie das Kilo und die Pistole auf den Deckel der Toilette legte. Es wäre wirklich blöd, wenn sie jetzt noch das Risiko eingingen, dass die Sachen nass würden.

Ein Kilo  vierzig Riesen, vielleicht fünfzig. Sie konnten das fast reine Zeug von Bauhaus noch um fast dreißig Prozent strecken, bevor man eine Abnahme in der Wirkung spüren würde. Damit war die Ladung dann ungefähr … Scheiße. Sie brauchte schon einen Taschenrechner, nur um auszurechnen, was der Klumpen wert war.

Sie hielt ein Seil in der Hand, über eine stinkende Badewanne gebeugt, in einer menschenunwürdigen Behausung, in die es hineinschneite, ängstlich und verzweifelt; und plötzlich war sie unfähig zu den simpelsten Rechenaufgaben: Das machte sie so wütend, dass sie die Wand eintreten wollte. Das Leben auf der Überholspur war wirklich ein Witz. Kennen Sie mich? Mein Name ist Jamaica -jedenfalls zurzeit , und ich war einmal ein menschliches Wesen.

Sie hörte noch mehr heftiges Geplansche. Sie versuchte Jonathan auszumachen, der irgendwo da unten in dem Dreck hing, aber der Gestank, der von dort heraufzog, war ihr einmal zu oft in die Nase gestiegen. Es war der Gestank von toten Tieren, die in Verwesung übergegangen waren und in denen die Parasiten sich tummelten. Das Verlängerungskabel scheuerte über die morsche Fensterbank. Glücklicherweise war die Badewanne bis ganz an die Wand gerutscht und konnte jetzt unter Jonathans pendelndem Gewicht nicht weiterrutschen. Sie hatte gesehen, wie sich die oberste Kletterschleife zugezogen hatte wie das Auge einer schlafenden Katze.

Sie hatte gewusst, was in der Keksdose war. Sie hatte es von Anfang an gewusst, selbst als sie die Waffe noch nicht gesehen hatte. Das Gewicht der Dose hatte ihr alles verraten. In einem Moment unerwarteter Klarheit sah sie, dass die Pistole mindestens ebenso sehr die Freiheit bedeutete wie das Kilo Kokain auf dem Toilettendeckel.

Sie hatten alle davon geredet, die Dinge zu verändern, das eigene Leben in die Hand zu nehmen. Jetzt, wo sie im Begriff war, das tatsächlich zu tun, fühlte sie, wie etwas in ihr davor zurückschreckte. Nein. Bleib besser da, wo du bist. Klammer dich an das, was du hast, statt es aufs Spiel zu setzen. Wenn man etwas riskiert, dann spielt man, und wenn man spielt, dann kann man auch verlieren. Halt dich an der Sicherheit fest, die du um dich aufgebaut hast, und frag bloß nicht nach mehr. Du hast eine so schöne kleine Festung um dich aufgebaut; es wäre Dummheit, jetzt hinauszugehen und diese schützenden Mauern zu verlassen, und die Sicherheit, die sie geben, und …

»Beeil dich!« Das war Jonathan. »Mach schnell mit dem verdammten Seil, verflucht noch mal. Tempo!«

Er hatte seine eigene Verhaltensmaßregel gebrochen und gerufen, seine Stimme heftig verstärkt durch den metallenen Tunnel, hohl und verloren. Etwas war schiefgegangen. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

Das Seil war völlig abgerollt. Jamaica stieg in die Wanne. Ihre Stiefel rutschten auf der Feuchtigkeit und der verbliebenen Pampe aus der Mülltüte, die immer noch neben dem Abfluss lag wie ein toter Rochen  kraftlos, aber immer noch tödlich. Sie schob sich durch das Fenster und schwenkte das Seilende hin und her. Wenn Jonathan es noch nicht in Händen hielt, dann war es irgendwo hängen geblieben oder hatte sich verheddert.

Das Licht seiner Lampe huschte über ihr Gesicht und blendete ihre Augen. Sie wandte den Kopf ab, für eine Sekunde blind. Beim Spiel des Lichtstrahls über die dick beschmierten Wände hatte sie einen kurzen Eindruck davon gewinnen können, wie glitschig der ganze Schacht war. Absolut eklig.

Die Kletterschlingen hatten sich verheddert und bildeten einen dicken Knoten. Sie fühlte jetzt, wie er sich löste.

Inzwischen machten sie beide zusammen einen Höllenlärm. Sie hörte eine andere Stimme in einem anderen Appartement zurückschreien. Ruhe da unten. Noch ein Tenor in der Symphonie diese Hauses.

Der Lichtstrahl unter ihr tanzte. Das Seil pendelte, dann zog es sich straff. Sie hörte das pollernde Geräusch von Jonathans Stiefeln, die auf das Wellblech prallten, dann das weniger rhythmische Krachen eines Aufpralls. Beim Herunterblicken sah sie nur das Licht, das wild hin und her tänzelte, Nachflimmern auf ihrer Netzhaut hinterließ und nichts erhellte.

Sie hörte Jonathan schreien. Das war kein Ruf um Hilfe. Das war schlimmer.

Noch mehr Poltern und Planschen. An dem Seil hing immer noch ein Gewicht und teilte ihr seinen Aufstieg mit.

Sollten alle anderen doch denken, was sie wollten. Warum sollte sie gerade heute damit anfangen, auf Anstand und Sitte Rücksicht zu nehmen?

»Jonathan?« Mittlerweile wusste sowieso das ganze Gebäude über sie Bescheid. Sie lehnte sich noch weiter vor. Ihr Kopf und ihre Schultern hingen jetzt in dem stinkenden Schacht, während sie mit ihrer behandschuhten Hand nach dem Verlängerungskabel griff. Es war zu schwer für sie, aber sie versuchte es hochzuziehen, ihm bei seinem Aufstieg zu helfen.

Unter ihr verschwand die Glühbirne, ein einsamer Stern in der Schwärze der Nacht, und machte schließlich dem Tod selbst Platz.

»Jonathan!«

Das Seil in ihrem Griff wurde schlaff. Sie konnte nicht wissen, dass das Geräusch, das sie als Nächstes hörte, Jonathans Gesicht war, wie er bei einem Rückwärtssalto gegen die Wand des Schachtes prallte und bei seinem Fall an Geschwindigkeit gewann. Dann platschte er auf und versank.

Panik-Endorphine überfluteten sie und machten aus Jonathans Namen einen lauten Klageruf. Jamaica hatte zuvor nie geschrien und tat es auch jetzt nicht.

Sie hörte ihn ein leises Geräusch von sich geben. Huuuh. Wie der Geist, den Cruz sich eingebildet hatte, der exotische Bewohner des Kenilworth. Es war ein zufriedenes Schnurren, fast sexuell.

Sie stellte sich vor, wie er abgestürzt war, der Schädel eingeschlagen und das, was den Müllbeutel durchstochen hatte, jetzt aus seiner Brust ragend. Oder durch die Kehle.

Egal, was sie jetzt dachte, es änderte nichts.

Sie hing immer noch aus dem Fenster. Noch fünfzehn Sekunden. Sie hörte es blubbern. Sie rief noch einmal seinen Namen … aber diesmal leiser, sich bewusst, dass es mit ihm vorbei war, dass er von jetzt an der Vergangenheit angehörte.

Auf dem Toilettendeckel lag die Pistole zu ihrer Verfügung, ein Zepter der Macht. Du tust, was ich sage. Richte das Zepter auf sie, und sie gehorchen deinen Befehlen. Damit kommst du ohne Vollmachten oder dumme Fragen in das Appartement im ersten Stock. Damit kommst du durch, damit du nachsehen kannst. Herausfinden, was passiert ist. Und dann solltest du deinen wohlgeformten Arsch in Bewegung setzen, Lady, denn du hantierst mit einer illegalen Feuerwaffe und mit so einer Menge noch viel illegalerem Stoff, dass du damit in einem Hotel auf Staatskosten untergebracht wirst, bis deine verdammten Augen grau werden.

Ein wichtiger Teil von ihr wollte bleiben und weiter sinnlos aus dem Fenster rufen. Ein noch wichtigerer Teil wollte einfach nur abschalten, einen tiefen, unschuldigen Schlaf ohne Träume. Sie zwang sich dazu, sich zu bewegen. Es war, als wate sie durch Watte.

Die Keksdose war mit durchsichtigem Packband versiegelt. Als sie versuchte, es abzulösen, gelang es ihr nur, den Deckel abzureißen, wobei ein geriffelter mattschwarzer Kolben zum Vorschein kam. Als sie die Dose schüttelte, hörte sie, wie die Munition in ihr schwer hin und her rollte. An die Innenseite der Dose waren auch zwei bereits geladene Magazine geklebt. Die stumpfen Kupferenden der obersten Projektile lugten hervor. Winzige phallische Symbole in militärischer Formation. Sie nahm die Pistole heraus und bekam das Magazin beim ersten Versuch hinein. Sie meinte, sie wisse, was sie mit der Waffe zu tun hatte.

Sie war auf dem Weg zur Tür heraus, festen Schrittes, zielbewusst und mit gezogener Waffe, als sie fast mit Cruz zusammenstieß, der aussah, als sei er gerade von einem Schlachtfeld heimgekehrt.


23.

Manchmal erinnert sich der Ort an Öffnungen. Das weiß die Katze.

Die Katze weiß nicht, was ein Gebäude ist. Sie kennt nur Orte. Sie kann nicht wissen, dass das Gebäude älter ist als sie selbst, dass die Backsteine, die seine Mauern bilden, selbst die Teile von früheren Gebäuden sind, die längst eingerissen wurden.

Die Katze hat keine Begriffe für Alter oder Tod oder Zeit, auch nicht für Zeit zum Sterben. Das sind alles menschliche Begriffe.

Das Kenilworth Arms ist aus den Komponenten von Gebäuden zusammengemauert worden, die lange tot sind. Für die Katze riechen die Steine instabil.

Die Katze hält inne bei ihrer neuesten Erforschung des Kellers. Sie ist immer auf der Suche, zieht aber nie irgendwelche Schlussfolgerungen. Sie weiß nur, dass sich an diesem Ort neue Durchgänge öffnen und schließen wie Sonnenflecken. Es gibt Löcher, die für einen Augenblick existieren und das Erdgeschoss mit dem Dachboden verbinden oder das östliche Treppenhaus mit dem Westflur. Und dann schließen sie sich wieder nahtlos. Die Katze lernt, wie sie sich diese faszinierend zufälligen Durchlässe zunutze macht. Wie man wieder aus ihnen herauskommt, bevor sich der Ort deutlich genug an seine eigene Struktur erinnert und wieder feste Wände dahin packt, wo sie hingehören.

Manchmal kommt die Katze am anderen Ende blutig oder dreckig an. Die Katze hasst das, aber nicht genug, um sich von diesen seltsamen Löchern fernzuhalten, die sich öffnen oder schließen wie fototropische Blüten.

Jetzt erstarrt die Katze alarmiert. Sie fühlt die Nähe von einem anderen Lebewesen. Sie duckt sich und schleicht Pfote um Pfote voran, um die Ecke zu erkunden.

Ein großes schlafendes Tier versperrt den Tunnel. Die Katze findet diesen Tunnel ungemütlich. Es ist zu heiß, zu feucht und zu glitschig hier drin. Sie hat sich verlaufen. Sie will, dass sich ein neues Loch öffnet, damit sie irgendwo anders hingehen kann. Hinter ihr ist nichts als nur noch mehr horizontaler Tunnel, der vor einer massiven Eisenklappe endet, die von außen verriegelt ist.

Das Ding hat sich zusammengeringelt und schläft in einer Pfütze des von ihm selbst produzierten Schleims.

Es erscheint der Katze riesig. Die Katze bemerkt die Anwesenheit von gar nicht so wenigen langen, nadelspitzen, scharfen Zähnen. Sie ist nicht auf einen Kampf aus, aber wenn sie wegen der Eisentür nicht mehr zurückkann, dann wird sie mit Klauen und Zähnen versuchen, das Ding so zu verletzen, dass sie eine Chance hat, an dem großen Wesen vorbeizuflitzen. Der Fluchtweg liegt vor ihr, nicht hinter ihr. Aber wenn sie im Augenblick weiter voranwill, dann muss sie sich an dem großen Ding vorbeiquetschen oder über es hinwegsteigen. Das ist das Risiko nicht wert, das Ungetüm dabei aufzuwecken.

Die Katze wird warten, aber sie wartet nie lange. Sie setzt sich, fühlt die Feuchtigkeit und richtet sich wieder auf. Sie sieht zu, wie die Kreatur atmet. Die Katze riecht Anzeichen ihrer Identität: das Blut einer kürzlichen Jagd, der säuerliche Geruch von Verdauung und Assimilierung. Der Ort nimmt von dieser Kreatur genauso wenig Notiz wie von der Katze, nicht mehr, als die Katze selbst einem Holzwurm schenken würde.

Die Katze hebt eine Pfote und schwenkt sie angeekelt. Hoffnungslos. Um wieder sauber zu werden, hat sie noch viel Arbeit vor sich, sobald sie wieder draußen ist. Wenn sie wieder herauskommt.

Die Katze hat einen Instinkt dafür entwickelt, wann sich ein Loch öffnen wird. Aber sie fühlt auch das gestörte Gleichgewicht des Ortes. Der Ort ist launisch und unzuverlässig geworden. Er hat sich daran erinnert, wie man den Fahrstuhl in Gang setzt, dann aber dessen Zweck vergessen. Die Kabine steckt immer noch mit weit offener Tür in der Nähe des zweiten Stocks fest. Die Katze weiß das, denn sie ist bis zu der Ecke gekrochen und hat in die Dunkelheit des Schachtes hinuntergeblickt. Die Katze hat ein halb lebendiges Ding gehört, nass und wütend und unvollständig, das auf dem Dach der Kabine rumorte. Sie wollte da genauso wenig kämpfen, wie sie jetzt dieses noch größere Wesen aufrütteln will, das keine zehn Schritte von ihr entfernt schläft und dabei den metallenen Tunnel mit seiner aufgequollenen braunen Körpermasse versperrt.

Die Kreatur ist fast so wie die Schlange, die die Katze irgendwann einmal gefangen und verspeist hat, es fehlt ihr nur die geringelte Symmetrie. Der einzige andere physische Vergleich, der der Katze einfällt  ihre Aufmerksamkeitsspanne ist sehr kurz , ist eine schale Wurstpelle, die sie einmal wieder hochgewürgt hat. Auch damit hat dieses Wesen Ähnlichkeit. Eingedellt und dick und stinkend, den Geruch von Auswurf und Fett verströmend, in sich zusammengerollt wie ein Kothaufen. Nur viel größer. Und lebendig.

Man muss dem Ding ein gewisses Maß vorsichtigen Respekts entgegenbringen. Die Katze wird weiterwarten.

Das Geräusch von langsam tropfenden Wasser im Hintergrund lässt die Katze schnell nachsehen, ob sich ein weiteres dieser Löcher geöffnet hat.

Als die Katze sich wieder umdreht, bewegt sich die Kreatur. Vielleicht träumt sie. Ihr schmieriges Fell hängt lose um sie herum, als sei ein viel schlankerer Körper in einem riesigen Anzug gefangen. Ranziges Fleisch fällt aus dem Klumpen ihres Leibes heraus und sammelt sich auf dem Boden, wodurch der enge Durchgang noch enger wird.

Im Schlaf würgt die Kreatur wieder Knochen hervor, gähnt weit mit zähnestarrendem Rachen und träumt dann weiter.

Die ausgekotzten Knochen sind in Fett und Magensäure getränkt. Sie dampfen in der kühlen Luft. Zerbrochene Rippenbögen, dünne Stangen aus Kalzium, luftig und leicht. Ein menschlicher Kiefer mit Porzellan- und Silberfüllungen.

Die Katze hält weiter zehn Schritt Abstand. Sie hat keine Lust, als Dessert oder Mitternachtssnack zu dienen. Für so eine Kreatur würde die Katze nicht mal zwei Bissen ausmachen.

Als das Geschöpf wieder gähnt, sieht die Katze, dass ihr weit offener Rachen knochig und segmentiert ist, mit pickligen Erhebungen. Er ist einfarbig weiß. Der lumineszierende Schimmel in dem Metalltunnel macht diese Beobachtung möglich. Die Katze erkennt keine Farben, daher sieht sie auch das ganze Rot nicht. Aber sie kann das Blut riechen, und sie kann riechen, dass es frisch ist.

Die Füße der Katze sind jetzt vollkommen nass, und sie fühlt sich unbehaglich. Sie zieht sich bis fast an die Metalltür zurück, mit gezierten Schritten, wobei sie abwechselnd ihre Pfoten schüttelt. Hier ist es wärmer. Sie drückt sich gegen die Wand, außer Sichtweite der schlafenden Kreatur. Die Wand gibt nach. Die Katze sieht, wie ihre Krallen neue Kratzspuren hinterlassen.

Das Gehirn der Katze ist nicht komplex genug für den Gedanken, dass sie vielleicht sogar mit ihrem Willen diesen Durchgang geschaffen hat. Sie weiß nur, wie man ihn zu seinem Vorteil nutzt. Innerhalb von Sekunden hat sie das Loch weit genug gekratzt, um hindurchzupassen. Diesmal ist es die Unannehmlichkeiten und die Feuchtigkeit wert, um einfach nur wegzukommen.

Wie es in ihrer Natur liegt, vergisst die Katze die schlafende Kreatur, sobald sie sie aus den Augen verloren hat.


24.

»Beruhig dich!«

Die ersten dreißig Sekunden der Hysterie waren laut und unzusammenhängend.

»Beruhig dich!«

»Halts Maul!« Unbekannte schrien, sie sollten mit dem Lärm aufhören. Drohungen flogen ihnen hinter verschlossenen Türen hinweg entgegen, aber niemand tauchte tatsächlich auf, um sie zusammenzustauchen, während Cruz und Jamaica sich vor der Treppe im zweiten Stock gegenseitig anschrien.

»Nein, nein!« Jamaica plapperte wild drauflos. »Du hast das nicht kapiert. Er ist verletzt, er ist da unten, wir müssen ihm helfen …!«

Die Pistole, die sie in ihrer Hand vergessen hatte, zeigte gedankenlos direkt auf Cruz Unterleib, während sie redete. Er riss sie ihr aus der Hand. »Sei mal einen Augenblick ruhig!«

Sie ignorierte ihn und stieß ihn heftig weg. »Du bist ruhig. Er könnte ertrinken, während du hier einfach nur rumstehst!«

Mit einem Geräusch wie einem Knurren schob sie sich an ihm vorbei, wobei sie mit seinem verletzten Arm kollidierte und ihn fast umwarf, während sie die Treppen hinunterhastete. Drogen, dachte Cruz. Sie benimmt sich, als wäre sie auf irgendeinem Trip.

Wer war am Ertrinken?

Er wollte hinter ihr her, aber die offene Tür von 207 hielt ihn zurück. Die Pistole in seiner Hand verlieh ihm Mut. Er quetschte sich durch die engen Türen und steckte seinen Kopf in Jonathans Wohnung.

War es Jonathan, der ertrank?

Im Innern: Kisten, Kleinkram, eine Matratze, noch mehr Kisten. Blutige Fußspuren. Er ging ihnen ins Badezimmer nach und fand seine Tasche, die in der Badewanne langsam ihre Form verlor. Blut und Scheiße waren überall verschmiert, und das Fenster stand offen. Es sah aus wie ein offener Rachen. Als er das orangene Verlängerungskabel sah, das aus dem Fenster nach unten zeigte, überlegte er, es in die Steckdose zu stecken, um die Geister des Kenilworth zu elektrokutieren und die Toten oder die Sterbenden unten in dem Schacht zu reinigen. Als er das Kilo Koks auf dem Spülkasten sah, vergaß er sofort alles über den armen Jonathan.

Die Hälfte des Stoffes war gerettet worden. Zumindest die Hälfte. Was immer auch sonst passiert war, während er betäubt im Krankenhaus gelegen hatte, wenigstens war hier jetzt die Hälfte seiner Bezahlung, und das reichte ihm. Er musste es natürlich verstecken. Bauhaus Lieblingsschläger, Mr Marko mit den riesigen Muskeln und dem erbsengroßen Gehirn, würde wieder hierherkommen, sobald er merkte, dass er verarscht worden war.

Und fünf Minuten zuvor hatte Cruz zufällig das perfekte Versteck gefunden.

Auf dem geschlossenen Toilettendeckel lag die Keksdose mit abgerissenem Deckel. Du hast die Knarre schon in der Hand, Kleiner, setzte ihn sein Verstand in Kenntnis.

Er schwankte, sah plötzlich Sternchen vor den Augen. Sein Arm pochte. Er hatte Schmerzen und konnte sich überhaupt nicht zusammenreimen, was zum Teufel während seiner kurzen Abwesenheit passiert war, und außerdem …

… da stand immer noch ein Polizeiwagen auf der Garrison Street, direkt vor der Tür, und du stehst hier wie der letzte Volltrottel mit einer Knarre in der Hand und genügend reinem Kokain, um fünf- oder sechsmal lebenslänglich von Sträflingen in den Arsch gefickt zu werden.

Von der Treppe näherte sich Lärm. Er versuchte, herumzuwirbeln und zu zielen. Er nahm die Mündung auch nicht herunter, als er bemerkte, dass es Jamaica war und dass sie seinen Namen rief.

Du kannst das Kilo jederzeit wieder aus dem Fenster werfen. Es war nicht die Zeit, den gleichen Fehler zweimal zu machen. Er sagte sich, dass er in der Lage war, mit einem einzelnen Bullen fertig zu werden. Er konnte ihn einfach die Treppe hinunterschubsen. Und dann weg wie der Teufel. Im Schneesturm verschwinden. Irgendwo anhalten, wo er dann alles auseinanderklamüsern konnte. Später.

Jetzt war dazu keine Zeit. Die Kacke war jetzt wirklich am Dampfen. Er musste aufpassen, dass er sie nicht abkriegte.

Sie stand an der Badezimmertür. »Komm mit, komm mit, du musst mitkommen, jetzt sofort!«

Einarmig, wie er war, warf er das Kilo Kokain auf Jonathans Matratze und umklammerte die Sig Sauer. Mit der linken Hand konnte er kein bisschen zielen, aber des Lebens reichhaltige Auswahl an Möglichkeiten bot ihm zurzeit keine andere Chance. Mit dem Rücken zur Wand und der Waffe im Anschlag schlich er direkt hinter Jamaica die Treppen zu Appartement 107 hinunter.

In der Wohnung war es dunkel. Und kalt. Sie zögerte an der Türschwelle.

Sie war nach hier unten gekommen, hatte etwas gesehen, und war dann wieder die Treppen hochgerannt. Zwanzig Sekunden, mehr nicht. Es war zu viel für ihren Verstand, um es ohne die rechte Distanz zu verarbeiten.

Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht.

Das einzige Licht, das noch funktionierte, kam aus dem Badezimmer. Bei der fahlen, trüben Beleuchtung sah Cruz getrocknetes Blut überall auf den Wohnzimmerwänden. Einige der Spritzer reichten bis fast zur Decke hoch. Breite Blutspuren zogen sich über den Boden. Geronnene kleine Pfützen, die immer noch klebrig waren, wo sich das Blut gesammelt hatte. Das Mobiliar war umgeworfen und zerschlagen.

Er stieg vorsichtig über die Schweinerei hinweg. Der Vorraum zum Badezimmer, genauso geschnitten wie in seiner und in Jonathans Wohnung, sah aus wie die Abflussrinne im Schlachthof am Schlachttag. Auf dem Fußboden lag ein Auge, die Nervenenden schon an der Luft erstarrt. Im Badezimmer selbst war es sogar noch schlimmer.

Cruz bekam seine Zunge und seine Lippen nicht so weit unter Kontrolle, dass er dumme, offensichtliche Fragen stellen konnte. Dies ließ sich schon nicht mehr mit Chiquitas Abgang in einen Topf werfen. Das hier war eine Überdosis aus Fleisch und Blut und Gemetzel, ein Leichenhaufen ohne Leichen, aber immer noch mit einer Menge Indizien.

In eine Ecke gestopft und mit Blut getränkt lang eine Polizeijacke mit einem Oakwood-Abzeichen und einzelnen Rangstreifen. Auf der anderen Seite lag eine Uniformmütze mit der Unterseite nach oben, in der noch einige blutige Haare steckten. Cruz ging zu dem zerbrochenen Garrison-Street-Fenster hinüber. Der Streifenwagen stand noch da. Und er war immer noch unbesetzt.

Jamaicas Gesicht war das einer Frau, die gerade von ihrer einzig wahren Liebe verlassen worden ist. Oder die innerlich zerbrochen ist. Erst jetzt bemerkte Cruz, dass sie leuchtend orange Gummihandschuhe trug.

Dies war die Wohnung des alten Meckerfritzen, erkannte er. Er erblickte eine offene Kommodenschublade und nahm sich ein Taschentuch, das er zusammenfaltete, um seinen Mund und die Nase vor dem Geruch zu schützen. Er fühlte einen Brechreiz in der Kehle. Er hatte keinerlei Bedürfnis, sich das anzusehen, was er hochwürgen mochte, nein danke.

Das Badezimmer hatte durchgängig die Farbe von trockenem Kastanienbraun. Selbst für Mrs Bates kleinen Jungen Norman wäre das Saubermachen hier eine Herausforderung gewesen. Das Fenster zum Luftschacht war eingeschlagen, und auf dem Außensims befanden sich blutige Stiefelspuren. Das Verlängerungskabel hing in der Schwärze, die Kletterschlingen schwankten verträumt  ein dalisches Element des Seltsamen in diesem Tableau des Mordes.

Der Sturm verpasste dem Kenilworth eine Ohrfeige aus tiefgefrorener Luft. Die Vorhänge wurden nach draußen gesogen, dann wieder hineingeblasen. Cruz und Jamaica spürten beide, wie das Gebäude erzitterte. Das Metall in dem Luftschacht knackte und ächzte. Wenn die Luft kalt genug ist, dann transportiert sie keine Gerüche mehr, und zumindest das war eine Gnade.

Jamaica kam näher. Sie hatte sich ihren eigenen Mundschutz gebastelt. Sie konnte weder die Augen schließen noch den Kopf abwenden. Sie starrte auf das Badezimmerfenster, nicht dumpf, sondern mit dem Gegenteil jeden Ausdrucks  leer, ausgelaugt, inhaltslos.

»Jonathan«, sagte sie. »Ist er …?«

Die Stille beantwortete die Frage für beide.

Cruz lehnte sich vor, um den Schacht zu untersuchen, und fand das Wellblech dick mit Schmier überzogen. Unter sich konnte er das auf und ab wippende Rot und Weiß der verloschenen Lampe erkennen. Eine Handvoll Streichhölzer schwamm an der Oberfläche des Wassers, das zähflüssig und trübe schien.

Er fasste hinaus und rüttelte das Kabel. Die Streichhölzer wurden dadurch angezogen. Als er das lose Ende einholte, stellte er fest, dass nichts daranhing. Eine weitere Schlaufe, das wars.

»Wenn Jonathan da unten ist, dann ist er unter Wasser. Nichts mehr zu machen.«

Es war zu dunkel, um die schlammig rote Färbung zu sehen, die das Wasser angenommen hatte.

Als er sich umdrehte, war Jamaica schon in das Wohnzimmer zurückgegangen, und das Toben des Sturms hatte sich ein wenig gelegt. Das Außenfenster war nicht zerbrochen, und sie hatte es geschlossen.

Mit dem geschlossenen Fenster blieb auch die eisige Luft aus, und der Gestank des rohen Fleisches kehrte umso stärker zurück. Er trieb Jamaica auf den Flur hinaus.

Cruz fand sie in der Nische am Foyer, da, wo sie alle bei der Razzia zwei Nächte zuvor zusammengetrieben worden waren. Ihre Knie waren eingeknickt, ihr Rücken an die Wand gelehnt, und sie umklammerte ihre Handtasche vor der Brust wie einen Schild. Ihre unergründlichen grünen Augen waren starr und feucht, aber sie hatte keine Tränen vergossen. Sie erschien Cruz wie jemand, der kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht.

Er nahm ihren Arm. Sie sah ihn immer noch nicht.

»Komm mit. Wieder hoch. Nur für eine Minute.«

Sie schüttelte heftig den Kopf und entzog sich ihm. Ihre Schulterblätter krachten gegen die Wand. Irgendwo hämmerte jemand zurück.

»Jamaica.« Er ließ seine Stimme sanfter klingen. »Hey.«

Gelb loderte heiß durch das Grün, und jetzt blickten ihre Augen ihn an. »Mir geht es gut, verdammt noch mal. Fass mich nur nicht an. Mir gehts gut.« Sie schnaubte heftig, als versuche sie, Staubwolken aus ihrem Kopf zu blasen. Die kalte Luft klärte ihre Gedanken.

Er begann wieder, die Lippen zu bewegen. Er wollte sie beruhigen, wollte sie wieder auf Kurs bringen, denn mit typischer Machosturheit dachte er, er hätte es hier mit einem hysterischen Frauenzimmer zu tun, dass eine Gefahr für seine Flucht darstellte. Er musste wichtige Sachen auf die Reihe kriegen, und das ging nicht, wenn Jamaica jetzt die Nerven verlor.

Sie fing seinen Blick auf und sah in ihm, dass sie nichts Besonderes war, nichts weiter als eine in Panik geratene Hure.

Scheiß drauf, dachte sie.

Blutströme durchzogen ihr Hirn, überfluteten es und flüsterten: Du wirst mich nie vergessen, Baby. Sie benutzte ihre Wut, um die Bilder beiseitezuschieben. Für die hatte sie später noch genug Zeit, sie würden sie den Rest ihres Lebens begleiten.

Bevor Cruz auch nur mit seiner Beschwichtigungsrede anfangen konnte, unterbrach sie ihn: »Du musst mir nicht den Kopf tätscheln. Und ich brauche auch kein Valium. Beweg deinen Arsch da wieder rein und mach die Türen zu. Bauhaus hat heute Nacht deine Wohnung auf den Kopf stellen lassen; er will dir etwas anhängen, und wenn ich du wäre, dann würde ich ein paar ernsthafte Gedanken daran verschwenden, mir auszurechnen, wie hoch die Chancen stehen, dass du in ein paar Stunden tot sein könntest.«

Er seufzte frustriert. »Marko. Dieser verfluchte Muskelprotz. Als ich hier vorher hereinkam, habe ich zuerst gedacht, Marko wäre durchgedreht und hätte jeden umgebracht …«

»Das ist nicht sein Stil. Ich hatte dich gewarnt: Niemand klaut Bauhaus irgendetwas. Er vergisst nie.«

Der König der Stadt, dachte Cruz und meinte Bauhaus. Der Typ ist so heftig auf Drogen, dass er sich für eine Art Gott hält, genau wie Emilio. Bei all der Verstohlenheit und den versteckten Schiebereien wurde Bauhaus nur immer größenwahnsinniger. Wenigstens war das Rasiermesser von Emilio eine offene Drohung, und Cruz wäre im Augenblick sogar lieber dem gegenübergetreten als mit diesem ganzen Geheimdienstscheiß weiterzumachen. Sich einfach Emilio von Mann zu Mann stellen und es hinter sich bringen. Ohne die Hilfe von Rosie. Er musste es selbst tun.

Er brauchte jetzt unbedingt einen Schnief von der Dröhnung, und er wusste, wo er den kriegen konnte. Es rumorte in seinem Magen, und seine Schläfen pochten.

»Du musst das Kilo verschwinden lassen«, sagte sie. »Das ist alles, was uns geblieben ist, und wenn wir uns nicht beeilen, dann verlieren wir das auch. Wir kriegen Gesellschaft.«

»Mach ich gleich«, sagte er. »Ich weiß auch schon, wo.« Er versuchte, sie wieder die Treppe hochzudrängen, aber sie weigerte sich.

»Ich habe versprochen, ich würde heute Nacht bei Bauhaus vorbeikommen. Wenn ich da nicht auftauche, weiß er, das etwas im Busch ist. Er weiß wahrscheinlich schon, dass du aus dem St. Jude abgehauen bist. Marko ist hier gewesen und wieder verschwunden.«

»Ich hatte ihn losgeschickt, um Jonathan zu suchen. Um Zeit zu gewinnen.«

Beinahe war sie versucht, ihm vorzuwerfen, er würde einen fast Unbekannten den Wölfen zum Fraß werfen, aber sie wusste, dass sie bei der begrenzten Anzahl von Alternativen wahrscheinlich das Gleiche getan hätte. »Ich muss da hin. Gib mir ein paar Stunden und sag mir, wo wir uns treffen können.«

»Das Bottomless Cup macht bei Morgengrauen auf. An der Weedwine Street.«

Sie nickte.

Als er wieder in Jonathans Appartement war, beäugte Cruz die Kletterkonstruktion ehrfürchtig, während Jamaica wieder in ihre Bomberjacke schlüpfte und sich gegen den Sturm wappnete. Er wollte nicht, dass sie ihm dabei zusah, wie er das Kilo aufschlitzte und sich eine Handvoll erstklassiges kolumbianisches Koks reinzog. Er wollte, dass sie so schnell wie möglich verschwand, damit er sich seinen Nasenaktivitäten widmen konnte.

»Gib mir bis Mittag«, überlegte sie. »Gott allein weiß, was Bauhaus sich ausgedacht hat, und ich will nicht, dass er danach unkontrolliert herumrennt.«

Verschwinde endlich, dachte er und tat so, als höre er ihr zu.

»Wir treffen uns dann und machen, dass wir hier wegkommen. Wir übergeben das Dope deinem Kumpel in Florida. Niemand wird mit unserem Überraschungsbesuch rechnen, und wir sind wieder weg, bevor dein Freund Emilio irgendetwas unternehmen kann.«

»Und bevor Bauhaus meinen Schwanz an ein Kreuz nagelt.«

»Du solltest dich besser mit dem Gedanken abfinden, dass du eine Zeit lang auf der Flucht sein wirst, Amigo. Vielleicht kann dein Kumpel Rosie uns in irgendeiner anderen Stadt unterbringen.«

Als Cruz nickte, dachte Jamaica: Verdammt, es hat tatsächlich funktioniert! Cruz war so scharf auf seinen Schuss, dass er gar nicht merkte, wie lausig ihre Geschichte war. Er hatte mit Sicherheit seine Nase in dem Kilo vergraben, bevor sie zur Tür raus war.

Fein. Sollte er doch. Er war nicht der erste Drogendealer, der sich mit dem eigenen Zeug ruinierte.

Jonathan, es tut mir leid, dass ich dich in diese Scheiße hineingezogen habe. Sie zog die Tür zum Appartement ihres verstorbenen Freundes hinter sich zu.

Sobald Cruz sie nicht mehr sehen konnte, zog sie ihre Jacke auf, zog ihr Beverly Hills-Sweatshirt hoch und packte zwei Gegenstände in ihre Tasche, die sie unten mitgenommen hatte, während Cruz damit beschäftigt war, dem Gestank im Badezimmer auf den Grund zu gehen: Ein Schlüssseiring, der Officer Stallis gehört hatte, der ihn aber nicht mehr brauchte. Und eine mattschwarze.357 Magnum, aus der ein Schuss abgefeuert war, die aber noch fünf im Magazin hatte. Auch die gehörte Stallis.

Sie hatte keine Zeit, um Jonathan zu trauern. Sein Tod musste jetzt wenigstens von Nutzen sein, damit sie ihr eigenes Leben in Ordnung bringen konnte. Sie hatte später genug Zeit, ihm dankbar zu sein, wenn sie wusste, dass ihr Leben wieder in Ordnung war.

Fünf Schuss sollten vollkommen ausreichen.

Sie war wieder bei ihrem ursprünglichen Plan angekommen. Und der Ring mit den Schlüsseln ließ sie an andere, brutale, aber subtilere Möglichkeiten denken, ihn auszuführen.



Die Wartezeit schien ihm eine Million Jahre zu dauern, eingesperrt in seinem Hirn, verzweifelt auf der Suche nach einem Weg hinaus.

Cruz Daumennagel fummelte nach der Einkerbung in seinem Schweizer Armeemesser. Er hatte seinen Knöchel in seiner Gier angestoßen, er leckte einen Tropfen Blut ab. Schließlich bekam er die Klinge heraus und schnitt eine lange Linie in die Oberseite des Kilopakets. Er hatte zuerst mit Toilettenpapier die Tropfen der Flüssigkeit auf dem Plastik abgetupft. Der Klotz erinnerte ihn an vakuumversiegelten Kaffee, hart wie ein Ziegel, aber trotzdem leicht nachgebend, wie das Ende eines gepolsterten Sparringstocks.

Sssss. Feinste kolumbianische Mischung.

In dem Klotz öffnete sich ein Lächeln für ihn, umgeben von weißen Körnchen. Er stieß die Klinge hinein und hob einen Miniatur-Everest an jedes Nasenloch.

Wie das Kilo, das dem Schacht zum Opfer gefallen war, war auch dies hier Bauhaus 90-Prozent-Spitzenmischung  allererste Qualität, so gut wie gar nicht verschnitten. Da war nur ein Hauch eines leichten Stimulans. Methylphenidat, dachte Cruz, auch wenn er das Wort nicht hätte schreiben können, selbst wenn man ihm eine Luger an die Schläfe gehalten hätte. Vielleicht auch Phenmetrazin. Nichts, was wirklichen Schaden anrichten könnte, wenn er seine Tanks volllud. Also killte er ungefähr ein Gramm. Er setzte dem Schneesturm, der außen um das Kenilworth pfiff, einen Schneesturm in seinem Schädel entgegen und fühlte, wie sein Metabolismus in Habachtstellung ging. Bumm-cha-cha. Musik für sein Herz und Donner in den hypersensiblen Transportwegen seiner Adern.

Der Schmerz in seinem Arm stellte sich selbst auf AUS, und sein Verstand ging Drachenfliegen. Er fühlte sich wieder in Bestform  agil, aufnahmefähig, hellwach, mit Satellitenaugen, die jedes Detail aufnehmen und sofort rasiermesserscharf analysieren konnten. Zu allen Schandtaten bereit. Seine nächsten Aktivitäten waren lebenswichtig, und er musste auf dieser Ebene der Effizienz weiter funktionieren. Er konnte fühlen, wie er Kalorien verbrannte, auch wenn er nur herumstand.

Er fand Jonathans Exedrin im Badezimmerschrank und zerbröselte fünf Tabletten. Er schluckte das kalkige Zeug mit einer Handvoll Wasser. Auch diese Pillen würden ihm als Verbündete gegen den konstanten Kopfschmerz und die pochenden Schmerzen in seinem verletzten Arm beistehen. Er fing eine Handvoll von dem fließenden Wasser auf und reinigte seine Nasenhöhlen mit einem heftigen Schnauben. Er stellte fest, dass er sich jetzt mit völliger Klarheit auf jedes Staubkörnchen konzentrieren konnte, das in dem Salzwasser seiner Augen herumschwamm.

Perfekt.

Er atmete heftiger und schneller. Die kalte Luft fühlte sich gut an, reinigend, scharf, kräftig, beißend, gottverdammt gut. Er hatte seine Erschöpfung abgelegt wie ein verschwitztes Hemd.

Als er das Ding an seinem Bein fühlte, dachte er im ersten Moment an eine abgetrennte tote Hand und zuckte so zusammen, dass er beinahe durch die Decke ging. Er schrie auf, sprang zur Seite und fing nur um Haaresbreite einen üblen Fall gegen die Badewanne ab.

Eine Katze, nur eine Katze.

Die schwarze Katze, die er vor ein paar Tagen im Flur gesehen hatte, strich ihm um die Beine und rieb sich heftig an den Schnürsenkellaschen seiner Armeestiefel. Vielleicht war sie Jonathans Haustier, auf jeden Fall schien sie Cruz für einen Freund zu halten.

Zuerst dachte er, die Katze wäre verletzt; sie hatte etwas Blut mit eingeschleppt. Aber sie schien keine Schmerzen zu haben.

Cruz überprüfte die Wohnungstür und stellte fest, dass sie immer noch verschlossen war. Ganz bestimmt war das Tier auch nicht durch das Badezimmerfenster gekommen. Keine Katze, nicht mal wenn man von der Annahme ausging, dass Ratzen Verstand besaßen, war in der Lage, sich an Jonathans improvisiertem Kletterseil hochzuhangeln, nicht mit all dem Schmier und dem Dreck, den Cruz in dem Schacht gesehen hatte.

»Okay, Katzenkumpel. Wo kommst du her? Warst du schon die ganze Zeit hier drin?«

Keine Antwort. Dämliches Katzenviech.

Sie lief hinter Cruz her in das Wohnzimmer  wie in Cruz Wohnung war auch hier der Kasten mit dem größten Fenster per Definition das »Wohnzimmer«. Außerdem war es der einzige wirkliche Raum, abgesehen von dem Badezimmer. Jonathan besaß mehr Bücher, als Cruz je zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Sie waren nach dem Umzug immer noch in Kisten verpackt, und das würden sie jetzt auch bleiben, bis jemand, dem Jonathans Lesegeschmack völlig egal war, sie zum Altpapier geben würde.

Seit der vierten Klasse war Cruz nicht mehr in einer Bibliothek oder einem Buchladen gewesen. Er sah sich ein paar der Buchrücken an. Wilde  Gesammelte Werke, Jujitsu für Christus, Der Sieger geht leer aus, Huren. Irgendetwas namens Der diamantene Bogo. Kälte im Juli. Die simple Kunst des Mordens. Woher, zum Teufel, wusste der Knabe überhaupt, was für Bücher ihm gefielen? Wie kam man überhaupt auf die Idee, ein Buch zu kaufen, wenn man es vorher nicht gelesen hatte? Die Bilder auf den Umschlägen waren alle irreführend und halfen kein bisschen weiter. Noch ein Grund, warum Bücher für Cruz ein undurchdringliches Geheimnis blieben: Man konnte sie nicht einmal nach dem Umschlag beurteilen. Wo, zum Teufel, sollte man dann anfangen? Er öffnete eines auf Geradewohl und versuchte, Nietzsche anhand eines kurzen Blicks zu begreifen. Jonathan hatte auf einen Post-it-Zettel, der an einer Seite klebte, geschrieben: Keine Distanz mehr von der Angst / Jetzt lacht sie dir ins Gesicht / Stell dich ihr oder STIRB.

Es war, als versuche man, UFO-Signale zu entschlüsseln.

Mit diesem Vergleich im Kopf  der für Cruz Verhältnisse schon sehr fantasievoll war  blickte er auf und sah den blutigen Spalt in der Wand nahe dem Fenster. Er war um fast einen Meter von seiner ursprünglichen Position weggewandert, auch wenn Cruz das nicht wissen konnte.

Er murmelte etwas reflexartig vor sich hin, was nicht jedermanns Ohren zuträglich war.

Der Spalt ähnelte einem Schnitt durch festes Fleisch, wobei hier Tapete, Verputz, Kleister und Isoliermaterial den Platz von Haut einnahmen. Der Spalt transpirierte Blut wie Schweißtropfen. Nicht wie aus einem Riss  es quoll nur heraus und lief an der Wand herunter. Wenn man die Ränder des Spaltes zusammendrückte, dann kam ein wenig mehr.

Cruz nahm eines von Jonathans Taschenbüchern und schob es zwischen die Lippen des Spaltes. Es hatte ungefähr die passende Größe. Blut sammelte sich, um die Höhlung zu schmieren. Cruz ließ Jonathans Exemplar von Der letzte innige Kuss los, und es wurde gierig verschlungen. Schlurps. Weg war es.

Dann schloss sich der Spalt, als ob ein Durchgang in die entgegengesetzte Richtung ihn zufriedenstellen würde, und verschwand. Es blieb nur eine Narbe auf der Tapete und ein Spritzer Blut auf dem Boden. Während Cruz zusah, schloss er sich vollständig. Cruz starrte hin und blinzelte nicht ein einziges Mal. Die Katze sah auch zu, gelangweilt. Für sie war das nichts Neues.

Cruz in der Hocke eingeknickten Beine gaben nach, und er fiel auf den Arsch.

Und wieder die sinnlosen Kraftausdrücke. Ihre Bedeutung ging in Richtung: Was für eine gottverfluchter Scheißdreck geht hier ab?

Die stehende Ovation in seinem Nasentrakt begann abzuebben. Es wurde nach einer Zugabe gefragt. Cruz bestäubte seine Nasenscheidewand und benutzte die Überreste, um sich sein Zahnfleisch damit einzureiben. Er durchwühlte Jonathans Küche, fand ein paar Plastiktüten und versiegelte das Paket wieder. Weiteres Suchen brachte Jonathans Rucksack zutage, in dem er das Kokain, die Sig Sauer und die übrige Munition verstaute.

Er wollte das Kokain nicht zu seinem Rendezvous mit Jamaica durch die Straßen schleppen. Er würde es in dem Loch beim Fahrstuhl verstecken, und dann konnte Bauhaus suchen, bis er schwarz wurde. Er konnte dann mitten in der Nacht zurückkommen, es holen und sich aus dem Staub machen. Das war doch mal ein Plan.

Er musste sich überlegen, wie er den Fahrstuhl dazu bringen konnte, mitten zwischen den Stockwerken anzuhalten. Vielleicht konnte er vom zweiten Stock aus auch einfach durch die Dachluke klettern und so an den geheimnisvollen Hohlraum herankommen. Dazu brauchte er aber einen Stuhl oder so etwas, um sich da durchzuwinden. Sein Arm schmerzte jetzt nicht mehr so, und vielleicht konnte er ihn für einen einzigen, lebensrettenden Aufschwung aus der Schlinge nehmen.

Er schloss die Wohnungstür hinter sich und hörte, wie sie ins Schloss fiel. Cruz beschloss, wenn der Fahrstuhl so weit mitspielte, dass er bis zum zweiten Stockwerk stieg, wenn man ihn von hier aus rief, dann würde er ihm vertrauen … zumindest für den Augenblick.

Die Motoren stöhnten, und er lauschte, wie der Fahrstuhl nach oben klapperte und quietschte. Gott allein mochte wissen, in was für einem Zustand die Kabel waren.

Als die Türen sich öffneten, verzichtete Cruz auf seinen Plan, einfach einzusteigen. Der verschwundene Velasquez-Junge wartete da auf dem Boden der Kabine auf ihn. Jedenfalls eine Hälfte des Kindes.


25.

Wann genau war aus diesem Film plötzlich eine Komödie geworden?

Wie nannte man, so fragte sich Jamaica, einen Stoff, der so absurd war, dass man ihm nur noch mit albernem Kichern begegnen konnte … jedenfalls so lange, bis man bemerkte, dass man selbst an dieser Absurdität schuld war?

Eine starke Windbö rüttelte an dem Wagen, und sie korrigierte mit dem Lenkrad. Ein rutschfester Bezug war über das Lenkrad gezogen, und der Wagen hatte Servolenkung. Aus der Lüftung kam heiße Luft in dicken Schwaden. Mechanische Luft. Auch eine Errungenschaft der Zivilisation.

Ihr Verstand spulte im Vorlauf all die Dinge herunter, die auf ihrem Vorstrafenregister stehen würden: Beihilfe zum Totschlag; schuldig des Besitzes von narkotischen Drogen zum Zweck des Verkaufs; Besitz einer unregistrierten geladenen Feuerwaffe; Waffendiebstahl; nochmal Beihilfe, und wieder zum Totschlag, diesmal an einem Polizisten; Autodiebstahl; Diebstahl von Polizeieigentum; Verlassen eines Tatortes; Mama nicht angerufen haben.

Sich als Polizist ausgeben. Haha.

Sie hatte sich Stallis Dienstmütze weit in den Nacken geschoben, damit sie ihr nicht über die Augen fiel und ihr die Sicht nahm. Stallis hatte einen sehr breiten Schädel gehabt. Das war nicht das erste Mal, dass sie seine Mütze trug; ein- oder zweimal hatte er sie gezwungen, sie aufzusetzen, während er seine eigene schmutzige Form von Freilassung gegen Kaution an ihr auslebte. Jamaica hatte während ihrer Bekanntschaft mit Stallis von ihm mindestens genauso viel unter wie über der Gürtellinie zu sehen bekommen.

Bei dem Sturm war es völlig unmöglich, auszumachen, wer in dem Oakwood-Polizeiwagen saß. Die Sicht war gleich null. Aber die Schuldgefühle und die Paranoia trieben sie doch dazu, zusätzlich die Mütze aufzusetzen.

Der Versuch, durch den unablässigen Ansturm des Schneetreibens etwas zu erkennen, war vergleichbar mit einer Fahrt durch Brandungswogen. Das linke Vorderrad brach in ein zugefrorenes Schlagloch ein. Bei dem Ruck umklammerte Jamaica das Lenkrad so fest, dass einer ihrer Fingernägel abbrach. Grauer Schneematsch spritzte gegen die Windschutzscheibe und gefror sofort. Die Scheibenwischer holperten darüber hinweg, bis der Enteiser das Zeug wieder gelöst hatte. Der trübe Belag brach auseinander und rutschte weg.

Irre Geschichten zerplatzen auf ähnliche Weise an ihrem Verstand. Billige Ausflüchte, wie bei einer Ratte.

Es war unwahrscheinlich, dass sie in so einer Nacht erwischt würde  dass Oakwoods Schergen von Recht und Gesetz sie zur Seite winken und anhalten würden. Das Wissen darüber linderte ihre Angst aber nicht und machte sie auch um nichts weniger real und allumfassend. Was konnte sie den Männern mit den vielen Fragen denn sagen, wenn die sie erwischten? Dass es im Kenilworth Blut und Gewalt gegeben hatte … dass sie kein Telefon finden konnte … dass sie in den Schneesturm hinausgestürzt war, und da hatte dann der Streifenwagen gestanden und die Schlüssel steckten … vielleicht würden sie ihr ihre wilde Geschichte eher glauben, wenn sie den Wagen als Beweisstück gleich mitbrachte?

Kurz gesagt, sie würde ihnen erzählen, sie wäre in Panik geraten.

Das waren alles solche Macho-Scheißkerle auf der Wache von Oakwood, denen würde so richtig einer abgehen bei dem Gedanken, dass die kleine Jamaica, die taffe Schwanzlutscherin, ihre Fassung verloren hatte und wie ein verängstigtes Kaninchen abgehauen war. Da sieht Manns wieder. Frauen.

Selbst mit der Servolenkung waren abschüssige Kurven ein Problem. Sie spürte immer wieder, wie der schwere Wagen mit dem Heck ausbrach und eingeparkte, schneebedeckte Wagen andätschte. Sie hatte nicht die Nerven, das Blaulicht oder die Sirene anzustellen. Wozu auch? Um diese Zeit gab es keinen Verkehr mehr, den man von der Straße scheuchen konnte. Sie hatte den Schalter für das Funkgerät gefunden und es ausgestellt. Das Geschnatter der Stimmen war etwas, was sie zurzeit nicht vertragen konnte. Manchmal waren noch Meldungen durch das Banshee-Geheul der statischen Interferenzen gedrungen. Alle Stimmen auf diesem Kanal klangen verzerrt, und sie hatte keine Lust auf die Gesellschaft von Geistern, die ihr noch mehr Schuldgefühle einflößten, als sie bereits hatte.

Jamaica fuhr nahezu blind. Der Heckscheiben waren vollkommen vereist. Sie riss das Steuer hart nach rechts herum, stieß sich die Lippe am Lenkrad blutig, als sie fühlte, wie der Kühlergrill sich in die Fahrerseite eines Lincoln bohrte, der halb begraben in einer Schneewehe stand. Der Aufprall setzte sich durch ihr Rückgrat fort. Jetzt musste sie schalten, zurücksetzen, sich einen neuen Weg suchen. Sie war während der ganzen Fahrt nicht über 40 Stundenkilometer gekommen … und sie würde es auch für den Rest der Strecke nicht. Die viertelstündige Fahrt hin zu Bauhaus gewundener Auffahrt kostete sie fast eine Stunde.

Sie fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Die Chancen waren hoch, dass sie nach den ganzen Dingen in dieser Nacht ein paar Jahrzehnte in einer Zelle mit einer Toilette ohne Deckel verbringen durfte. Sie war bis zum Hals in die ganze Scheiße verwickelt, und wenn sie schon dazu bestimmt war, zu riskieren und zu verlieren, dann sollten ein paar Dinge klar sein, bevor sie aus dem Verkehr gezogen wurde.

Nummer 1: Nur ganz wenige Leute auf der Welt wussten, wie man sein eigenes Schicksal in den Griff bekam. Für den Rest blieb das Leben ein unergründliches Mysterium. Sie saßen da und warteten darauf, dass etwas von außerhalb eingriff und ihnen all ihre Möglichkeiten vor Augen führte  sei es der Tod, eine göttliche Intervention, eine Sucht oder ein Lotteriegewinn. Ihr winziges Appartement in Elmwood Park war ein ›Studio für die alleinstehende Frau‹. Hier zog sie sich abgewetzte Trainingsanzüge an und machte Dehnübungen vor einem uralten JVC-Fernseher, der eigentlich hinüber war. In dieser Wohnung trug sie Gewichte an den Unterschenkeln, kochte sich Hibiskustee und überlegte sich, ob sie sich einen CD-Player zu Weihnachten leisten sollte. Hier las sie nie die Zeitung und sah sich nie die Nachrichten an. Sie schlief in bunt bedruckter Bettwäsche auf einem gebrauchten Bett, das sie einer anderen Prostituierten abgekauft hatte. Wenn sie schlief, hatte sie manchmal Albträume. Die waren nie sexueller Natur.

Jonathan  der bedauernswerte Jonathan  hatte gar nicht gewusst, wie wichtig es für sie war, in der Nacht, in der Cruz festgenommen worden war, nicht in ihr Studio zurückgehen zu müssen. In dieser Nacht war der Kontakt lebenswichtig gewesen. Der Kontakt zu einem anderen menschlichen Wesen. Und Jamaica kannte niemand anderen, der als das durchgehen würde.

In ihrer Wohnung duschte sie immer sehr lange. Sie badete dort nie. Bei Jonathan war das Bad keine Bedrohung gewesen.

Wenn sie sich selbst im Spiegel ansah, dann dachte sie tragikomische Dinge. Sie beurteilte ihre Vagina als »arbeitstauglich«. Sie fragte sich, wie viele Liter Sperma sie schon »abgefertigt« hatte. Wie viel Mundwasser sie bis zum Ende ihres Lebens verbraucht haben würde. Ob sie jemals ein regelmäßiges Quantum Schlaf zu Nachtzeiten bekommen würde. Ob es so etwas wie Liebe außerhalb von Kitschromanen gab.

Das pharmazeutische Unterhaltungsangebot war ein großer Negativ-Faktor. Sie verbrauchte zu viel von dem Großen Weißen Pulver. Wie viele Kilo, wenn schließlich ihr Lebenskonsum addiert wurde? Bauhaus war generös und großzügig mit dem Zeug und hetzte seine Lieblinge einem schnellen Ausbrennen entgegen. Für Bauhaus waren andere Leute Spielzeuge. Man zog sie auf, sie machten ihre Männchen, und irgendwann gingen sie kaputt. Vor allem dann, wenn man hart und häufig mit ihnen spielte.

Es war unfair, so fand sie, dass Bauhaus wahrscheinlich immer noch schalten und walteten würde, lange nachdem sie im Grab verrottet war.

Für Bauhaus war sie nichts anderes als seine Onyxtischplatte und sein Großbildfernseher oder seine Flotte aus Limousinen und kleinen überteuerten Sportwagen.

Nummer 1 ließ sich zu einer simplen Aufgabe zusammenfassen: Mach Bauhaus fertig. Und Parasiten wie ihn. Hatte sie auf der Überholspur nicht genügend Pferdescheiße abbekommen, um zu wissen, wie billig der Glitter war und wie hoch die wahren Kosten wirklich waren?

Nummer 2: Halt deinen eigenen Niedergang auf. Ändere dich. Mach Schluss mit allem. Rette dich. Sieh dir an, was mit Jonathan passiert ist.

Nummer 3: Wenn Leute wie Jonathan sterben mussten … sollte das dann nicht wenigstens einen Sinn haben?

Nummer 4: Wenn du dabei draufgehst, wird das irgendjemanden kümmern?

Es hatte sich alles zusammengeballt und verlangte jetzt nach einem Höhepunkt, einem Showdown. Einem beherzten Willensakt. Sie musste irgendetwas gegen all das unternehmen, und ihre Handlungen würden den Grundstock ihrer ganzen Existenz verändern. Es war Zeit, sich nach anderen Weidegründen umzusehen. Man packte entweder schon vorher oder man wartete wie ein Schaf, bis das ganze Gebäude der alten Existenz einem über dem Kopf zusammenbrach.

Der ausschlaggebende Punkt, mehr als irgendein einzelnes Unrecht, war der Blick in Cruz Augen vor ein paar Minuten gewesen. Sein krankhafter, kaum noch zu unterdrückender Drang, sich über das Kilo Koks auf Jonathans Toilette herzumachen und es sich reinzuziehen  sofort, jetzt augenblicklich, ich habe keine Minute mehr zu verlieren, bevor ich den Löffel abgebe.

Die Augen von Cruz sahen in dem Kokain nicht mehr eine Goldgrube. Ihre Pläne, diese überhebliche Mischung aus Panik und Knastverzweiflung, waren mit Jonathan abgestürzt und den Bach hinuntergegangen. Sie musste sich selbst am Schopf aus diesem Schlamassel herausziehen. Das hieß, Cruz nur dann zu retten, wenn noch etwas zu retten war. Wenn die Drogen ihr dabei wieder in die Quere kamen, dann musste sie auch ihn als Hindernis zur Seite fegen.

Sie wäre beinahe an der Auffahrt von Bauhaus vorbeigefahren; der Streifenwagen fuhr jetzt gegen den Wind, und ihr Abblendlicht auf dem entgegenkommenden Schnee blendete sie. Da war nur noch Dunkelheit und geräuschloses Schneegestöber.

Es war besser, wenn sie unangemeldet auftauchte.

Sie schaltete das Licht aus und legte die Schlüssel unter die Fußmatte. Stallis Revolver, in dem eine Kugel fehlte, war in das Hosenband unter ihrem Sweatshirt gestopft, die Ausbeulung wurde von der klobigen Bomberjacke überdeckt.

Nach einer kurzen Identifizierung per Kamera wurde sie von einem von Bauhaus Kokainvögelchen durch die Alarmanlagen hindurchgelotst; entweder Krystal oder Chari, sie konnte sich nie merken, wer wer war.

Bauhaus selbst hielt Hof in der gepolsterten Grube in der Mitte seines Wohnzimmers. Ein seidenes Smoking-Jackett, weite Samthose und neue Mokassins aus ermordeten Bambis an den nackten Füßen. Acht oder neun Riesen in ziseliertem Gold prangten inmitten seines ergrauenden Brusthaars. Krystal oder Chari  die andere  schielte wie ein nachtaktiver Nager auf die MTV-Präsentation im Fernsehen: hektische Schnitte, blitzende Bewegungen, grelle Farben  der Acid-Trip eines Wahnsinnigen. Sie trug einen offenen Bademantel, und die eine Hand lag auf ihrer Scham, als ob Sie vergessen hatte, was sie tun wollte, während die andere in einer Schale mit Käsechips steckte. Bei all dem Junkfood bekam sie langsam Pickel um die Mundwinkel. Es würde nicht mehr lange dauern, und Bauhaus würde sie abstoßen. Wenn sie Glück hatte, würde er sie umbringen.

Neben Bauhaus, aber jetzt dem Eingang und Jamaica zugewandt, so als sei er gerade bei einem wichtigen Informationsaustausch unterbrochen worden, war ein Gast, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er hörte auf zu reden und lächelte, als er ihrer ansichtig wurde; er entblößte dabei Zähne, die aussahen, als wären sie in Olivenöl mariniert. Sein volles Haar war sorgfältig gekämmt und tiefschwarz. Er war einer von den Männern, die immer einen deutlichen Bartschatten haben und über und über mit Körperbehaarung bedeckt sind. Seine Stirn war hoch und breit. Deutlich ausgeprägte Wangenknochen liefen in ein spitzes Kinn aus, wodurch das ganze Gesicht an eine Gottesanbeterin erinnerte. Die Gesichtsfarbe war durch UV zu einer unnatürlichen Bronze getönt, in der seine Augen hervorzuquellen schienen. Er sah aus, als sei er ein wenig verrückt.

Jamaica fühlte, dass das ein Mann war, der hier und jetzt Bargeld für sie auf den Tisch legen und sie nicht gerade sanft anfassen würde.

»Wenn man vom Teufel spricht«, begann Bauhaus, feist und strahlend. Er dämpfte die Lautstärke des Fernsehers mit der Fernbedienung und schlug mit einem Grunzen wieder seine dicken Beine übereinander. Mit einer großartigen Geste hob er eine kubanische Zigarre, fünfundzwanzig qualmende Zentimeter, aus einem Kristallaschenbecher und saugte an ihr. »Trab mal zu uns rüber, Schatz. Ich habe hier einen Gast, den du kennenlernen musst.«

Vögeln musst, dachte sie.

»Das hier ist mein guter Freund aus Florida, Emilio.«

Emilio erhob sich, verbeugte sich elegant und schüttelte ihr die Hand. Er hielt sie länger als nötig. Als er sich vorbeugte, konnte sie ein Platinrasiermesser sehen, das er an einer Kette um den Hals trug. Sein Grinsen bemühte sich vergeblich, nicht raubtierhaft zu erscheinen.

Bauhaus versuchte einen Rauchring und scheiterte. »Emilio und du, ihr habt etwas gemeinsam, meine Liebe.«

Oh, Scheiße -jetzt kommts, wie ein Pfeil in den Rücken.

»Gemeinsame Vorfahren unter den Affen?« Sie lächelte süßlich.

Sie bemerkten die Spitze nicht. Bauhaus paffte an seiner Zigarre. Sein Ende war zu sehr durchweicht. »Unseren Genossen Cruz. Du weißt nicht zufällig, wo er sich herumtreibt, oder?«

»Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, ist er im St.-Judes-Krankenhaus. Solltest du eigentlich wissen, du hast ihn da einliefern lassen, nachdem du und Marko mit ihm fertig wart.«

»Hmm.« Bauhaus wollte keine wiederaufgewärmten Geschichten hören. »Das ist Schnee von gestern, fürchte ich. Genau genommen hat Marko sich sogar selbst davon überzeugt. Ich befürchte, Cruz hat Marko falsche Informationen darüber gegeben, wo dein Freund Jonathan wohnt. Erinnerst du dich noch an deinen kleinen, unschuldigen, spießigen Freund Jonathan? Oder rede ich zu schnell für dich?«

Sie zuckte die Achseln: »Und? Was willst du mir damit sagen?«

Lord Alfred schwebte in den Raum, kuhäugig und völlig weggetreten. Er reichte Emilio, der zu der ganzen Unterhaltung noch kein Wort beigesteuert hatte, eine Tasse schwarzen kolumbianischen Kaffees.

Aus der Innentasche seines Versace-Jacketts zog Emilio ein kleines geschnitztes Fläschchen aus schwarzer Jade. Ein winziger goldener Löffel war mit einem Kettchen an dem Drehverschluss des Fläschchens befestigt. Zwei Löffel voll verschwanden in dem Kaffee. Er bemerkte, dass sie ihm zusah, und ein hartes Grinsen lief über die eine Seite seines Gesichts.

Das war kein Kokain, das war Crank. Es hatte mehr Drive.

Bauhaus schnippte mit den Fingern, und Lord Alfred erstarrte. Seine Zehen trommelten auf dem Teppich, als hätte er nicht genug zu tun. »Raus hier!«, befahl Bauhaus. »Du hast für heute Abend frei. Verfick dich.«

Lord Alfred rauschte heraus, um zu tun, wie ihm geheißen war.

Bauhaus nahm wieder seine Rolle eines James-Bond-Bösewichts ein. Jetzt hatte er seinen großen Auftritt, der auf eine bonmot-triefende Klimax zusteuerte. »Meine Liebe, es ist nun einmal so, dass einige Drogen sich auf das Gedächtnis auswirken.«

»Was ist mit Jonathan?« Sie sah zu, wie Emilio die Kaffeetasse mit einen Zug austrank.

»Ich brauche dich nicht, um an seine Adresse zu kommen, denn ich bin mir sicher, dass Marko sie mittlerweile aus jemandem herausgeprügelt hat. Aber weißt du, was an der ganzen Sache merkwürdig ist?«

Es wurde von ihr erwartet, dass sie jetzt nachfragte. Sie tat es nicht. Bauhaus runzelte die Stirn.

»Nun, sobald Marko aus der Krankenhaustür raus war, ist unser Kumpel Cruz einfach … verschwunden. Es ist, als hätte er sich von seinem Bett erhoben und  wie soll ich sagen  als wäre er da einfach herausspaziert. Du hast nicht zufällig einen Ahnung, wohin er gegangen ist, oder, meine Teure?«

Jamaicas Brauen zogen sich zusammen. »Du meinst, du hast Marko da hingeschickt, um Cruz den Rest zu geben, aber der hat sich einfach verpisst.«

»Kurz gesagt, ja.«

Seine Eidechsenaugen blitzten auf, eine Warnung für sie, bloß nicht zu lachen. Dieser gute Kumpel von Bauhaus aus Florida, Emilio, wurde jedes Mal einen Hauch dunkler, wenn Buhaus den Namen Cruz aussprach.

»Ich habe ihn nicht gesehen.« Wenn sie jetzt das Falsche sagte, war alles aus. »Jonathan auch nicht. Was glaubst du, warum ich hier bin? Ich hatte gedacht, sie alle würden hier auf einer von deinen Partys auftauchen. Wie die Dinge liegen, dürfte das Kenilworth für Cruz nicht gerade der sicherste Aufenthaltsort sein.«

»Und was, bitte schön, ist aus Jonathan geworden?«

»Vielleicht hat er Karriere beim Film gemacht. Vielleicht ist er in ein tiefes Loch gefallen. Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«

»Es schien mir vorgestern Nacht, als hättest du ihm gegenüber Beschützerinstinkte entwickelt.« Er nahm noch einen letzten Zug von seiner stinkenden Zigarre, bevor er sie ausdrückte. »Hast du mit ihm gestern Nacht gevögelt?«

Sie hielt den Mund.

»Aha.« Es klang, als hätte er gerade einen befreienden Furz von sich gegeben. »Sieh ihr ins Gesicht, Emilio. Sie hat es tatsächlich getan. Sie hat Jonathan seinen Prügel in ihre schleimige kleine Fotze rammen lassen. Ich glaube, sie will uns verarschen.« Er dehnte das letzte Wort auseinander, sodass es zu einem Zischen bösartiger Vorfreude wurde.

»Ich glaube, wir sollten der Dame im Zweifelsfall Glauben schenken und ihr Verständnis entgegenbringen«, schlug Emilio geschmeidig vor. »Vergiss nicht, Bauhaus, einige Dinge erreicht man eher mit Freundlichkeit als mit Einschüchterung.«

Sie sah vom einen zum anderen. Vom siedenden Ol zum Schmalz.

»Verrate es uns, meine Liebe«, fuhr Emilio fort. »Wir wollen nur, dass du uns hilfst, Cruz zu helfen. Gibt es noch irgendetwas, das vielleicht ein Anhaltspunkt sein könnte, wohin er verschwunden ist? Bauhaus sagt, er sei verletzt gewesen. Das beunruhigt mich. Wenn er das Hospital unter der Einwirkung von Betäubungsmitteln verlassen hat … vielleicht hatte er dann einen Unfall.«

Chari griff Bauhaus suchend zwischen die Beine. Er schob sie zur Seite, und sie machte sich wieder auf die Suche nach ihrer Klitoris.

»Wie ich schon sagte, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir hier gewesen sind.«

Bauhaus nickte. Das war der Ausdruck eines Lehrers, der sich mit einer Mein Hund hat mein Schulheft gefressen-Entschuldigung herumplagen musste. »Vorgestern Nacht hat dein Freund Jonathan mir einen Teil meiner Ware gestohlen. Du hast ihm dabei geholfen.«

»Was?« Das wurde langsam nervig.

»Ich kann dir gern die Filme vorspielen, wenn du darauf bestehst. Sie zeigen  in aller Deutlichkeit trotz des schlechten Lichts , wie du selbst mehrere Strohhalme mit meinem besten Nummer 4 gefüllt und sie in Jonathans Parka versteckt hast. Kommts dir wieder?« Er grunzte. »Meine Party-Geschenke sind zwar für die Gäste, Teuerste, aber du hättest mich wenigstens fragen können.«

»Was soll der Scheiß?« Die Pistole, die sich an ihren Hüftknochen schmiegte, war verlockend, schlug simple Lösungen vor. »Er hat doch nur ausprobiert. Ich habe ihn für dich angefixt. In einem Monat hast du einen weiteren regelmäßigen User auf deiner Abnehmerliste. Und da regst du dich über die paar Gramm auf?«

»Es sieht so aus, als hätte ich in der letzten Zeit verdammt viel umsonst abgegeben, ohne dass man mich deshalb gefragt hätte. Zum Beispiel die zwei Kilo, von denen Cruz behauptet, er hätte sie den Chicagoer Stadtwerken gespendet, über das Abwassersystem. Emilio hier hat mich darüber informiert, dass Cruz allen Grund hatte, so eine Ladung zu Geld zu machen und unseren schönen Staat zu verlassen, ohne seine Wohltäter dafür zu entlohnen.«

Gerade als Jamaica fragen wollte, seit wann Bauhaus darauf aus war, irgendeinem dahergelaufenen Kokainboss einen Gefallen zu tun, sah sie den Aktenkoffer auf dem Esszimmertisch liegen, ein Haliburton. Dealer, die sich zu viele Filme ansehen, lieben diese Dinger. Der hier war voll mit Dope oder mit Dollarscheinchen oder auch beidem.

»Reg dich ab, Bauhaus.« Emilio stand auf. Er war kleiner als Jamaica. »Laß es stecken. Ich bin mir sicher, dass unsere kleine Jamaica  so heißt du doch?  uns nur helfen will und dass sie es gar nicht mag, wenn man sie durch die Mangel dreht und einschüchtert. Hier«, er fasste sie sachte am Arm, »ich zeige dir was, bei dem du bestimmt feucht wirst.«

Er führte sie zu dem Haliburton, klickte auf die Kombinationsschlösser und klappte den Deckel auf. Innen drin waren beide Fächer randvoll mit Geld gepackt. Sieben Stapel längs, drei hoch. Alles nagelneue grüne Scheine.

»Nett.« Jamaica behielt Emilio im Auge.

Er zog einen Hunderter aus einem der Bündel und rollte ihn zusammen, als wolle er eine Linie damit schnüffeln. Stattdessen steckte er ihn Jamaica hinter das linke Ohr wie eine Reservezigarette. Er streichelte dabei ihren Federohrring mit seinen dicken, dunklen Fingern. »Nett«, gab er zurück.

Ihr Magen zog sich zusammen. Niemals. Nicht mit diesem Kerl, auf keinen Fall.

Benutz mich, forderte die Pistole sie. Ramm mich zwischen diese gelackte Zahnreihe und blas ihm das Gehirn über einen von diesen abstrakten Albträumen, die Bauhaus aus Abschreibungsgründen gekauft hat.

»Was für unwiderstehliche grüne Augen«, sagte Emilio zu seinem guten Kumpel. »Grün passt zu Grün. Die Lady steht auf Geld, Bauhaus. Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Schwierigkeiten machen wird.«

Sie ertrug seine Berührung, solange sie in der Nähe des Gesichts blieb. Beim Anblick des Geldes änderte sie ihre Vorgehensweise.

»Es ist draußen ganz schön ungemütlich heute Nacht.« Bauhaus klang jetzt wieder arrogant und gleichgültig. Er war sich absolut sicher, dass er alles unter Kontrolle hatte, die ganze Zeit über. »Es ist zu spät für einen der besseren Privatclubs. Die Fahrt wäre zu gefährlich. Du kannst eines meiner Gästezimmer benutzen, sie sind alle vorbereitet.« Er deutete mit dem Kopf auf die schwarz lasierten Durchgänge hinter der Küche. »Das rote Schlafzimmer ist am angenehmsten bei kaltem Wetter. Champagner? Ich lasse ihn von Lord Alfred vorbeibringen.«

»P.J., bitte«, sagte Emilio. »Ich mag die Blumen auf der Flasche.«

»Gekühlt und bereit.«

»Hast du Kameras? Ich würde gern ein Video mitlaufen lassen.«

»In jedem Zimmer. Zufällig ist die Handkamera zurzeit im roten Schlafzimmer. Es freut mich, dass ich deinen hervorragenden Geschmack vorhergesehen habe.«

Bauhaus kroch Emilio in den Arsch und sah dabei sogar glücklich drein. Jamaica registrierte, dass es für Bauhaus wichtig war, diese Kreatur zu beeindrucken. Hatte Bauhaus etwa Angst vor Emilio?

»Bitte nach Ihnen«, sagte Emilio zu Jamaica.

Sie setzte ihr Geschäftsgesicht auf. Sie mussten es schlucken. Die Sache mit Cruz musste hinter der Tatsache zurückstehen, dass Emilio so geil auf sie war. Mit gesenkten Augen, jetzt ganz frivol und lüstern, griff sie in den Aktenkoffer und schälte noch zwei Hunderter heraus, die sie zerknüllte und in einer der Taschen ihrer Bomberjacke verschwinden ließ.

Sie tänzelte zum roten Schlafzimmer hinüber und sorgte dafür, dass sie hinter ihr her sahen. Chari begann auf der Couch zu schnarchen. Sie hatte Chipskrümel im Schamhaar.

Emilio grinste wie ein Mandrill. Er hatte noch eine Menge Zeit, um sich um Cruz zu kümmern. Der lief ihm nicht weg. Aber in Chicago ging so einiges ab.

Er wollte nicht, dass es zu schnell zu seiner Abrechnung mit Cruz kam. Er wollte, dass es lange dauerte, er wollte es genießen. Er hatte volles Vertrauen in seine Wirkung auf Frauen. Es war eine Herausforderung, zuerst Jamaicas Vertrauen zu gewinnen und dann Cruz wissen zu lassen, Sekunden bevor die Axt fiel, dass sie ihn verraten hatte. Emilio liebte es, zuzusehen, wie einem Weichei und Jammerlappen der Boden unter den Füßen wegbrach. Sie machten dann die komischsten Gesichter. Und dann modelierte er mit seinem Rasiermesser die Gesichter noch komischer und unappetitlicher.

Er konnte diese Nutte auch ein bisschen aufschlitzen, nur so zum Spaß. Er konnte in sie hineinschneiden, während er in sie abspritzte. Das war ein Vergnügen, dass er sich schon geraume Zeit nicht mehr gegönnt hatte. Chiquita war dazu da gewesen, für ihn zu bluten, und Cruz hatte ihm diesen Spaß genommen. Andere Frauen hatten dafür bezahlen müssen.

Jamaica ging voran, aber sie nahm nicht Emilios Hand.

Die Wahl des Zimmers in Bauhaus protzigem Mini-Motel spielte für sie keine Rolle. Jamaica hatte beim einen oder anderem Mal schon in jedem von ihnen gevögelt.


26.

Dem feucht glänzenden Ding, das auf der anderen Seite des altersschwachen Fahrstuhls klebte, lief wässriges Blut unter dem Hemd hervor. In der Mitte des Brustbeins ging das Hemd in Fetzen über und entblößte ein Untergestell aus hornigen Platten und feuchtschleimigem Gewebe wie eine wilde Kombination aus Schlange und Schnecke. Aus puckernden Poren floss schleimiges Schmiermittel; angetrocknete Spuren davon zeigten sich auf den silbrigen Kabinenwänden.

Als die Tür sich öffnete und es Cruz sah, zuckte es zurück. Sein untätig klopfender Schwanz hinterließ das Geräusch eines nassen Handtuchs, als er über den Boden und die umgebenden Wände peitschte und dabei feuchte Flecken hinterließ.

Das Ding hatte das Gesicht von Mario Velasquez, wenigstens so ungefähr.

Die Augen des Kindes waren zu groß geraten, als seien sie von Kitschgemälden kopiert worden. Die Augäpfel waren kupferfarben und ohne Pupillen. Der Mund war zu breit, zu groß, ein nach unten gezogener lippenloser Spalt, ein übertriebenes Clownszweifeln, das durch die Unzahl nadelspitzer Fangzähne konterkarikiert wurde. Die dünnen Zähne saßen quer durcheinander und ragten heraus wie Dornen aus einer Hecke. Das ganze Ding passte nicht zusammen.

Als Cruz dastand, mit offenem Mund und unfähig, sich zu rühren, gähnte es als Erwiederung, imitierte ihn. Die Geräusche, die es machte, waren nasal und verschnupft. Cruz dachte an eine Python, die ihren Kiefer ausrenkte, um Beutetiere zu verschlingen, die größer waren als ihr Kopf. Er dachte an den mörderischen Fleischklumpen mit den Stahlzähnen, den er in Alien gesehen hatte, seinem Lieblingsfilm in der wirklichen Welt.

Das gibts einfach nicht, Leute.

Er stand immer noch da und rührte sich nicht. Das glitschige kleine Monster holte noch einmal pfeifend Atem, und dann robbte es auf seinen Segmenten die Kabinenwand hinauf und durch die offene Dachluke hinaus. Sein stumpfer, olivfarbener Schwanz peitschte als Letztes hindurch.

Cruz erinnerte sich an seine holprige Fahrstuhlfahrt in den zweiten Stock. Da ist es auf das Dach des aufsteigenden Fahrstuhls gefallen. Vielleicht hatte es sich in den Kabeln verheddert. Deswegen war die Kabine zwischen den Stockwerken stecken geblieben. Vielleicht war die untere Hälfte in den Seilwinden stecken geblieben und abgerissen worden. Vielleicht …

Ja, und vielleicht war das alles gar nicht wahr. Er zwang sich dazu, vorsichtiger zu sein, sich langsamer zu bewegen. Spiderman und die Sache mit der Lötlampe fielen ihm wieder ein. Die Wahrnehmungen von dem Kerl hatten ihm keinen Zweifel daran gelassen, dass er Dutzende von widerlichen Spinnen über seinen Körper krabbeln sah und fühlte, wo gar keine Spinnen waren. Was hatte er sonst noch gesehen, bevor er die Flammen gegen sich selbst gerichtet hatte? Was für Visionen hatten ihn auf die Notfallstation begleitet, als sein Lungengewebe goldschwarz gebraten worden war? Was hatte er sieben Tage später noch gesehen, als er in der Zwangsjacke gestorben war?

Cruz öffnete die Augen. Es gab keine Monsterkrabbe im Fahrstuhl. Die schleimig blutigen Spuren glänzten immer noch im trüben Kabinenlicht. Ein Klumpen Gallerte, der sich an der Luke gesammelt hatte, fiel herunter und klatschte auf dem Kabinenboden auf wie ein warmes Stück Butter.

Die Zeit blieb scheinbar stehen. Cruz stand da wie ein Ölgötze und dachte mit einer Schärfe, die in ihrer Präzision und ihrer Klarheit bewundernswert war: Das Ding lebt in dem Spalt zwischen den Stockwerken. Das ist sein Versteck, und wenn ich da etwas unterbringen will, dann muss ich es vorher töten.

Die Sonne ging langsam auf. Hätte er jetzt aus dem Fenster geblickt, dann hätte er eine trübe Decke aus Wolken gesehen, die sich immer weiter verdichtete, um allen Leuten den Morgen zu verderben.

Er konnte fühlen, wie die Wirbel in seinem Nacken aufeinanderschabten, wenn er den Kopf drehte. Er schwamm in der schlaflosen Erregung, die man von sechs Linien richtig guten Kokains bekam  oder von zehn Linien schlechtem , mit ungestimmten Blaskapellen und allem anderen, was dazugehörte. Machten die Drogen ihn nervös? Aber nicht doch. Das Ding, das ihn nervös machte, hatte sich gerade in dem Fahrstuhlschacht verkrochen, ein Kopf auf einem Körper, der in physikalischer Hinsicht gar nicht existieren konnte.

Die Sache war ganz einfach. Es lässt sich blicken, und du knallst es ab. Die Sig Sauer war mit Weichmantel-Geschossen geladen, Mistdingern mit einem stumpfen Ende, die da, wo sie austraten, das Fleisch gleich pfundweise herausrissen.

Statt sich mit dem Ding anzulegen, konnte er sich aus dieser Bruchbude auch einfach nur verpissen. Es gab keinen Grund, warum er sich nicht einfach aus dem Staub machen sollte.

Ich muss das Kilo verstecken. Richtig, das wars.

Seine Nackenhaare richteten sich auf wie Gras im Wind, und er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. So als sei er immer noch im Sichtfeld von Bauhaus Videokameras. Jeden Moment musste jetzt eine Horde von Bullen über das Kenilworth herfallen, bei einer wütenden Suche nach ihrem verlorenen gegangen Bruder in blau  dem Polizisten, dessen Uniformjacke jetzt in 107 durch mehrere Liter Blut umgefärbt worden war. Das würde bestimmt ein interessantes Schauspiel werden … aber keines, bei dem Cruz es sich leisten konnte, anwesend zu sein. Schließlich hatte er gerade ein Buch in einem blutigen Spalt in Jonathans Wohnzimmerwand verschwinden sehen, einem Riss, der sich dann wieder in sich selbst zusammengefaltet hatte und verschwunden war, wobei er nur eine Narbe hinterlassen hatte. Das hatte er auch nicht geglaubt. Und jetzt dieser monströse Witz, der im Widerspruch zu jeder Form von Schwerkraft seine Windungen den Fahrstuhlschacht hochgezogen hatte. Das waren keine Halluzinationen, keine Paranoia, Schmerzzustände oder Drogen. Er hatte diese Sachen wirklich gesehen.

Er hatte deutliche Argumente in Händen. Er konnte einfach den Schacht hochmarschieren, dieses Schnecken-Baby-Monster in Kleinteile zerlegen und sein Dope verstecken, wo immer er wollte. Elektrizität knisterte in seinen Extremitäten, heiß, rein, verzehrend. Noch zwei Prisen, und sein Nachbrenner würde einsetzen. Dann konnte er den Superhelden spielen.

Er wühlte seinen Zeigefinger in das Paket und verhalf sich zu dem Zeug. Er fühlte seine Ohren knacken, als er hochzog. Weiße Eisgranulate kletterten hurtig seine Nasenhöhlen hoch und setzten dann zum Stuka-Angriff auf sein Gehirn an, eine Salve für jede Hirnhälfte.

Er hob den Tisch im Flur auf, um ihn als Aufstiegshilfe zu benutzen. Die Vase mit den Plastikblumen rollte herunter und prallte auf dem Boden auf, zu lange, zu laut, zu heftig.

Ein anklagendes Gesicht lugte aus der dritten Tür den Gang herunter. »Hey, mach da draußen nicht so einen Scheiß-Krach, Mann!« Das Gesicht war jung, braun und dreckig.

Cruz Lippen zuckten. Er riss die Sig Sauer hoch, zielte beidhändig und bellte: »Verpiss dich, du Arschloch!«

Die Tür knallte mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu. Es gab keinen weiteren Protest.

Wow, hey, die Masche zieht.

Sein Mund arbeitete. Er kaute an etwas, was nicht da war, aber er kaute ausgiebig und gründlich. Mithilfe des Tisches könnte er leicht seinen Kopf durch die Luke stecken und sich umsehen.

Das ist eine Falle, hörte er eine warnende Stimme.

Zuerst warf er die Vase nach oben. Sie fiel wieder herunter und klapperte über den Boden. Er hasste das Geräusch, das sie machte. Als der Tisch an Ort und Stelle war, kletterte er hoch, mit der Waffe zuerst. Nichts.

Der Schacht war trübe und schimmerte vage. Man sah Umrisse, aber so gut wie keine Details. Cruz Augen passten sich der Dunkelheit an, und er fühlte einen Schmerz, der von seinen Schläfen nach hinten zog. Die dünnen Beinchen des Tisches wackelten. Ungefähr drei Meter über der Kabine vermeinte er den Streifen toter Dunkelheit zu sehen, der um den Schacht herumlief.

Niemand außer ihm kannte diesen geheimen Spalt. Nun … er und noch ein Bewohner, von dem man aber in Bälde in der Vergangenheitsform reden musste.

Es gab keine praktische Möglichkeit hinaufzuklettern, einarmig und mit der Pistole im Anschlag, wenn er nicht das Monsterbaby bitten wollte, ihm zur Hand zu gehen. Er hörte das Tischbein brechen, gerade bevor er bei dessen Einkicken die Balance verlor. Er wedelte mit dem Arm und versuchte sich an der Luke festzuhalten. Er griff daneben und erreichte sie dann doch noch, gerade als er zu fallen begann. Er erwischte die Metallkante mit den Fingerspitzen und fühlte, wie die scharfe Kante bis auf den Knochen schnitt. Seine Finger rutschten ab und er fiel in die Ecke, in der er das Monsterbaby zuerst gesehen hatte.

Er prallte auf dem Boden auf. Warmes Blut sickerte ins Innere seines Jackenärmels. Die Kabine hüpfte wie eine schlechte Matratze, und sein Hinterkopf schlug gegen die Kabinenwand und rutschte so zögerlich an ihr herab, dass er glaubte, er würde skalpiert.

Gott, wie er dieses Gefühl hasste, sich zu schneiden! Diese Empfindung, wie die dünne Kante durch die Haut schnitt und auf den Knochen traf. Er dachte daran, wie eine Klinge sich in das schwielige weiche Fleisch des Daumens fraß, wenn man in der Küche einen dummen Unfall hatte. Vielleicht war das der Grund, warum seine Angst vor Emilios Rasiermesser immer so grundsätzlich gewesen war, eine Angst, die weit über das hinausging, was er einem tatsächlich antun konnte. Cruz wusste, wie sich das geschliffene Platin anfühlen würde, wenn es durch ihn hindurchschnitt und dieses flüssige rote Zeug freisetzte, wie es ohne jeden Widerstand durch das Gewebe gleiten würde, tief hinein, denn das war es, was die geschliffene Klinge tun sollte, und gut tun sollte, schneiden, schneiden …

Die Fahrstuhlkabine bewegte sich. Abwärts.

Die Türen hatten sich nicht die Mühe gemacht, sich zu schließen. Gerade als Cruz daran dachte, sich hinausfallen zu lassen, kam der erste Stock rasend schnell auf ihn zu und war schon vorbei. Er umklammerte seine blutende Faust und sah, wie seine Fluchtmöglichkeit in Sekundenbruchteilen kam und wieder ging.

Frisches Blut tropfte zwischen seinen Fingern hindurch. Es war die einzige Farbe, die er noch hatte. Im Lauf der letzten Viertelstunde war er leichenblass geworden.

Die Kabine stoppte mit der Leichtigkeit eines Sofas, das die Feuerleiter heruntergeworfen wird. Cruz hatte sich noch nicht wieder auf die Knie gerappelt, als der Aufprall ihn nach vorn warf. Er stieß sich seinen Kieferknochen hart an der anderen Wand der Kabine, und der verletzte Arm wurde in seiner Schlinge unsanft gegen die Wand geschmettert. Der kaputte Tisch und Jonathans Rucksack schlitterten auf ihn zu; die Kabine hielt in einem schiefen Winkel. Er hörte, wie die Federn und die Kabel ächzten. War er gerade in einem Fahrstuhl zwei Stockwerke tief abgestürzt?

Dieses gedämpfte Platschen, das kannte er schon.

Wut überfiel in so heftig, dass er fast daran erstickte. Er kramte die automatische Pistole hervor, die er hatte fallen lassen, legte den Sicherheitshebel um und feuerte auf die Wartungsluke, gerade als das Ding mit den Stielaugen, das so aussah wie das Velasquez-Blag, sein zähnestarrendes Gesicht für einen kurzen Blick vorschob. Einer, zwei, drei Schüsse. Ausgeworfene Projektilhülsen klapperten und rollten umher, während die Explosionen in der engen Kabine Cruz Ohren betäubten und ihm die Luft aus den Lungen saugten. Sein überempfindlicher Sinnesapparat erlaubte es ihm zu sehen, wie sich die erste Kugel in die rechte Augenbraue der Kreatur bohrte. Das Ding wurde zurückgerissen und blieb außer Sicht. Das Dach der Kabine bekam zwei weitere qualmende Löcher, während eine Can-Can-Truppe in Cruz Kopf versuchte, ihm von innen die Augen herauszutreten. Einszwei, bumm-cha-cha …

Die Waffe fiel ihm aus der Hand, schlüpfrig geworden durch sein eigenes Blut.

Wieder hatte die gottverdammte Kabine angehalten, wo es ihr Spaß machte. Nur ein freier Spalte zeigt sich am unteren Ende des Türgehäuses. Wenn Cruz herauswollte, dann musste er diesen Spalt entweder weiter öffnen, oder er musste dafür sorgen, dass die Kabine weiter nach unten fuhr.

Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Aufzug bis in den Keller des Kenilworth reichen würde  oder vielleicht sogar noch tiefer.

Cruz wollte aus dem Ding heraus, aber erst mal versuchte er, quer in der Kabine aufzustehen, was so gut wie unmöglich war. Sein eigenes Gewicht zog ihn zu der offenen Tür hin und ließ sein nacktes Gesicht auf den blanken Beton knallen. Der Aufprall erschütterte alle seine Knochen und rührte seine graue Masse noch einmal so richtig um, wie wenn man den Schokoladensirup in der Milch so richtig in Bewegung hält. Er fühlte, wie sein Veilchen wieder anschwoll. Das Flachliegen im Krankenhaus hatte es ruhig gehalten, aber jetzt waren die Adern wieder aufgeplatzt, und es schwoll wieder an und wurde dunkler.

Die Kabine hing beinahe in einem 45-Grad-Winkel. Das war unmöglich, aber darüber machte Cruz sich keine Gedanken.

Mittlerweile hatte er keinen gesunden Arm mehr, darum stemmte er seinen weniger verletzten Arm gegen die schiefe Wand und sprang auf dem Boden auf und ab. Die Kabine erzitterte.

»Beweg dich, verdammt noch mal!«

Er schlug mit der Rückseite seiner Hand auf die Kontrollknöpfe, wobei er einen dicken Blutstreifen auf dem L-Knopf hinterließ, der festklemmte und nicht wieder herauskam. Unter ihm war der Spalt ein wenig breiter geworden. Jetzt war es ein dünnes Dreieck, durch das Licht von draußen eindrang.

»Na los, beweg dich!«

Das Dreieck erweiterte sich mit einem metallischen Kreischen um fast dreißig Zentimeter. Es war das Geräusch von Mausoleumstüren, die aufgestemmt werden. Cruz sah kleine Metallspäne, die auf der Türschwelle lagen. Frische Späne. Nur noch ein paar Zentimeter, und er konnte sich durch das Loch herauswinden und sich seiner nächsten Aufgabe stellen.

Als er sich über die Oberlippe leckte, schmeckte er Blut und Kokain. Keine schlechte Mischung.

Eine kurze Pause. Ein bisschen Luft schnappen. Er sackte mit dem Hintern in das V, das die Schräge der Kabine bildete, und wühlte in dem Rucksack nach ein wenig chemischer Erfrischung. Fast zwei Gramm hüpften mittlerweile durch seine Adern.

Hoch und runter, als würden sie gespannt und abgefeuert. Wow.

Sein Kopf sank ihm von ganz allein auf die Knie. Er fühlte sich fast, als sei er in einem hundert Kilometer tiefen freien Fall auf weiche daunige Wolken zu. Er roch frisches Leinen. Sicherheitshalber umklammerte er das Kilo fester, nur für den Fall, das er ohnmächtig wurde.



Er hatte Jamaica die Bomberjacke vom Leib gerissen und sie auf den Boden des roten Schlafzimmers fallen lassen. Sie begriff, dass die da liegen bleiben sollte, daher schälte sie sich aus ihrem Beverly-Hills-Sweatshirt, während sie sich Nase an Nase gegenüberstanden. Durchtrieben, dachte er. Sie hat Übung.

Aber wie gut war sie wirklich?

Seine Augen deuteten auf den Boden. Sie fiel auf die Knie und begann, die Unmengen von Reißverschlüssen und Knöpfen zu öffnen, die sich in der Nähe seiner Preziosen befanden. Als die messerscharf gebügelten Verri-Uomo-Hosen auf seine Füße niederfielen (ohne das verräterische Klingeln von Kleingeld; Emilio trug nie Münzen bei sich, weil das vulgär war), rieb sie ihr Gesicht wie eine Katze gegen das struppige, harte Haar seiner Scham. Emilio hatte sich die Schamhaare ein ganzes Jahr lang rasiert, weil er dem jugendlichen Aberglauben anhing, dass es nach jedem Mal kräftiger nachwachsen würde. Anscheinend hatte sich der Irrglaube gelohnt. Heutzutage konnte er sich eine ganze Handvoll greifen, konnte hart daran ziehen und fühlte trotzdem keinen Schmerz.

Er griff sich ihren Kopf und rieb ihr Gesicht hin und her über seine anschwellende Erektion. Zuerst wollte er sie ein wenig anrauen.

Das Licht in dem roten Schlafzimmer wurde durch einen Dimmer geregelt. Jamaica hatte ihn nur ganz schwach eingestellt und Kerzen angezündet, die das überdimensionale Wasserbett wie einen Altar erscheinen ließen. Als sie nach der Steuerung am Kopfende griff, war sie mit dem Knie an das Kopfteil gestoßen, und das Bett erbebte wie eine Amöbe.

Als Jamaica aufstand, um den Geschmack seines Schwanzes durch einen Kuss zu teilen, hatte Emilio direkt nach seinem Rasiermesser gegriffen. Der Verschluss aus einer Kugel mit Sockel an der Halskette war extra für ihn von einem Juwelier aus Little Havana angefertigt worden, der sich darauf spezialisiert hatte, Kinkerlitzchen für die Crème de la Crème des Kokainhandels herzustellen. Der Verschluss sprang auf, wenn Emilio senkrecht nach unten zog, und gab ein Klicken von sich wie ein aufklappendes Taschenmesser.

Das Rasiermesser aus Platin, das sich immer noch in seinem geölten Gelenk drehte, gab gar kein Geräusch von sich.

Ihre Hand hob sich, um sanft seinen Unterarm zu umfassen. Ein Griff, den man als lockere professionelle Ermutigung ansehen konnte … der ihr aber auch eine Möglichkeit zur Verteidigung gab, wenn er mit dem Messer komisch wurde. Sein Blut schoss ihm durch den Kopf und wieder nach unten, um die Festigkeit unter Deck zu behalten. Diese Jamaica war schon scharf.

Sein Daumen verblieb auf dem stummelartigen Auslöser, der die Klinge aufschnappen ließ. Ihre Augen sprachen Bände. Er fuhr mit der Hand hoch und schnitt ihr die Chemise einen Zentimeter vom Fleisch weg in zwei Teile. Nachdem sie heftig nach Luft geschnappt hatte, sagte sie ihm, dass er gut mit dem Ding sei. Er gab ihr recht.

Cruz hatte Emilio etwas genommen. Hatte ihm etwas gestohlen. Es war nicht das bisschen Geld: das war Kleingeld, das die niederen Chargen immer abschöpften. Das gehörte in einem Geschäft dazu, in dem die Dealer clever genug sein musste, sich nicht hochnehmen zu lassen. Emilio verschwendete absichtlich eine Menge Kohle, nur um zu zeigen, dass ihm Geld nichts bedeutete. Seine Art, mit Geld um sich zu schmeißen, war beiläufig genug, um darauf hinzudeuten, dass er in seiner Jugend arm gewesen war. Er schmiss das Geld zum Fenster hinaus, sicher  aber Emilio wusste auch, wo jeder Cent davon landete.

Cruz hatte Chiquita gestohlen, hatte sie ohne Erlaubnis genommen und hatte sie kaputtgemacht, ohne sich zu entschuldigen oder für Ersatz zu sorgen. Von seiner Schuld geplagt, war er nach Chicago geflohen, statt um Vergebung zu bitten und zu versuchen, das wiedergutzumachen. Es war gar nicht so schwer gewesen, die Geschichte den anderen Koksern bei der fatalen Penthouseparty aus der Nase zu ziehen. Sie hatten alle zugesehen, wie Chiqui den Abgang gemacht hatte. Und Cruz war nicht dageblieben, um Abbitte zu leisten. Ein paar Ohrfeigen und Geschrei, ein bisschen Strafe mit dem Rasiermesser, und alles wäre wieder in Ordnung gewesen. Vielleicht hätte Cruz einen Schmiss zurückbehalten als permanente Erinnerung daran, dass er Mist gebaut hatte.

Das Problem war, dass man sich bei Emilio nie ganz sicher sein konnte, wie wütend er werden würde und wie tief genau er schneiden würde. Das konnte auch schon mal tödlich enden. Damit kam dann Rosie ins Spiel, der Mann für die Probleme. Und Cruz ging ab, via American Airlines, erste Klasse.

In der Woche war nicht viel los gewesen, und das war Pech für Cruz.

Rosies Ersatzmann war ein Weißer namens Riff, der wusste, wie man die Außenstellen besetzen musste und den Nachschub am Rollen hielt, während Emilio sich sein Pfund Fleisch holte. Emilio reservierte die ganze erste Klasse des Fluges, um nicht von Touristen oder Idioten belästigt zu werden. Er hatte der Stewardess einen Hunderter Trinkgeld zugesteckt, und sie hatte ihm eine Chicagoer Telefonnummer gegeben, die unter ihrem Namen  Stef  auf einer Karte stand. Emilio hatte sich gefühlt, als wäre er wieder zwanzig, und war mit einer guten Laune aus dem Flugzeug gestiegen. Und Bauhaus tat alles, um ihm diese Laune zu erhalten.

Während er Jamaica bewunderte und genoss, überschlug Emilio noch einmal die Kosten für seinen Flug in den Norden. Für ihn stand auch der Name Cruz mit auf der Rechnung.

Jamaica war feucht und eng und gut ausgebildet, und sie wurde dafür bezahlt, dass sie nicht Nein sagte. Ein bisschen Sado, ein bisschen Analverkehr, ein Hauch Noxzema, ein oder zwei Tropfen Haschöl. Ein paar blaue Flecke und ein paar Tropfen Blut  ihr Blut , und Emilio war bereit zu schlafen.



Emilio schreckte mit einem Schnauben aus dem Schlaf auf. Er hatte schon schlechte Laune, bevor er richtig wach war, war wütend auf den Traum, der sich so komisch angelassen hatte. In dem Traum hatte er sich in einen kolossalen Wutanfall hineingesteigert, und jetzt schleppte er die Wut einfach mit sich hinüber, als er in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde.

Er wachte nie einfach so auf. Nicht mehr. Es war immer ein heftiger Schock, nach dem er mit heftig schlagender Pumpe im Bett hockte. Rosie hatte ihm einmal vorgeworfen, er hole sich seinen Kick vom Stress. Emilio hatte da gelacht: Haha, ja, ganz richtig.

Ich mir Sorgen machen? Worüber?

Er hörte jetzt Sirenen auf der Straße, und mit dem Geräusch kam das Ziehen in der Brust. Irgendwann würde er bei diesem Geräusch noch einem Herzinfarkt bekommen.

Sirenen? Vor Bauhaus Wohnung?

Der Morgen war bisher eher angenehm verlaufen. In seinem Traum hatte er ihr ins Gesicht geschlagen. Er hatte ihr gedroht, dass er sie ein Jahr lang jagen und sich dann eine Stunde Zeit nehmen würde, um ihr die Kehle durchzuschneiden, wenn sie ihm einen Virus angehängt hätte. Und dann würde er ihr Blut als Gleitmittel benutzen, während sie starb. Das war cool. Das versetzte sie immer in eine Höllenangst.

In dem Traum hatte Emilio dann schlagartig zu Cruz hinübergeblendet und gesehen, wie er vor Angst wimmerte. Er war verletzt, verwirrt, in Panik und blutend. Sein ganzer Körper versuchte davonzulaufen, aber sein Verstand war durch die dumpfe animalische Akzeptanz des bevorstehenden Todes gelähmt. Emilio hatte ihn im Traum dazu gebracht, um Gnade zu bitten. Wirf dich in den Staub, bevor du auf deine letzte Reise gehst, damit dein Abschied von dieser Welt noch schmachvoller wird. Auf deinem Grabstein soll KRIECHER stehen. FEIGLING. WASCH-LAPPEN. ABSCHAUM.

So weit, so gut. Seine Wut war gerecht, heilig. Es stand ein hervorragendes System zur Verfügung, um die Leiche verschwinden zu lassen, das hatte Bauhaus garantiert. Für den Fall, dass Emilio genug übrig lassen sollte, dass man es überhaupt in einem Stück beseitigen musste. Bauhaus  immer der vorausdenkende Gastgeber.

Aber seine Aufwachroutine war so unsanft wie immer. Emilios Herz beschleunigte sich bis zur Alarmlinie, und er erwachte hellwach und bereit, Leute zusammenzuscheißen und den Tagesgeschäften ins Auge zu blicken. Das Geräusch der Polizeisirenen hatte sein internes Alarmsystem ausgelöst. Sein Körper zuckte, und damit ging ein Schwabbeln durch den dicken Ballon, der das Wasserbett darstellte.

Emilio schlief immer nur maximal vier Stunden am Stück. Sein Hausarzt hatte bei ihm ungesunde Schlafgewohnheiten diagnostiziert. Unregelmäßige und zu reichhaltige Mahlzeiten. Drogenmissbrauch und zu viele Aufputschmittel. In der Aufstellung, nach dem er sich hatte durchchecken lassen, wurde das alles unter ungewöhnlicher Lebensstil zusammengefasst. Es gefiel ihm immer, wenn er so diagnostiziert wurde.

Vor langer Zeit hatte er das Rauchen aufgegeben. Einfach so. Als Nächstes musste er seine Schlafgewohnheiten ändern. Egal, wie sehr ihn das Heroin auch aufputschte, er schlief einfach ein, wenn er lange genug in einer Stellung verharrte. Das war der Grund, warum er immer hin und her rannte oder mit den Füßen trommelte. Wenn man ihn dazu zwang, still zu sitzen, dann schlief er ein … aber nur für diese vier Stunden.

Er musste das ändern. Er wollte nicht als junger, wenn auch sehr erfolgreicher Mann enden.

Sein Körper versuchte sich wie immer reflexartig aufzusetzen, aber er schaffte es nicht einmal zu einem Drittel hoch. Zuerst dachte er, er hätte sich einen Nerv geklemmt oder einen Wirbel verrenkt, ein Verrat trotz all seiner medizinischen Untersuchungen.

Dann sah er es, fühlte es.

Emilio war mit den Seidentüchern aus Jamaicas Tasche fest an die Ständer des Wasserbettes gefesselt. Mit Händen und Füßen. Die Knoten waren kein Spiel. Jamaica war nicht mehr im Zimmer. Ihre Jacke war weg.

Emilio begann zu schreien, um die Wette mit den Polizeisirenen, die draußen immer noch heulten.



… das Kilo. Lass das Kilo nicht fallen …

Die Sehnen in Cruz Genick knackten hörbar, als er den Kopf hob. Keine Sirenen. Er hatte gedacht, er hätte Sirenen gehört. Wahrscheinlich Warnsignale aus dem Traumland. Die Realität schlug wieder über ihm zusammen, um ihm erneut seine Verletzungen vorzuführen, und der Schmerz rüttelte ihn wieder wach wie ein Lautstärkeregler, der bis zum Anschlag aufgedreht ist.

Das Kilo, das er zwischen Knie und Brust gepresst hielt, war intakt. Seine Augen sahen, wie es herunterrutschte, als er wach wurde. Es fiel mit dem Geräusch eines Mehlsacks auf den schiefen Boden der Fahrstuhlkabine und spukte eine Wolke weißes Puder aus. Wert ungefähr 8000 Dollar. Und dann meldeten sich Cruz Verletzungen zu Wort.

Er geriet nicht in Panik. Er schaufelte sich das Koks in die Hand und schüttete das meiste davon zurück. Einige Reste nahmen dann den Weg zur Hirnzentrale. Dann versuchte er, etwas Spucke zusammenzukriegen, um sich die Nase freizureiben, die wieder blutete.

Scheiß drauf. Let it bleed, wie es in dem Lied heißt.

Er hatte jetzt schon genug Kokain intus, um komplett abzuschalten, aber er schob das auf seine Schmerzen und den Schlafmangel. Er erinnerte sich daran, dass er, während er bewusstlos war, irgendeinen komischen Albtraum über Emilio gehabt hatte. Das war nicht gerade zu empfehlen. All diese schrecklichen Szenarien in Großaufnahme, die ihm zeigten, wie Emilios Platinklinge irgendjemanden häutete. Freigegeben ab achtzehn wegen exzessiver Gewaltdarstellungen. Noch vor wenigen Jahren hätte man Cruz nicht einmal ohne die Begleitung eines Erwachsenen hineingelassen.

Kenilworths Höllenaufzug war jetzt völlig durchgedreht. Trübes Licht strömte hinein. Nach Cruz Berechnungen musste es aus einem der Kellerflure kommen. Der psychedelische Spalt mit dem 45-Grad-Winkel, den Cruz hatte erweitern wollen, indem er in der Kabine hoch- und runtergesprungen war, war jetzt groß genug, um sich hindurchzuzwängen. Hier gab es keine Fahrstuhltüren, nur ein gezacktes Loch im Betonfundament. Er sah einen nassen Korridor. Pfützen reflektierten das grünliche Licht. Die Lampe im Fahrstuhl flimmerte zwar, aber sie funktionierte noch.

Der Fahrstuhl war abgestürzt. Das war die Erklärung.

Oder vielleicht war das hier eine weitere geheime Etage, diesmal sogar noch größer. Vielleicht waren das hier die Tunnel, in denen Fergus, der Hausmeister, seinen Trollaktivitäten nachging und kleine Kinder fraß.

Die Zeit. Saß Jamaica schon über ihren zweiten oder dritten Tasse Kaffee im Bottomless Cup und wurde ungeduldig?

Nur noch ein bisschen Antriebsenergie, bevor er die Ladung versteckte. Er schniefte Kokain gemischt mit seinem eigenen Blut. Wenigstens kam es feucht an.

Er versuchte, mit seinem ungeschienten Arm die Balance zu halten, nachdem er das Kilo wieder eingepackt hatte. Als er die Handfläche öffnete, platzte der Schnitt wieder auf, und neues Blut kam zum Vorschein. Er konnte eine Faust machen, aber er vermochte nicht, die Hand gerade auszustrecken. Zum Schießen reichte das. Er zwängte sich heraus und rutschte sofort auf dem glitschigen Steinboden aus. Er lag jetzt auf der rechten Seite, und das verwirrte ihn. Seine Profilsohlen halfen ihm, nicht wieder umzufallen, und er stützte sich an der nächsten Wand ab.

Das war kein Wasser auf dem Boden. Eher etwas wie die gerinnende Scheiße, die er in dem Appartement des Alten gesehen hatte. Oder wie das Zeug, das das Babymonster ausgeschwitzt hatte … bei dem er sich nicht so sicher war, ob er es wirklich mit eigenen Augen gesehen hatte. Nicht mehr. Wahrscheinlich waren das nur die Drogen gewesen.

Jaaaah. Waren Drogen nicht genau dafür da? Um einem den Kopf zu verdrehen und eine offizielle Ausrede dafür zu liefern, dass man sich plötzlich für ein Haar am Arsch des Papstes hielt? Es gab die Drogen, damit man alles auf sie schieben konnte. Ich habe WAS getan? Na, da muss ich aber ziemlich weggetreten gewesen sein.

Er beschloss, sich mit der Hand an der Wand abzustützen, damit er nicht umfiel, und kam so mit gesenktem Kopf voran. Das komische Schimmern erinnerte ihn an einen schlechten Fisch, den er mal bei einem Händler am Pomano Beach gekauft hatte, einem sonnengebräunten Kerl mit einem kleinen Tischgrill, der gekochten Fisch in kleinen Plastiktassen verkaufte. Hatte gut geschmeckt, aber als Cruz mit der Tasse in ein Badezimmer gegangen war, hatte er bemerkt, dass der Fisch wie ein Schwarzlichtposter funktionierte. Er hatte genauer hingesehen, und der Fisch hatte einen schwachen bläulichen Glanz ausgestrahlt. Zwei Stunden später hatte er bröckligen weißen Schaum gekotzt. Er hasste es, sich zu übergeben, er hatte es auch nicht mehr getan bis zu seinem Flug nach Chicago. Man verlor jede Kontrolle über sich selbst, man verlor sein Essen, man fühlte sich, als wäre man richtig durchgeprügelt worden, und dann musste man auch noch den Geschmack der eigenen Magensäure ertragen, den man stundenlang nicht wieder loswurde. Toll.

Die schwache Illumination war genauso wie Cruz geheimnisvoller Fisch, nur grün. Aber sie brachte all die unangenehmen Assoziationen wieder hoch. Er rülpste und schmeckte Magensäure. Er hatte keinen Hunger  das lag wieder am Weißen Staub, der jeden Appetit auslöschte , aber er wusste, dass er sich besser bald etwas zu Essen hineinschaufeln sollte, vielleicht in dem Laden, in dem er Jamaica treffen wollte. Bei dem Gedanken an Nahrung musste er wieder rülpsen.

Irgendetwas am Ende des Korridors antwortete ihm rülpsend, gerade als Cruz mit sich kämpfte, um nicht zu kotzen. In der Rülpsqualität war dies sehr viel anspruchsvoller, ein gedämpfter Kanonendonner, der von den Betonwänden widerhallte. Dem Rülpser folgte ein gequetschtes Lachen, dann das gequälte Atmen mittels einer Herz-Lungen-Maschine.

Cruz bekam einen klaren Kopf und hob die Sig Sauer. Eine Gestalt mit menschlichen Umrissen blockierte das Licht ungefähr drei Meter vor ihm. Das Haar stand weit und zerzaust ab. Der Oberkörper wurde durch eine schwere Bikerjacke angedeutet. Cruz sah den schmalen Schatten eines offenen Klappmessers in der einen behandschuhten Hand.

Er konnte sehen, wie ein Tropfen Flüssigkeit von der Spitze des Messers fiel.

»Ich muss. Gehen.« Die Stimme des Schattenmannes war rostig, krächzend, heiser. Die Worte kamen nur langsam und mit Mühe, sie wurden tonlos dahergesagt, als würde ein fremdsprachiges Phrasenbuch von einem Schwindsüchtigen auf dem Totenbett rezitiert.

Cruz blieb alarmbereit da stehen, wo er war. Nur kein Risiko eingehen. Pistole ist besser als Messer, so wie Stein besser ist als Schere.

Als der Fremde einen schlurfenden Schritt nach vorne tat, zog Cruz den Sicherungsbügel zurück. Er fühlte, dass seine Hand immer noch blutete. Verdammt.

Der nächste Schritt brachte den Fremden ins Licht. Cruz fühlte Eis seine Wirbelsäule hinabgleiten, und Glocken bimmelten in seinem Kopf.

Augen starrten ihn an. Mehr als zwei und an Stellen in den Kopf eingesetzt, wo sie nicht hingehörten.

Die freie Hand des Dings öffnete sich. Aus ihr spross ein Rasiermesser. Cruz erkannte, dass es das Rasiermesser war, das er zuletzt blutverschmiert in der Badewanne von Appartement 107 gesehen hatte. Das Messer in der anderen Hand hatte einen weißen Beingriff. Das Rasiermesser machte ein rutschiges, nasses Geräusch, ein Anzeichen dafür, dass es aus dem Fleisch und nicht aus dem Ärmel kam. Die Schneide glitzerte. Blut tropfte von ihr herunter.

Die Vorderseite der Lederjacke war zerschlitzt und zusammengeknotet. Ein Arm von Babygröße ragte mitten aus dem Chaos heraus und half dabei, alles zusammenzuhalten.

Noch ein Schritt nach vorn. Cruz hob die Waffe.

Jetzt konnte er den zusammengeschusterten Fleischklumpen des Gesichts sehen, ein blutiges, suppiges Etwas aus zu vielen Teilen. Der Schädel schimmerte durch. Das Ding lächelte ihn an.

Zumindest zwei der Augen in dem Gesicht gehörten Jonathan.


27.

Ganz wie die Mumie  langsam aber unaufhaltsam  quälte Bash seinen Toyota Pick-up in Richtung Garrison Street und Kentmore, mitten durch den Sturm. Das Schneegestöber attackierte die Windschutzscheibe und verklebte die Scheibenwischer, ein matschiger Dibbuk, der gesandt war, um seinen Vormarsch aufzuhalten.

Er sollte das hier nicht tun.

Er hatte Schneeketten vorne auf den Reifen, spezielle Winterreifen hinten, und trotzdem kam er nur im Schritttempo voran. Es gab Zeiten, da war das Klima rund um Chicago wirklich zum Kotzen. Definitiv.

Bash war nicht in bester Laune. Normalerweise neigte er nicht zur Nabelschau, aber der hatte er sich jetzt zwei Tage lang hingegeben und hatte zugesehen, wie das Gebäude seiner rosigen Zukunft zu einem Haufen Scheiße zusammengefallen war.

Sein ganzes Leben lang war Bash wirklich gut darin gewesen, Leuten etwas einzureden. Jonathan hatte sich auf Chicago eingelassen, weil er ihn dazu überredet hatte. Und Jonathan hatte ihm all die Sachen geglaubt, die Bash jetzt verraten wollte, einem logischen, nein, wunderbaren Plan folgend, der ihn selbst zu seinem eigenen schlimmsten Albtraum machen würde  zu einem echten Arschgesicht mit einer Gold Card. Und Jonathan hatte ihm nicht links und rechts eine geknallt. Jonathan hatte gesagt, das ginge in Ordnung. Was für ein Scheiß.

Ein weißer Meteor krachte vor die Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite, und Bash wurde für seine Hartnäckigkeit mit einem Spinnennetz von Rissen in dem Sicherheitsglas belohnt. Verfluchter Mist. Jetzt bombardierte der Sturm ihn schon mit Geschossen. Er fuhr blind. Es war, als klettere man durch die Wolken auf einen Berggipfel oder als durchpflüge man einen heftigen Regenschauer auf hoher See. Vom Himmel stürzten Lawinen herab, um ihn unter sich zu begraben, während die Windstöße alles taten, um den Wagen umzuwerfen oder ihn gegen eines der schneebedeckten Gebäude oder in eine Schneebank zu treiben.

Mit nicht einmal mehr Schrittgeschwindigkeit rollte er auf eine der städtischen Räummaschinen zu, einen breiten flachen Trackmaster auf Ketten, die Art, mit der man die Pisten in der Arktis freischiebt. Die Scheinwerfer und gelben Blinklichter hoben sich scharf gegen das blendende Weiß ab. Er bewegte sich nicht.

Es hatte gerade mal drei Tage gedauert, bis Camela mit der Frage herausrückte, wie viele Kinder sie denn haben würden. Man musste schon mal vorausplanen. Wie viele Miniatur-Bashs ertrug die Erde? Sie gab sich Mühe, und sie machte wirklich Anstalten, ihre Beziehung zu ihrer beider Zufriedenheit zu gestalten, aber mittlerweile sah Bash, dass es eine deutliche Grenze gab, bis zu der sie sich Mühe geben würde. Auch wenn sie eine deutliche Vorstellung davon haben mochte, wo das alles hinführte  und wie weit ihr erstaunlich gutes Benehmen in den letzten Tagen gegangen war , so hatte Bash keine Ahnung davon, was noch alles auf ihrem Lebensplan stand.

Er wurde manipuliert, wenn auch auf angenehme Weise. Aber Bash konnte es nicht ausstehen, wenn man ihm Zügel anlegte.

Zweifellos würde Jonathan es als Verrat ansehen. Was der arme, einsame Kerl zurzeit brauchte, war ein Freund, und Bash hatte ihr letztes Essen miteinander damit verbracht, sich zu besaufen und Arschgesicht-Müll von sich zu geben.

Und heute Morgen war Jonathan nicht zur Arbeit erschienen. Er hatte sich das ganze Wochenende über nicht gemeldet. Bash hoffte, dass das nur an der Heftigkeit des Schneesturms lag. Capra hatte allen Angestellten von Rapid OGraphics einen freien Tag gegeben, und daraufhin hatte man einen gehoben. Bash hatte sich früh verabschiedet, und nun trotzte er dem Sturm, um nach Jonathan zu sehen.

Er hatte Camela belogen und ihr gesagt, er würde sie wieder bei Capra abholen. Camelas Widerwillen, frischen Schnee auf ihre Dauerwelle zu bekommen, hatte dann den Rest besorgt.

Es gab befreiende Aspekte dieser Reise, die Bash nicht ignorieren konnte. Eigentlich wollte er Jonathan zu diesem Café an der Weedwine lotsen, um mit ihm bei einem Koffeinschub zu meditieren. Und mit ihm endlich mal auch über die wichtigen Dinge zu reden.

Der Auspuff des Trackmasters stieß weiße Wolken aus, aber er stand immer noch quer auf der Straße und bewegte sich nicht. Es war unmöglich, daran vorbeizukommen. Auf Bashs linker Seite, da wo er eigentlich geparkte Fahrzeuge und eine Hauswand sehen sollte, war nichts außer kalkiger Farblosigkeit. Weiß war das völlige Nichtvorhandensein von Farbe, hatte er irgendwo gelesen.

Er zog sich seine Sturmkapuze über, schloss alle Reißverschlüsse so weit wie möglich und stieg aus. Seine Stiefel versanken ungefähr dreißig Zentimeter im Schnee, bis sie Halt fanden. Wie ein Taucher durch brackiges Wasser watschelte er am Heck des Toyotas vorbei und sah das obere Drittel eines Straßenschildes, das aus einem Schneehaufen herausragte. Er schüttelte es, um den Schnee abzukriegen, und sah, dass er einen Block vom Garrison-Street-Eingang des Kenilworth Arms entfernt war.

Der Trackmaster war unbemannt. Er stemmte sich leer gegen die Wucht des Sturms. Der ganze Winter war schon ziemlich seltsam und verrückt gewesen; einige der städtischen Räumfahrer schoben Dreifach-Schichten und flippten manchmal aus. Einer hatte angefangen, geparkte Wagen in den Lake Michigan zu schieben, damit er sie aus dem Weg hatte. Ein anderer hatte, und das war noch keine Woche her, einen Bürger in seinem Porsche platt gewalzt. Nur noch blutiges Walzblech war übrig geblieben.

Er setzte den Pick-up zurück, damit er aus der Fahrtlinie des Trackmasters kam, wenn der rückwärts zu einer Amokfahrt ansetzen sollte. Hot Damn Tamale von Velvet Elvis war zur Hälfte auf Bashs CD-Player abgelaufen, und Bash stellte es ab. Er hoffte, dass das Bottomless Cup auch in einem Sturm wie diesem geöffnet war. Er hoffte außerdem, dass seine kaputte Windschutzscheibe dem Sturm nicht nachgab.

Die Tür zur Garrison Street war verlorene Liebesmüh  sie war verschlossen, vereist und zugeweht. Er schlurfte weiter zur Kenilworth-Tür, bei der er feststellte, dass die Scheibe eingedrückt war. Offenbar hatte ein Windstoß sie in einem falschen Winkel erwischt und zack … Zerbrochene Stalaktiten, die von dem Dachvorsprung gefallen waren, staken aus der Schneewehe wie Vietcong-Minen. Er krümmte sich zusammen und kletterte durch das scharfkantige Loch. Dabei lösten sich große Glasscherben und machten keinerlei Geräusch, als sie im Schnee verschwanden. Die Eingangshalle war eine Wüstenei mit Temperaturen unter null. Fußspuren führten hindurch und hinterließen halb gefrorenen Schneematsch. Wie konnten die Bewohner so etwas ertragen? Das war nicht etwas, wo man ein Handtuch in einen Türspalt stopfen und es dann ignorieren konnte. Er schob sich durch die Korridortür und hielt auf die Treppen zu. Die Hände verbarg er tief in seinen Manteltaschen. Der Schnee fiel von ihm ab wie bei der übertriebensten Head & Shoulders-Werbung der Welt.

Vielleicht war Bashs Appetit wieder durch Jonathans wilde Geschichte von Verhaftungen, Prostituierten und TV-Drama-Gefahren angeregt worden. Leute mit einem normalen, sicheren Arschgesicht-Leben erlebten nie so etwas Aufregendes. Man musste das Leben bis zur Neige genießen … und manchmal war der Geschmack eben eklig. Es war besser, sich zu verlieben und an gebrochenem Herzen zu leiden, als es nie zu erleben. Manchmal verlangte der eklige Geschmack nach mentalem Mundwasser. Manchmal veränderte er die Art, wie man Dinge anging, für immer.

Bash hasste es, wenn er das Schaben und Kratzen mitbekam, mit dem sein Charakter seine Form änderte. Seine Ausrede, um an diesen angenehm höllischen Tag hier herauszukommen, bestand darin, dass er die Angelegenheit mit Jonathan besprechen musste, um zu sehen, ob seine Argumente immer noch hielten. Was er tatsächlich wollte, war, dass Jonathan sie ihm ausredete, ihn davon überzeugte, sich einfach nach Vegas abzusetzen, Schmuggler oder Astronaut oder sonst was zu werden …

Die äußere Tür zu Nr. 207 öffnete sich von selbst, als Bash anklopfte. Sie war nicht verschlossen, und er trat ein. Die zweite Tür war ebenfalls offen.

»Jonathan?«

Im Innern bewegte sich etwas. Schwere Schritte, die auf die Tür zukamen, gerade als Bash sie mit seinen behandschuhten Fingern aufstieß. Dann wurde ihm die Tür aus der Hand und weit aufgerissen.

»Kein Mucks!«

Das war nicht Jonathan. Das war jemand, der genauso groß war wie Bash, aber breitere Schultern hatte. Und der eine großkalibrige Automatik in der Hand hielt, die auf Bashs Augenbraue zielte.

»Beweg deinen Arsch hier rein. Sofort. Und wenn du nur einen Ton von dir gibst, dann baller ich dir die Zähne durchs Toupet. Rein jetzt!«

Bash war erleichtert, dass er Jonathans durchlöcherte Leiche nicht auf dem Fußboden liegen sah.

Der große Kerl schloss und verriegelte die Innentür. Bash schluckte heftig. Jonathans Sachen waren aus den Kisten gekippt und verstreut.

Bash fragte sich, wie viele Kugeln er schlucken konnte, bevor sein Körper unter ihm wegstarb.

»Zurück an die Wand und dann runter in eine sitzende Position. Sofort.« Die Pistole wies die Richtung.

Bash tat wie ihm geheißen.

In weniger als vierzig Sekunden würde er mit diesem Eindringling um sein Leben ringen.



Die beste Entsprechung, die Jamaica einfiel, war ein Wecker. Einer von den alten Messingweckern mit einem runden Zifferblatt. Die Art, wie sie Terroristen in Actionfilmen verwenden, um ihre selbst gebastelten Bomben zu zünden. Die Uhr tickte. Die Explosion stand kurz bevor, und die Zeit lief. Ihr Leben war eine Zeitbombe.

Noch ein abgestrichenes Feld auf dem Kalender, der ihre verbleibende Zeit anzeigte. Ein wüster Schneesturm und noch ein gestohlener Wagen. Ein neuer erfolgreicher Tag.

Sie ließ Bauhaus kirschrote Corvette auf die Standspur rollen und schaltete die Warnblinkanlage an. Ihre Zähne klapperten trotz der künstlichen Hitze, die ihr die Beine hochstieg. Die Tankanzeige zeigte viertel voll. Wie lange noch, bis auch ihr Treibstoff verbraucht war? Wie viele von diesen Auswegen in letzter Minute konnte sie noch verkraften, bevor ihr der Dampf aus den Ohren herauskam?

Sie kam in halbmeterhohem frischen Schnee zum Halten und schaltete die Automatik auf Parken. Blinklichter kamen und gingen in dem Schneegestöber. Hochliegende Lichter bedeuteten Räumfahrzeuge und Traktoren. Niedrige Lichter bedeuteten andere Opfer. So wie sie. Vielleicht auch die Männer des Gesetzes. Jamaica konnte den Begriff nicht ausstehen: Männer des Gesetzes.

Da sie nicht weiterkam, hatte sie Zeit, das Handschuhfach zu durchstöbern. Unter einem unordentlichen CD-Stapel und einer Dose mit trockenem Cannabis fand sie den eingedellten Flachmann. Ihre Finger fuhren über die Gravur, und ihre Nase verriet ihr, dass es sich um hochprozentigen Bourbon handelte.

Unter der Flasche fand sie einen Revolver. Das wars doch, was sie jetzt brauchte  noch eine Kanone. Halleluja.

In den Spalt vor den Beifahrersitz gestopft stand Emilios Haliburton, randvoll mit Geld. Auf dem Notsitz lagen ihre Tasche und die Dienstpistole, die sie Officer Stallis gestohlen hatte. Sie war irgendwann in der letzten Stunde leer geschossen worden.

Das Ding, das sie aus dem Handschuhfach zog, war ein kompakter kleiner Revolver mit kurzem Lauf und Nickelbesatz. Eine Zuhälterwaffe, typisch Bauhaus. Vielleicht hatte er sie, um Verkehrspolizisten plattzumachen.

Der Sturm tat sein Bestes, um die getönten Scheiben zu vereisen, den Wagen in Weiß zu konservieren  nackt, charakterlos, die Farbe abgenagter Knochen. Jamaica ertappte sich dabei, wie sie gedankenverloren hinausstarrte, dann blickte sie auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war eine von denen, die ticken. So viele Geschehnisse, die alle in nur ein paar kleine Umdrehungen der Zeiger gepackt waren. Es schien unmöglich zu sein.

Sie gab sich einen Klaps auf die Wange, um wieder klar im Kopf zu werden. Die Hitze machte sie schläfrig. Sie stieg aus dem Wagen, damit der Schnee sie wieder wachrüttelte. Und dann, während ihre Augen in den stürmischen Böen tränten, warf sie beide Waffen so weit in den Sturm hinaus, wie ihre Arme nur werfen konnten.



Emilio war ein Kinderspiel gewesen.

Er ist so in seinem eigenen Ego versunken, dass das Vögeln mit ihm kaum eine körperliche Anstrengung bedeutet. Sie vögelt ihn eigentlich nicht richtig- sie fertigt ihn ab, auf der gleichen mentalen Ebene, auf der sie auch blinzelt oder atmet.

In Bezug auf Perversionen hat er ihr nichts Neues zu bieten. Kunstfertig simuliert sie den erwarteten Orgasmus. Emilio ist einer von denen, die von sich glauben, dass sie beim Sex etwas geben, weil sie ihre Bettgefährten immer dazu zwingen, zuerst zu kommen.

Als sie beide eindösen, sorgt Jamaica dafür, dass sie oben liegt. Die Downer von Bauhaus, die sie aus der Salatschüssel im Wohnzimmer hat mitgehen lassen, helfen dabei.

Fast mechanisch bindet sie ihn an Händen und Füßen fest, wobei sie an sich halten muss, um ihm nicht eine Kugel in die haarigen Eier zu schießen. Das würde sie hin und her hüpfen lassen. Oder sie könnte Sekundenkleber darübergießen und ihn an die Bettlaken leimen.

Den Revolver aus der Jacke zu bekommen, bevor Emilio sich über ihre Kleidung hermachte, war gar nicht so einfach. Sie muss bedenken, dass sie von Kameras beobachtet werden. Noch ist nicht die Zeit für theatralische Gesten. Alles muss so scheinen wie immer. Emilio an die Bettpfosten zu fesseln gehört zum normalen Ablauf. Wenn auch nur gerade so eben.

Sie braucht nicht sehr viel Zeit für das, was sie vorhat, und sie rechnet damit, dass sie schneller handelt und schneller denkt als irgendeiner von denen.

Es muss so aussehen, als müsse sie nur mal eben zwischendurch ins Badezimmer, bevor sie ihre Spielchen mit Emilio fortsetzt.

Sobald sie da ist, benutzt sie Arrid Extra Trocken, um die Täfelung zu überpudern, hinter der, wie sie weiß, die Kamera verborgen ist. Dann schlüpft sie in ihrer Kleider. Als sie ihre Stiefel an und die Kanone von Stallis in einer der wasserdichten Taschen verstaut hat, sieht sie sich zufällig in dem großen Spiegel über dem Waschbecken. Ihre Mascara ist verlaufen, ihre Augen haben Waschbärringe aus Kajal, und ihr Haar ist verschwitzt. Sie könnte als Poster für die weggelaufenen Kinder von Amerika herhalten. Bitte holt mich weg von der bösen Straße.

Eine Linie als Glücksbringer, auf der marmornen Ablage ausgelegt. Für die Ausdauer, für die Tapferkeit, wenn nicht sogar für Mut.

Ab dem Moment, an dem sie aus dem Badezimmer kommt, läuft die Uhr.

Sie rollt Emilios Seidensocken zu einem Klumpen zusammen und rammt sie ihm in den Rachen. Sein Atem stockt eine Sekunde, dann beginnt er durch seine verschnupfte Nase zu atmen. Er ist immer noch betäubt.

Sie ist zur Tür raus.

Krystal und Chari liegen auf dem abgesenkten runden Sofa in seeliger Entrücktheit, aneinandergeschmiegt wie Schwestern bei einer Schlummerparty, die Hintern vorgestreckt, die Beine ineinander verschlungen. MTV tobt weiter über die Leinwand. Einschläfernder Rock, typische Nachtmusik. Gitarrenquäler mit langen Haarn, die ihre phallischen Klampfen würgen und dabei die Gesichter verziehen, als sei das, was sie da tun, tatsächlich schwierig. Der Frontman von GunsnRoses tobt über die Bühne und kreischt. Er hat keinen Arsch  die Rückseite seiner ach so coolen Lederhose hängt herunter wie eine Flugtasche mit zwei leeren Kammern.

Jamaica ist dankbar für den Krach, der ihre Aktivitäten übertönt.

Lord Alfred ist nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich kniet er mit hochgerecktem Arsch im Hauptschlafzimmer, und die Vaseline tropft aus ihm heraus. Gut.

Der Aktenkoffer steht noch auf dem Tisch im Esszimmer, obwohl er jetzt zugeklappt und verschlossen ist. Die matte Aluminiumschale lässt abstrakte Lichtfiguren auf dem zentimeterdicken Glas spielen. Draußen tobt der Sturm immer noch bei dem Versuch hereinzukommen. Er attackiert die kugelsicheren Fenster mit erbsengroßen Hagelkörnern, die beim Aufprall zerplatzen. Der Wind knallt wie die Peitsche eines sich kasteienden Büßers.

GunsnRoses hören auf. Whip Hand setzen ein. Maneater. Dabei schlagen Rock n Roller eine Schule in aggressiven Rottönen zu Klump.

Sie riecht den Geruch einer Zigarette aus Cocapaste, bevor sie ihn hinter der Bar entdeckt. Seine Augen reflektieren das graue Licht der in die Schränke eingelassenen Videomonitore.

»Scheiße.«

Sie zieht die Pistole.

»Ich hoffe, du trägst eine Binde«, sagt Bauhaus ruhig. Er sieht die Pistole. »Wir wollen doch nicht, dass Emilios Sperma dir nachher einen Korken in den Arsch friert.« Wahrscheinlich hat er seine eigene Waffe in Reichweite unter der Bar, außer Sicht.

Jamaica richtet die.357 direkt auf ihn und hofft, dass Bauhaus durch das Dope gehandicapt und seine Reaktionszeit verzögert ist. Sie hofft beinahe, dass er etwas Unüberlegtes tut. Irgendeine Provokation, die ihr einen Grund gibt, ihm eine Kugel zu verpassen.

»Ich will deine Hände beide leer und auf der Bar sehen«, sagt sie und kommt sich dämlich vor, als spiele sie Theater. »Sofort.«

»Äh, ja, natürlich. Du hast zu viel Miami Vice gesehen.« Eine Pause, dann: »Du undankbare kleine Schlampe. Du vergisst, wer du bist. Du solltest hinzufügen: ›Oder  so wahr mir Gott helfe  ich erschieße dich, so wie du da stehst.‹ Ist das nicht dein Text?«

»Die Hände. Auf der Stelle!« Sie kann nicht anders, sie deutet mit der Pistole.

Sie fühlt, dass Bauhaus so ruhig tut, weil er im Begriff steht, sie zu töten. Sobald er die Hände hebt, wird er in einer von ihnen eine Kanone haben. Bevor sie dann reagieren kann, hat sie sich schon eine Kugel eingefangen.

Scheiße, denkt sie und zieht den Auslöser durch.

Der Polizeirevolver springt une ein Alligator, der seine Beute zerreißt, und ein schweres Hohlmantelgeschoss pflügt durch eine Flasche Napoleon Brandy ein paar Zentimeter neben Bauhaus Kopf, bevor sie den Spiegel hinter der Bar in Tausende von glitzernden Silber-Speeren zerlegt. Der Lärm ist ohrenbetäubend, aber die Koksdrosseln auf dem Sofa rühren sich keinen Millimeter.

Bauhaus zuckt heftig zusammen. Er hat beide Hände oben. Er hat sich so erschreckt, dass er seine Waffe fallen gelassen hat. Er hatte sich auf Beleidigungen eingerichtet, auf einen Höhepunkt, ein Duell. Bei Jamaicas Schuss versuchte er, blitzschnell zu ziehen, und dabei stieß seine große Automatik an die Kante der Bar und wurde ihm aus der Hand geschlagen. Sie ist ihm auf den Fuß gefallen. Sein Gesicht verzieht sich schmerzvoll, während immer noch Glassplitter um ihn herumfliegen.

»Au, verflucht!«

Sie behält die Pistole in einem beidhändigen Griff. Das sieht nicht nur richtig gefährlich aus, es hilft ihr auch, die Mündung unten zu halten. Das war mehr als Schwein, denkt sie.

Der Zigarettenhalter aus Elfenbein hängt ihm vergessen im Mundwinkel. Die Zigarette ist herausgefallen und liegt glimmend auf dem dunkelblauen Teppich.

»Komm da raus.« Sie hat ihre Nerven wieder unter Kontrolle.

Bauhaus bewegt sich seitwärts, um hinter der Bar hervorzukommen, die Hände kraftlos an den Handgelenken und vor dem Aufschlag seines Seidenkragens überkreuzt. So mochte ein Krüppel zwei nutzlose Gliedmaßen halten, damit sie ihm einen Hauch von Schutz boten. Er trägt keine Hosen, nur seine Smokingjacke, die lose über seinen vorstehenden Bauch gegürtet ist. Jamaica sieht ihn zusammenzucken, als die Glassplitter sich durch die Sohlen seiner nackten Füße bohren. Die Vorstellung, wie er blutet, bestärkt sie in ihrem Vorhaben.

Seine Augen schielen ein letztes Mal nach der heruntergefallenen Automatik. Die Augen sind feucht, blutunterlaufen, eingesunken. Er atmet schnell und flach. Sein von Panik erfasster Körper versucht das Dope mit Adrenalin zu verbrennen. Zu langsam. Auf krummen weißen Beinen steht er vor ihr, der Gnade der.357 ausgeliefert.

Sie befiehlt ihm, sich auf den Barhocker zu setzen und die Beine hinter die Umfassung zu klemmen. Wenn die Drohung durch die Pistole nicht wäre, hätte das auch das Vorspiel zu einem der üblichen Sexspielchen sein können. Kleine blutige Rinnsale laufen von seinen Füßen an dem Chrom herunter. Behende rutscht sie hinter die Bar. Ihre Absätze pulverisieren Glassplitter. Sie holt sich die Automatik und nimmt zwei Flaschen Quietly-Bier aus dem Kühlschrank.

Sie bietet Bauhaus eine an. Er starrt auf die Flasche, das Gesicht gerötet  ein ertappter Junge. Du hast mir den Spaß verdorben. Er zögert, die Flasche tatsächlich anzufassen, und rechnet mit einer Finte oder einem miesen Rachespielchen. Sein Penis, winzig und so weiß wie seine Stummelbeinchen, rutscht aus einer Falte der Smokingjacke.

»Der Stoff steht direkt vor dir«, sagt sie und deutet auf die Salatschüssel mit den Tabletten und Kapseln. Ein Aufruhr bewusstseinsverändernder Farbe. »Bedien dich. Fang mit einer großen Handvoll an.«

Seine Augen blitzen. Er versucht einen ersten Schachzug. »Marko wird jeden Moment wieder hier sein.« Sein warnender Tonfall könnte ein wenig Überarbeitung gebrauchen.

»Du hast Marko losgeschickt, um Jonathans Appartement zu durchsuchen. Das war, bevor ich mich mit Emilio zurückgezogen habe, oder? So früh kann er noch nicht wieder da sein, und das weißt du. Dem Arschloch macht seine Arbeit Spaß.«

»Genauso, wie es ihm Spaß machen wird, dir die Fotze mit einer Kreissäge breiter zu machen. Emilio wird auch seinen Spaß mit dir haben wollen. Dein Marktwert ist gerade ins Bodenlose gefallen. Die werden nicht genug von dir übrig lassen, um daraus einen Lampenschirm zu fertigen.« Kleine Schaumwölkchen sammeln sich langsam in seinen Mundwinkeln.

»Wenn das so ist, habe ich wohl nichts mehr zu verlieren, wenn ich dir deinen verdammten Schädel wegpuste.« Sie schreit. Sie richtet die Waffe wieder auf ihn, direkt in sein Gesicht.

»Friss!«, befiehlt sie.

Sie weiß, dass in den stinkenden Abwässerkanälen von Bauhaus  Verstand immer noch die Verdammnisrede wartet, die diese Schlampe davon überzeugen soll, dass sie keine Chance hat. Ihr Leben hier ist vorbei. In dieser Stadt wird sie keinen Atemzug mehr machen können.

Er sieht zu Krystal und Chari hinüber. Von denen ist keine Hilfe zu erwarten. Seine Hand tastet sich zu der Pillenschüssel, und sie weiß, was er denkt: Zeit gewinnen.

Es ist eine seltsame Erfahrung, zu wissen, was in seinem Kopf abgeht.

»Ich sagte, eine Handvoll, nicht eine Probe. Mit den zwei Pistolen hier habe ich genug Kugeln, damit du lange schreien kannst, bis du schließlich ohnmächtig wirst oder stirbst.«

Quaalude, Demerol, Luminal; Bauhaus ist berüchtigt für die Qualität seines Obstsalates: Black Cats, Dexedrin, Black Beauties, Purple Haze, Blue Persuaders, nichts davon in schwachen Dosierungen. Den Gästen gegenüber geizig sein? Nie. Ungefähr zehn bunte Pillen liegen in seiner Handfläche.

»Einen Toast auf mich«, sagt sie. »Prost.«

Sie nimmt einen großen Schluck aus ihrer Quietly Flasche, während Bauhaus das Pillengemisch herunterwürgt. Zwei mühsame Schlucke. Irgendetwas bleibt stecken, und er hustet. Ach, äch, äch. Er spült alles mit Bier hinab.

Jamaica zwingt ihn, das Gleiche noch vier Mal zu tun, bis die Schale zur Hälfte leer ist.

Sie behält ihn im Auge und achtet darauf, dass seine Beine hinter der Querstange bleiben, während sie sich aus dem Schlüsselschrank die Autoschlüssel holt. Sie will nicht, dass er merkt, welches seiner Autos sie stiehlt. Im Rückwärtsgang, die Pistole immer auf ihn gerichtet, holt sie sich die Aktentasche aus dem Esszimmer.

Bauhaus versucht, Speichel zu produzieren. Er sagt nichts mehr.

Es juckt sie in den Fingern, ihn umzubringen. Ihm die Waffe in dem Mund zu stecken und zuzusehen, wie sein Gehirn sich über das Fenster verteilt und langsam herunterläuft. Wenn er ihr entkommt, macht er sie innerhalb von Sekunden kalt. Er radiert sie vom Angesicht der Erde. Für Bauhaus wäre das nur eine Aktennotiz. Er hat sie nie als menschliches Wesen gesehen oder auch nur als jemanden, den man mieten kann. Ihn umzubringen würde sie auf die gleiche Stufe mit seiner Unmenschlichkeit stellen. Sie will nicht zu einem gefühllosen Roboter werden. Was gute unerbittliche Geschäftspraxis ist, ist nicht unbedingt auch eine gute Basis für ihr Leben. Wenn sie ihn umbringt, würde sie das jeden Tag wieder in ihrer Erinnerung durchmachen müssen, und er ist es nicht wert, so viel Zeit in ihrem Kopf zu verbringen.

Bauhaus kann ihre Wut nicht einschätzen. Das ist eine neue Erfahrung für sie.

Sie will ihm gerade sagen, was er als Nächstes tun soll, als er zu handeln beginnt. Er schlägt sich mit der Handfläche hart ins Gesicht. Dann knurrt er. Aus dem Knurren wird ein Schrei. Ein Laut, wie ihn Karatekämpfer ausstoßen, um sich in Rage zu bringen.

Bauhaus springt von seinem Stuhl und stampft auf blutigen Füßen auf sie zu. Die Muskeln in seinem Gesicht zucken, und Jamaica hat gerade genug Zeit, um sich zu erinnern, dass irgendwo zwischen der Tablettenmixtur bestimmt auch ein paar Ampullen PCP gewesen sind.

Bauhaus hat sich die Ampulle direkt im Gesicht zerdrückt. Spitze Glasstückchen stecken noch in seiner Oberlippe.

Sein Angriff ist tapsig und berserkerhaft. Was ihm an Grazilität fehlt, macht er durch Furor wieder wett. Seine Arme sind wie Klauen ausgestreckt.

Sie reißt den Aktenkoffer mit der einen Hand hoch und schlägt ihm damit flach ins Gesicht. Gott, ist das Ding schwer, wo doch nur Papier drin ist. Sie hat nicht gut gezielt, aber es steckt Masse dahinter. Der Schlag lenkt Bauhaus Angriff so ab, dass er der Länge nach kopfüber in den abgesenkten Teil des Wohnzimmers fliegt.

Statt dass sie versucht, aus dem Haus zu kommen, sprintet Jamaica in das erste Schlafzimmer. Das grüne. Zwei Türen weiter liegt Emilio immer noch im Koma, im Land der Träume, wo er eine Mordswut auf alles entwickelt.

Bauhaus jault unzusammenhängend und versprüht Speichel. Die Adern um seine Augen schwellen an. Er streckt einen Arm und ein Bein durch die Schlafzimmertür, gerade als sie sie zuschlagen und schließen will.

Sie tritt ihm hart genug gegen das Schienbein, dass sie das Fleisch bis auf den Knochen aufreißt. Er fühlt es nicht.

Seine Hand grabscht blind nach ihrer Kehle, und sie muss den Koffer fallen lassen, um die Tür zuzuhalten. Die Tür geht zu und wieder auf, und er zwängt sein verletztes Bein hindurch, um sie zu treten. Jetzt gibt auch Jamaica ein Knurren von sich. Sie wirft sich mit der Schulter gegen die Tür und hört, wie zwei seiner Finger brechen, als er hastig versucht, seine Hand aus dem Spalt zu ziehen. Das Knacken der brechenden Knochen klingt wie Silvesterknaller.

Sie überlegt sich, dass sie dem Leben von Bauhaus innerhalb der nächsten zehn Sekunden vielleicht doch noch ein Ende setzen muss. Es gelingt ihr, die Tür ins Schloss zu drücken, aber sie weiß, dass das Schloss nicht halten wird.

Als Bauhaus sich das erste Mal gegen die Tür wirft, fällt ein gerahmtes Gemälde von der Wand, und der Rahmen und das Glas zersplittern auf dem Boden. Es zeigt einen menschlichen Schädel in ocker und ist mit kindischen Strichen von John Wayne Gacy signiert.

Jamaica schnappt sich den Koffer und rennt zum Kleiderschrank. Wenn Bauhaus die Tür aufgesprengt hat, wird er zwei oder drei Sekunden brauchen, um sich umzusehen und sich zu orientieren. Sie rechnet mit dieser Galgenfrist, um sich den Hals zu retten.

Wenn das Schlafzimmer eine Sackgasse wäre, dann müsste sie sich den Weg zur Vordertür freischießen. Ein Fenster einschlagen und sich so absetzen, ist in diesem Haus unmöglich  alle Fenster sind speziell gesichert und mit Alarmcodes versehen. Es gibt sogar kleine Gitter auf der Innenseite für die Klimaanlage. Jamaica ist nicht dumm genug, um in eine Sackgasse zu laufen, in der sie von einem Irren gestellt wird, der auf seine animalischen Instinkte reduziert ist. Sie hat sich extra das grüne Schlafzimmer ausgesucht, um in den Kleiderschrank zu schlüpfen.

Bauhaus donnert gegen die Tür. In der Mitte zeigt sich ein Riss in dem Holz. Die Tür neigt sich ihr entgegen. Die Angeln reißen zur Hälfte aus ihren Befestigungen.

Jamaica fegt die aufgehängten Klamotten in dem Schrank zur Seite, vor allem Mäntel, Schuhe, Wintersachen. Sie tastete herum auf der Suche nach dem großen roten Knopf. Sie weiß, dass er da ist. Wachsende Angst versucht, ihr die Kehle zuzuschnüren.

Ihre Handkante gleitet an der Ecke des Stromkastens entlang. Er ist weiter hinten, als sie ihn in Erinnerung hat. Er ist in schmucklosem Grau gehalten, aus dem ein flexibles Kabel oben herausragt. Der Knopf ist in der Mitte der Box, in einem isolierten Ring, der verhindert, dass man ihn irrtümlich betätigt.

Die Tür zu dem grünen Schlafzimmer zersplittert zu Streichhölzern und Sägespänen. Bauhaus stolpert hinein, immer noch schwerfällig mit seinem verletzten Bein. Er steht schwankend auf und zieht sich einen großen Holzsplitter aus der linken Brust. Mit Holzpflöcken lassen sich nicht alle Monster aufhalten.

Seine Smokingjache ist aufgerissen, und der Gürtel baumelt lose herunter. Seine Füße sind bis zur Wade karmesinrot gefärbt, und er hat eine Erektion.

Der Knopf gibt ein surrendes Geräusch von sich, wie Jamaica es vom Personaleingang einer Bank her kennt. Mit dem Geräusch wird die Rückwand des Schrankes für sieben Sekunden nach rechts weggleiten und sich dann wieder schließen. Sie kommt dann in der Garderobe im Foyer heraus und von da in den Raum mit den Spiegelwänden und den kugelsicheren Scheiben. Dann ist es nur noch ein halber Meter bis zur Haustür.

Falls die Alarmanlagen des Hauses bisher noch nicht reagiert hatten, dann tun sie das spätestens dann, wenn Jamaica den Notausgang benutzt. Wenn man auf den großen roten Knopf drückt, ist das wie mit dem Knopf in all diesen Dritter-Weltkrieg-Filmen. Bauhaus Leibwächterregiment wird bis zum Kragen bewaffnet und mit gefletschten Zähnen angetrabt kommen. Um es profaner auszudrücken: Die Hölle wird los sein.

Als ewiger Prahlhans war Bauhaus so dumm gewesen, ihr vor ungefähr einem Jahr den Knopf zu zeigen, nach zwei Stunden mittelmäßigen Sex und unzähligen Linien exzellenten Kokains. Jamaica hat Jonathan gegenüber Witze über die Geheimgänge in Bauhaus Wohnung gemacht. Jonathan ist mittlerweile tot, und Jamaica hat keine Lust, ihm Gesellschaft zu leisten.

Die Rückwand braucht ihre Zeit, sich zu öffnen, während Bauhaus durch den Raum tobt, um sie zu töten.

Sie durchquert die Schleuse mit dem Koffer voran. Er verpasst ihren Nacken, erwischt aber eine Handvoll von ihrem Haar und stemmt sich gegen den Schrank, als er versucht, sie an den Haaren wieder herauszuziehen. Durch den Ruck lässt sie den Koffer fallen, der ihr den Fuß quetscht. Wie kann Geld nur so schwer sein?

Sie klammert sich mit den Händen an die Metallstange der Garderobe, während sie nach hinten gezogen wird. Die Sehen in ihrem Nacken sind gespannt wie Gummibänder und schießen Schmerzsignale durch ihre Schädeldecke. Die Tür schließt sich wieder.

Für einen kurzen Moment wünscht sie, sie wäre diejenige, die all die Chemikalien intus hat.

Bauhaus gibt noch ein Neanderthaler-Grunzen von sich und zerrt ihren Kopf zurück. Ihr Hinterkopf prallt auf die Türverkleidung, als die sich schließt. Ungefähr dreißig Zentimeter von ihrem Haar sind immer noch in seiner Hand auf der anderen Seite.

Sie sehnt sich danach, ihn jetzt zu erschießen; ein Wunsch, der in seiner Intensität und Schärfe fast sexuell ist.

Die Fluchttür lässt sich nur einmal betätigen. Man kann sie nicht wiederholt benutzen. Sie ist so konstruiert, dass sie solche Versuche zunichte macht, und lässt sich erst wieder öffnen, wenn auf der Uhr in der Box fünf Minuten vergangen sind. Bauhaus hat ihr auch das verraten, nicht ahnend, dass sie sein eigenes System einmal gegen ihn selbst einsetzen würde.

Aber jetzt weiß er es, und das bedeutet, dass das Einzige, was Jamaicas Haar jetzt noch festhält, die Tür selbst ist. Bauhaus ist schon auf dem Weg durch das Haus, um sie abzufangen. Vielleicht gönnt er sich noch einen Moment, um sich ein Fleischermesser oder eine neue Pistole zu besorgen. Etwas, mit dem er ihr Schmerzen zufügen kann.

Die Stoßkanten der Luke sind mit Metallklammern verstärkt und mit einer Gummidichtung versehen, damit die Tür besser schließt. Jamaica reißt sich zusammen, eins, zwei, drei, und dann stößt sie mit dem Kopf vorwärts. Haarwurzeln lösen sich. Zum Glück ist ihr Haar immer noch feucht durch die Aktivitäten mit Emilio, und durch einen Film von Angstschweiß auf ihrer Kopfhaut. Das hilft dabei, sich loszureißen, aber ihr Hinterkopf fühlt sich roh und blutig an. In ihrem Fuß pocht es,und sie muss sich zusammennehmen, um nicht zu humpeln.

Sie ist gerade durch die Tür zum Foyer, als Bauhaus auf der anderen Seite des getönten Glases erscheint. Inzwischen ist er überall mit Blut bedeckt. Keiner von ihnen kann die Alarmsirenen hören, obwohl die Benutzung des Fluchtweges sie auf jeden Fall ausgelöst hat. Zwischen ihnen sind jetzt nur noch ein paar Zentimeter Panzerglas. Bauhaus tippt wie wild auf Knöpfen herum, um die Türen zu öffnen. In seiner Hast vertippt er sich und muss von vornbeginnen.

Sie schnappt sich wieder den Aktenkoffer mit der linken Hand und zieht die.357 mit der rechten. Aus einer Entfernung von weniger als anderthalb Metern leert sie das Magazin auf Bauhaus feiste Schreckensvisage. Das Spezialglas rettet ihm den Kopf, wie zu erwarten war, aber das Schauspiel, wie es splittert und Risse entwickelt, als die Polizeikugeln aufprallen, ist eindrucksvoll genug, dass er sich duckt. Als die Echos der Explosionen verebben, ist Jamaica schon zur Tür heraus und hinkt auf die beheizte Garage zu, die Bauhaus 1971er Corvette vor der Unbill des Wetters schützt.

Keine Alarmsirenen hier draußen. Vielleicht hat Bauhaus sie versehentlich abgestellt.

Ein Wagen des Sicherheitsdienstes biegt um die Ecke. Wenn sie mit der Corvette an ihnen vorbeirauscht, werden die Leibwächter sie für Bauhaus halten, und der Anblick des Polizeiwagens unten an der Auffahrt wird sie auch ein paar Sekunden zögern lassen.

Man kann sich leicht in einem Schneesturm von diesen Ausmaßen verstecken.

Die Ladung Drogen, die sie Bauhaus zu schlucken gezwungen hat, sollte bald ihre Wirkung entfalten. Sie muss.

Eisige Luft streicht ihr über die Wangen. Mutter Natur in sadistischer Laune. Sie schlägt die Tür der Corvette zu und sperrt den Sturm aus. Bauhaus ist immer noch nicht aufgetaucht. Sie sieht Scheinwerfer, die die Einfahrt hochkommen. Ein drittes Auge, ein Scheinwerfer, der über der Tür montiert ist, sucht blind in dem Schneetreiben.

Die Scheiben beschlagen, sobald der kirschrote Wagen aus der Garage heraus ist. Gut. Dann muss sie wenigstens den blöden Hut nicht wieder tragen.

Als sie um den ankommenden Wagen herumschlittert, hupt sie zweimal. Ein zweiter Wagen folgt kurz danach. Schnappt sie euch, Jungs. Verteidigt das Haus und haltet dem Boss (beziehungsweise seinem Wagen) den Rückzugfrei.

Sie kaufen es ihr völlig ab.

Die Schnauze der Corvette erwischt die Straße mit dem Knirschen von festgefahrenem Eis. Das Wegschlittern nach links lässt sich nicht gegensteuern. Sie erwischt mit einer Breitseite einen vereisten Betonpfeiler. Der hintere Kotflügel auf ihrer Seite wird eingedrückt. Na und?

Sie tritt die Bremsen voll durch, und die Corvette rutscht in eine vier Meter hohe Schneewehe, von der man mit Skiern abfahren könnte. Der Motor läuft weiter, während sie da sitzt und mit weifen Knöcheln das Lenkrad umklammert. Sie kämpft mit sich, um die Tränen und vielleicht auch einen Anfall von Hyperventilation zurückzuhalten, durch den sie gefährlich leicht ohnmächtig werden könnte.

Fünf Sekunden vergehen. Kein Angriff erfolgt aus dem Haus über ihr. Sie stellt sich das Chaos vor. Zehn Sekunden.

Ihr kommt eine Idee, der sie nicht widerstehen kann. Sie verliert keine Zeit, springt aus dem Wagen und setzt sie in die Tat um.

Der Streifenwagen von Officer Stallis steht immer noch mit ausgeschaltetem Licht am Fuß der Auffahrt. Sie ist nur knapp daran vorbeigeschlittert. Die Schlüssel sind immer noch unter der Fußmatte. Jetzt ist nicht die Zeit, um sich zu freuen. Es hat schnell zu gehen, und dann sollte sie verschwinden.

Sie schaltet das Licht und die Sirenen ein.

Die volle Ladung von Licht und Lärm durchbricht die verschneite Dämmerung. Nachdem sie alle Türen abgeschlossen hat, wirft sie die Schlüssel so weit weg, wie sie nur kann; sie verschwinden in den Schneemassen und Sturmböen.

Mit jedem Schritt zurück zu der Corvette fühlt sie sich leichter und befreiter.

Die Kacke ist im Begriff, sich großflächig zu verteilen, aber sie fühlt sich gut, glaubt, dass sie es tatsächlich schaffen kann.



Sie nahm noch einen erfrischenden Schluck aus Bauhaus Flachmann und überlegte sich, warum sie Cruz eigentlich im Bottomless Cup treffen müsste. Warum sollte sie zum Kenilworth Arms zurückkehren? Warum sollte sie nicht einfach auf die Autobahn nach Süden und direkt weiterfahren?

Auf dem Boden neben dem Haliburton lag die große hässliche Automatik, die Bauhaus auf sie gerichtet hatte. Gott, das waren so viele Kanonen, dass sie tatsächlich eine übersehen hatte.

Sie warf sie in eine entfernte Schneewehe. Als sie den Flachmann wieder ins Handschuhfach legte, fand sie die Wagenpapiere. Bauhaus Name stand nirgendwo. Natürlich nicht. Solche Dokumente waren sauber. Der Wagen gehörte einer völlig unverdächtigen Bank. Wenn sie von den Jungs mit den Marken angehalten wurde, konnte ihr eigentlich nichts passieren.

Sie hatte Cruz versprochen, sie würde ihn treffen. Das schien ein Versprechen, dass sie bedenkenlos brechen konnte.

Wenn Bauhaus aus seiner Überdosis tatsächlich wieder aufwachte, würde er Cruz bestimmt töten lassen, wenn der dumm genug war, sich weiterhin in der Nähe des Kenilworth Arms aufzuhalten. Mittlerweile würde Cruz sich genug von dem Kilo eingepfiffen haben, um stillzuhalten, während irgendwelche Schläger ihn langsam auseinandernahmen.

Sie brauchte den Batzen Geld nicht mehr, den Cruz mit dem Kilo machen konnte … vorausgesetzt, dass er es nicht schon alles selbst verbraucht hatte.

Sie hatte ihre Tasche und fast zu viel Geld, um es mit sich herumzutragen. Das Kenilworth war eine Mausefalle, ein Verlies, ein Labyrinth aus blutgetränkten Räumen und mehr Irrsinn, als je in Bauhaus Irrenhaus abgehen konnte. Brauchte sie wirklich noch mehr Kummer, um den Tag zu einem Abschluss zu bringen? Lautlos stellte sie dem Rückspiegel diese Frage.

Sobald der Sturm abebbte, konnte sie hundert, hundertfünfzig Kilometer abreißen, die Corvette in irgendeinem zugefrorenen Teich verschwinden lassen und in einem anonymen Holiday Inn einchecken, wo sie sich ein ausgiebiges heißes Bad gönnen konnte. Wärme, die bis ins Mark drang und die sie wieder auftaute. Zimmerservice. Die banale Ruhe vor dem Fernseher.

Sie konnte sich sofort auf den Weg machen.

Sie sah auf die Zeiger der Uhr im Armaturenbrett. Die Zeit war wieder auf ihrer Seite. Es war so einfach. Sie musste nur das Lenkrad drehen und mit ihrem hübschen teuren Arsch aus diesem Albtraum hinausrollen. Während der Fahrt würde sie lächeln und den Polizisten danken, die sie sicher an Unfällen und durch Straßensperren winkten.

Es war jetzt Tag, und die Zeit für Albträume war vorüber. Es war fast elf.

Jamaica nahm noch einen Schluck aus der Flasche und suchte einen Sender im Radio. Der wilde Wirbel aus Schnee und Eis direkt vor der Windschutzscheibe hatte sich beruhigt. Es sah aus, als würde der Sturm nachlassen.


28.

Die Decke war ein besseres Ziel für die Mündung einer Waffe als die Stelle zwischen Bashs Augen.

Ohne bewusste Überlegung oder Eleganz schoss seine Hand an die Mündung der Pistole und erwischte sie zwischen seinem Mittel- und seinem Ringfinger, gerade als sie losging. Die Kugel streifte die Oberkante seines rechten Ohrs und riss ein paar Haare mit, als sie sich in die Wand bohrte.

Die Explosion schien die Zeit anzuhalten.

Die schwere Pranke des Einbrechers fuhr herunter, um Bashs Genick direkt über dem Ansatz des Rückgrates zu pulverisieren. Bashs ganze Welt drehte sich scharf nach Südosten. Der Gedanke an Rollstuhlfahrer schoss ihm durch den Kopf.

Die entrissene Waffe fiel zwischen ihnen zu Boden.

Es war, als sähe man zu, wie zwei führerlose Lokomotiven aufeinanderprallten. Es war kein Kampf aus heroischen Schlägen und mannhaften Verschnaufpausen, aus eleganten Griffen und künstlerischen Finten. Dies war eher ein Sumoringkampf zwischen zwei völlig besoffenen Kerlen, die noch nie einen Sumokampf gesehen hatten, alles grobe Griffe und unbeholfene Stürze. Kartons wurden in Mitleidenschaft gezogen, umgekippt und zerschlagen. Jonathans Besitztümer verstreuten sich über den Boden und erschwerten die Bewegungen. Es war, als ginge man über ausgekippte Murmeln.

Bash fiel zu Boden und sah direkt in eine Faust, die auf ihn zukam. Er sah die zusammengeballten Finger wie die Streben eines Kühlergrills, der in einer Halbtotalen auf ihn zusteuerte. Es war das erste Mal, dass er live das Schwindelgefühl eines 3-D-Films erlebte. Er sah einen klobigen Goldring mit einem Granat von der Farbe einer Brandwunde. Sah Haare auf den Knöcheln. Das hier war definitiv ein primitiverer Ableger des Homo sapiens.

Mit dem Gesicht voran gegen einen Banktresor zu rennen wäre angenehmer gewesen, weniger schmerzhaft.

Er hörte das Knacken in seinem Kiefer, als seine Vorderzähne versuchten, nach innen zu klappen, und seine Lippe zu Hackfleisch verarbeitet wurde. Der Ring riss ihm eine Fleischwunde. Blut sickerte in seinen Bart, als er gegen die Wand prallte. Unter ihm platzte ein Karton mit Taschenbüchern, und er landete in einer Lawine guter Literatur, als die Mächte des Analphabetismus ihm den Rest geben wollten.

Die Pistole lag neben seinem Fuß. Er kam nicht dazu, sie sich zu angeln. Er gab ihr einen Tritt und sah, wie sie unter Jonathans Matratze rutschte.

Sein Angreifer verpasste ihm noch einen Faustschlag gegen den Kopf.

Beide Männer waren in dicke Winterkleidung gehüllt, und ihre Polsterung und Isolierung stand in krassem Gegensatz zu dem Schaden, den sie einander zufügen wollten.

Bash sah um sich verstreut die Küchenutensilien, die er Jonathan geliehen hatte. Kochlöffel. Plastikdeckel für Plastikdosen. Nichts Hartes oder Scharfes, keine brauchbare Waffe. Ein Salzstreuer.

Die Faust sauste auf ihn nieder, und Bash zuckte mit seinem Gesicht aus der Schlagrichtung. Die Faust schlug ein Loch in die Wand direkt neben seinem Ohr. Aus dieser Nähe klang der Aufprall wie ein Revolverschuss.

Das Loch in der Wand begann prompt zu bluten.

Bash führte seine ungelenke Drehung zu Ende und rammte seinen Ellbogen in den offenen Mund seines Gegners. Selbst durch die drei Stoffschichten seines Ärmels fühlte er die Schneidezähne.

Der Kopf des Fremden flog zurück wie die Aufnahme eines heftigen Niesens im Rückwärtslauf. Er steckte den Schlag ein und fiel nicht um. Dafür griff er sich einen Kartoffelschäler und versuchte, ihn zu Bashs Gehirnmasse hinzuzufügen. Als Bash sich duckte, riss das Messer einen glatten, halbmondförmigen Schnitt in die Wand. Auch diese Öffnung begann augenblicklich zu bluten.

Und dann schüttelte sich das ganze Appartement in einer seitlichen Vibration wie bei den ersten Anzeichen eines Erdbebens. Keiner der beiden Männer bemerkte das. Über die Wand hinter Bash rollte eine Welle, nur ein Mal; tiefe Wasser, die von einem großen Hai durchpflügt wurden, oder eine Python, die sich einmal regte. Das faustgroße Loch riss an der Spitze und am Grund auf und wurde zu einem Oval, aus dem noch mehr Blut floss, vermengt mit Verputzbrocken und Luftblasen.

Das Messer wurde von der Wand aufgesaugt.

Und dann begann sich der Raum zusammenzuziehen, sich zu verkrampfen, als sei er gestochen worden.

Bash fühlte sich von hinten angestoßen, ein unsichtbarer Trainer, der ihn anstachelte, anzugreifen: Kämpfe, kämpfe, kämpfe! Gegenüber von ihnen rutschte die Matratze ein paar Zentimeter weiter auf sie zu. Die Pistole schoss unter ihr hervor wie ein ausgespuckter Melonenkern.

Er versuchte seine Augen davon loszureißen und den Stiefel abzuwehren, der auf sein Gesicht zuschoss. Der Fuß trat durch das Loch in der Wand und zog eine Blutspur hinter sich her, als er wieder herausgezogen wurde.

Bash bewegte sich. In dieser Ecke wurde es ungemütlich.

Er rollte sich nach rechts hin ab, als die Decke herunterkam, um ihnen die Köpfe zu küssen. Die nackte Glühbirne platzte wie ein überreifer Pickel und versprühte Funken und konvexe Glassplitter. Er blockte einen Schlag seines Gegners ab und landete eine heftige, kraftvolle Rechte in dessen Magen. Wäre die dicke Kleidung nicht gewesen, wäre das ein spektakulärer Hammer geworden.

Der Eindringling fiel hintenüber, sah die Pistole und machte aus seinem Fall einen Sprung nach der Waffe. Er war gut. Er tat so etwas nicht zum ersten Mal.

Jetzt bekam Bash die Gelegenheit, ihm einen Tritt vor den Kopf zu versetzen. Er fühlte, wie die Schnürsenkelschlaufen dem Kerl die Wange aufrissen. Er kam nicht mehr an die Pistole heran. Aber der Mistkerl wollte immer noch nicht umfallen. Er blockte einen endgültigen Tritt gegen den Kiefer ab und richtete sich wieder auf. Der Kerl ist zu hart für mich, dachte Bash. Er dachte an Football, entschied, dass er keine andere Chance hatte, und stürmte los.

Er erwischte den Angreifer an der Kehle und dem linken Handgelenk, in einer Parodie eines Polizeigriffs. Bash zog nach hinten und brachte seinen Gegner aus dem Gleichgewicht.

Sie waren zwei unfähige Walzertänzer, die übereinanderfielen.

Die Absätze des größeren Mannes demolierten eine weitere von Jonathans Kisten. Sein freier Arm holte weit aus und griff nach dem Fensterbrett. Es war das Letzte, was er auf seinem Weg durch das Glas und den Fensterrahmen berührte. Bei seinem Fall krachte er mit dem Hinterkopf an den Sicherheitsbügel.

Der Blizzard trieb einen Teil der Trümmer in den Raum zurück. Bash gewann genug Zeit, mit einem Tritt an die Knöchel des Mannes dessen Abgang zu beschleunigen  Kopfüber.

Der Mann fiel wie ein nasser Sack zwei Stockwerke tief. Der harsche Schnee war fast so hart wie der Bürgersteig darunter, und er prallte mit dem Kopf zuerst auf. Er bewegte sich nicht mehr, und der Schnee legte sich langsam über ihn.

Der Raum stellte seine Zuckungen ein.

Bash ließ sich gegen die Wand fallen. Das Blut strömte ihm aus dem Mund. Er setzte sich auf den Boden. In seinem Kopf drehte sich alles. Er war verletzt. Er blutete, verdammt noch mal.

Das Badezimmer. Den Mund ausspülen.

Die blutverschmierte Automatik lag immer noch auf dem Boden, und Bashs angeschlagener Schädel ließ ihn auf sie niederstarren, als sei sie das offensichtlichste Indiz der Welt  in den Händen eines Trottels, der zu dumm war, die Botschaft zu entschlüsseln.

Die Flasche Kahlua, die er als Präsent für Jonathan hatte mitgehen lassen, steckte immer noch in seiner Manteltasche und blutete Kaffeelikör.

Das und die auslaufende Wand stellten ihn vor die Frage, was mit seinem Freund passiert war.

Er hob die Waffe und drehte sie in seiner Hand. Schwer und geladen. Das war kein Spielzeug. Sein Daumen strich über den glatt polierten Sicherungshebel, und sein Finger krümmte sich leicht um den Abzug.

Die Tür öffnete sich, und sein Herz setzte aus. Er stand kurz davor, die Person, die im Türrahmen auftauchte, einfach wegzupusten.

»Ich habe Marko gerade auf seinem Weg nach draußen verpaßt«, sagte Jamaica. »Besser gesagt, er hat mich um Haaresbreite verfehlt. Du musst Jonanthans Freund sein. Der Kerl mit dem Wagen.«



Wenn Fergus einen Nachnamen hatte, dann kannte den zumindest niemand, und auch sein sprachliches Repertoire umfasste nur wenige Ausdrücke: Bullshitt, Mistding, verflucht, wenn ich wissen und Mackisch.

Wenn man im Ausland ist, dann geht man meistens davon aus, dass die beiden wichtigsten Fragen Wie nennt man das? und Wie spricht man das aus? sind. Was seine Pflichten als Hausmeister, Klempner und Verwalter des Kenilworth Arms anging, so fand Fergus es viel praktischer, dies nicht zu wissen, weil er damit Arbeit vermeiden konnte, die die armseligen Bewohner des Hauses sowieso nicht zu würdigen wussten. Und für die sie auch keine Trinkgelder herausrückten.

Warum laufen die Toiletten im zweiten Stock über?

Verflucht, wenn ich wissen.

Was ist mit dem Fensterglas, das du für Nr. 210 zugesagt hast?

Bullschitt. Mistding von Scheibe muss isch sauber mache.

Wann reparierst du endlich die Waschmaschine in der Waschküche?

Mackisch.

Das bedeutete, dass Fergus ein Meister des Provisoriums war, ein Held der Flickarbeit. Wenn die Bewohner irgendwann die Nase voll hatten und kündigten, dann behielt er normalerweise ihre Kaution, weil sie ihren Mietvertrag nicht fristgerecht gekündigt hatten. Das Geld strich er ein. Damit konnte er Vorratspackungen Hundefutter und die eine oder andere Flasche Night Train kaufen. Und wenn noch etwas übrig blieb, dann war das für Videokassetten, auf denen Weiße sich gegenseitig in den Arsch fickten, oder auch für die käufliche Gesellschaft eines weiblichen Wesens unter fünfzig, das sich alle paar Wochen mal die Beine rasierte.

Fergus liebte verdorbene Frauen.

Seine Beziehung zu den Bewohnern des Kenilworth war wirklich symbiotischer Natur. Sie bekamen voneinander das Nötigste, was sie zum Leben brauchten, wie Bandwürmer auf gegenseitiger Basis, die nie genug nahmen, um den Wirt zu töten. Fergus war eine uneingeschränkte Autorität auf dem Gebiet des Parasitismus. Gewissermaßen war das auch der Grund, warum er als der Concierge der Hölle bleiben durfte.

Damals, 1972, hatte sein Boss ihm erklärt, dass das Kenilworth Arms während der Prohibitionszeit gebaut worden war und dass man dazu die Steine und andere Materialien von abgerissenen Häusern verwendet hatte, deren Bauzeit his in die 1880er zurückreichte. Fergus hatte sofort den besonderen Duft der Steine bemerkt, die Ausdünstung von Mumientüchern oder der Geruch, den alte Grabsteine verströmen, wenn sie auseinanderbrechen. Ein Amerikaner hätte diesen Geruch nie bemerkt. Es war der Geruch des Alters.

Das Gebäude war etwas Besonderes. Der Boss hatte das deutlich herausgestellt. Es existierte ein Tunnelsystem, das man vom Keller aus erreichen konnte, sowie eingebaute Hohlräume  kleine Vorratskammern  zwischen dem zweiten und dritten Stock. Die waren ursprünglich konstruiert worden, um größere Mengen schwarzgebrannten Alkohols zu verstecken.

Fergus war nicht scharf auf den Job gewesen. Das Ding in ihm hatte ihn gezwungen, Ja zu sagen. Später kam er zu der Überzeugung, alles habe sich zum Besten gefügt. Dieses Leben war ganz okay.

Das Ding, das in ihm lebte, hatte sich zuerst als Stechen bemerkbar gemacht  ein bohrender Schmerz direkt unter seinem linken Lungenflügel, der Stiche aussandte, als ob man zu schnell gelaufen sei oder falsch atme. Er blieb bestehen, rhythmisch pulsierend.

Danach hatten die Magenschmerzen eingesetzt. Dann schweres Sodbrennen. Er hatte Fusel in sich hineingeschüttet und flaschenweise Aspirin geschluckt, um die Schmerzen zu dämpfen. Er war überzeugt gewesen, er habe einen Tumor bekommen, und wenn dem so war, na und? Er war nicht ehrgeizig genug, um Morphinist zu werden, und so war der Schmerz eine bequeme Ausrede, nichts aus seinem Leben zu machen. Es war seine Art, einem Gott, der sich nicht um ihn kümmerte, den Stinkefinger zu zeigen.

Dann war der Abend gekommen, an dem er die Papiere durchging, um die Sozialhilfe zu beantragen, die ihm eine billige Miete und ausreichend Wein verschaffen sollte. Diesen Abend würde er nie vergessen. Sein kleines Stechen hatte beschlossen, zu einem großen Stechen zu werden. Vor Schmerz war er so krampfartig zusammengesackt, dass er sich die feiste Nase am Küchentisch gestoßen hatte. Sie hatte zu bluten begonnen, und der Geruch war ihm betäubend zu Kopf gestiegen.

Mit verkrampften Armen um den Bauch war er zur Toilette gewankt, um sich zu übergeben. Es war nahezu unmöglich gewesen, Luft zu holen, und ihm war es vorgekommen, als wolle jemand ihm den Brustkasten eintreten. Der größte Teil der Pizza, die er zuvor heruntergeschlungen hatte, kam in großen, halb verdauten Brocken wieder hoch. Ganze Peperonis, durch billigen Rotwein dunkelrot gefärbt, waren aus seinem würgenden Rachen gepurzelt und an den Wänden der Toilettenschüssel kleben geblieben. Dann hatte er Blut gekotzt. Das er an Magengeschwüren litt, das hatte er gewusst, aber dieser Schmerz war neu gewesen, anders, schlimmer. Die Geschwüre hatten ihn nie so geplagt.

Anschließend hatte er blutdurchtränkten Schleim und schwarze Klumpen voller Magensäure gespuckt. In seinem Gesicht waren die Adern hervorgetreten, und der Atem hatte sich pfeifend einen Weg nach innen gesucht, wenn er die Gelegenheit dazu fand. Er hatte die Kontrolle über den Schließmuskel verloren und flüssige, nach Alkohol stinkende Scheiße war in die Hosen gelaufen; seine Blase hatte sich mit der Wärme von Tränen entleert, der Urin, ölig und gelb durch die Abfallstoffe seines Metabolismus, tröpfelte in die Toilettenschüssel. Dieser Porzellanring war zu seinem Rettungsring geworden, und er hatte sich an ihn geklammert, selbst als die inneren Krämpfe ihn mehrfach so durchzuckten, dass er die Schüssel nicht mehr traf.

Jedes Mal, wenn der schlimmste Anfall vorüber gewesen war, hatte er ausgespuckt und sich für den nächsten Ansturm gestählt.

Zuletzt hatte sein Magen sich selbstständig gemacht. Eine feste Masse hatte sich gelöst, sich durch die Speiseröhre hochgegezwängt, ihm die Zähne auseinandergequetscht und seine Luftröhre zugedrückt. Zuerst glaubte er, er würde jetzt seine Eingeweide hochwürgen. Er hatte gehört, dass es tatsächlich Leute gab, denen so etwas passiert war … Nur hatte sich diese Masse zu sehr bewegt, um wirklich mit der Muskulatur verbunden zu sein. Irgendetwas hatte versucht, sich aus seiner Kehle herauszuwinden, und dabei gegen die Begrenzungen der Speiseröhre angekämpft.

Es war ins trübe Wasser der Toilettenschüssel gefallen und hatte sich zusammengeringelt. In der Angriffsstellung einer Kobra hatte sich nur Zentimeter vor Fergus Gesicht braun und ellipsoid ein stumpfer, augenloser Kopf erhoben. Fergus hatte nur deshalb an einen Kopf gedacht, weil das Ding dem Gebrauchsende seines Penis ähnelte, es war nur größer und mit einem rotlippigen vertikalen Mund versehen gewesen, der an den Blutstropfen nuckelte.

Fergus erster Gedanke war, es wegzuspülen, aber es hatte sich in der Schüssel festgesaugt und wurde so nur sauber gewaschen.

Er hatte etwas ausgekotzt, dass ungefähr dreißig Zentimeter lang war und einen schwach segmentierten Unterleib besaß. Im Großen und Ganzen war es mit der trübe Farbe von Töpferton versehen, wobei der gierig fressende Kopf nicht dicker als der Rest war, der auch am Ende nicht schmaler wurde. Es hatte einen Durchmesser von ungefähr drei Zentimetern und besaß keinerlei Gliedmaßen.

Durch die physische Anstrengung war es Fergus schwarz vor Augen geworden, und er war vor der Schüssel ohnmächtig zusammengebrochen.

Als er wieder wach geworden war, war das Ding verschwunden, und er hatte das Erlebnis als besonders üble alkoholinduzierte Halluzination abgetan.

Bis es ihn wieder quälte, aus seinem Innern heraus. Es schlug vor, dass er auf die Stellenanzeige für das Kenilworth Arms antwortete. War das Bestimmung oder nur ein Traum? Das spielte keine Rolle, denn die Ergebnisse waren die gleichen.

Nachdem er sich mit dem Boss einig geworden war, hatte Fergus das Tunnelsystem erkundet. Als er auf die verriegelte Luke gestoßen war, die in den müllübersäten südlichen Luftschacht führte, hatte sich das Ding von ihm losgerissen und dort sein Domizil als erster Bewohner unter Fergus neuer Administration bezogen.

Sie blieben über die Jahre hinweg in dem Haus.

Und zur Belohnung biss es Fergus von Zeit zu Zeit.

Das Gift verbreitete sich durch seine Adern wie Freon, und eine unwiderstehliche narkotische Taubheit blieb ihm für lange Zeit erhalten. Beim ersten Mal hatte Fergus sich einfach in den Tunnel gelegt und sich den rollenden Wellen vagen Wohlseins überlassen. Er kam acht Stunden später wieder zu sich und stellte fest, dass er in seine Hosen ejakuliert hatte. Der Schmerz der Geschwüre hatte sich gelegt. Sein Magen regte sich nicht mehr. Es ging ihm gut.

Er wurde süchtig danach.

Sie waren beide in dem Haus geblieben, mittlerweile schon seit zwanzig Jahren. Fergus Arme waren ein Wirrwarr vernarbter Bisswunden, sodass er immer langärmelige Hemden tragen musste und immer darauf bestand, ordentlich gekleidet zu sein. Sowohl er wie auch sein Liebling waren mit der Zeit gewachsen. Sie beschützten und nährten sich gegenseitig. Fergus war in seinem Leben wahrer Liebe noch nie so nahe gekommen.

Als der Boss ihm bestimmte zusätzliche Aufgaben auftrug, war Fergus dazu bereit. Er tat es aus Liebe.

Der Boss, so schien es, hatte von Zeit zu Zeit bestimmte Abfallprobleme, wobei es sich bei dem Abfall um bestimmte unangenehme Zeitgenossen handelte, die nicht das taten, was der Boss wollte, oder die den Boss irgendwie linken wollten. Fergus wusste, dass sein Boss ein großzügiger Arbeitgeber war, der ein Ohr für die Belange seiner Angestellten hatte, und er war froh, wenn er zu Diensten sein konnte.

Jeder profitierte davon. Sein Liebling war froh über das Fleisch, über die Muskeln, die frischen blutigen Kalorien, die er sich nicht aus dem Hundefutter ziehen konnte. Fergus erntete die Freuden einer stärkeren Potenz durch das Gift seines Lieblings. Und der Boss bekam eine Lösung für sein Problem mit dem menschlichen Abfall  eine Lösung, die wenig Beweismaterial übrig ließ.

Aber die Versorgung mit Ex-Angestellten erfolgte unregelmäßig. Fergus experimentierte mit dem Ernährungsplan seines Lieblings. Wenn er das Trockenfutter mit Hunde- oder Katzenblut mischte, brachte das schon eine Verbesserung. Manchmal spendete er dazu auch sein eigenes Blut, weil ihm sein Schatz am Herzen lag.

In der letzten Zeit hatte sein Liebling mehr gefressen als vorgesehen. Er hatte sich Mahlzeiten besorgt, wenn Fergus nicht hinsah. Fergus konnte das immer sofort sehen, denn nach einer großen Mahlzeit war er immer aufgequollen und träge und brauchte nicht so viel Futter wie sonst.

Irgendwie hatte er sich den kleinen Jungen aus dem dritten Stock geschnappt. Aber wie? Er konnte nicht frei in den Tunneln herumstrolchen, wenn Fergus die Klappen nicht öffnete. Wenn sein Schatz frei herumlaufen würde, könnte ihn jemand sehen. Das würde zu Komplikationen führen.

Heute würde er die Tunnel überprüfen.

Sein Arbeitstag hatte schon schlecht begonnen. Er hatte seine Schlüssel zur Hälfte aus dem Schlüsselbund gezogen, als er sah, dass in der Nacht jemand das Fenster zu seinem Büro eingeschlagen hatte. Es lagen immer noch Glasscherben auf dem Boden.

»Bullshitt, Mistding«, murmelte er.

Er wusste, dass das Büro durchsucht worden war, aber es war nicht auf den ersten Blick erkenntlich, was fehlte. Die Leute in dem Haus direkt zu fragen wäre sinnlos; keiner würde etwas wissen oder gesehen haben.

Er warf seine Kochplatte an, kochte sich ein paar Aufwärmnudeln und fläzte sich in den aufgeplatzten und wackligen Schreibtischstuhl. Draußen tobte der Schneesturm, aber hier drinnen, im Herzen seines eigenen kleinen Universums, war er glücklich.

Zwei Stunden später, ungefähr gegen zehn Uhr, glaubte er Pistolenschüsse zu hören, schwach aus irgendeinem entfernten Teil des Kenilworth. Na und? Wenn es etwas Wichtiges war, dann tauchte die Polizei schon wieder auf. Das war schon so oft passiert, dass er sich nicht einmal mehr die Mühe machte, die Vorkommnisse zu zählen. Wahrscheinlich nur irgendein Mex oder Nigger, der seine Männlichkeit beweisen musste, weil seine Fotze ihn nicht ranließ. Kleinigkeit. Bullshitt.

Fergus brauchte eine weitere Dreiviertelstunde, bis er nach oben schlurfte und das Blutbad in Nr. 107 bemerkte, wo Mr Ransome jetzt seit fünf Jahren lebte. Es war das Blut, das unter der Tür herauslief, das Fergus Aufmerksamkeit erregte. Er stand da, die Hände tief in die Taschen seines schmierigen Overalls geschoben, und versuchte mit der Zunge, alte Essensreste aus den Zähnen zu pulen. Der Geruch, der von seinen Achseln aufstieg, übertünchte den schlimmsten Gestank aus dem Raum.

»Verflucht, wenn ich wissen«, murmelte er. Er würde das hier sauber machen müssen.

Er überprüfte das Badezimmer und kam zu dem Schluss, dass sein Liebling frech geworden, den Schacht hochgeklettert und durch Mr Ransomes Fenster eingestiegen war, den es dann zur gemütlichen Zerstückelung weggeschleppt hatte. Wenn man ihm genug Zeit in der Jauche des Schachtes gab, dann war er in ein paar Tagen so weit verrottet, dass man ihn leichter in Happen zerreißen konnte, die Schlinggröße hatten.

Aber wo kam die Polizistenjacke her?

Die ganze Situation wurde zu einem Ärgernis. Fergus war dem Sturm urplötzlich dankbar. Er würde Neugierige fernhalten, bis er das alles unter den Tisch gekehrt und sich irgendwelche Ausflüchte ausgedacht hatte. Er schloss Nr. 107 sorgfältig ab.

Jetzt musste er erst mal die Tunnel überprüfen. Fergus wusste, wo das Wasser flach war und die Feuchtigkeit am höchsten. Da würde es schlafen. Wenn es gerade gegessen hatte, dann würde das Gift um einiges stärker sein, und der Gedanke genügte, damit Fergus eine Erektion in seinen schmierigen Unterhosen bekam.

Unten im Keller entriegelte er eine Serviceklappe. Er hatte die hier persönlich verstärkt, sie mit Stahlbolzen und Gummidichtungen versehen, mit Innenscharnieren und doppelten Riegeln. Dieser kleiderschrankgroße Raum war ursprünglich der Eingang zu dem Tunnelsystem gewesen. Dahinter war eine falsche Rückwand gewesen, die Fergus entfernt hatte. Und dahinter waren horizontale Reihen mit Weinfässern, die jetzt leer waren, und eine Luke aus Eisen, die von sechs Flügelschrauben gehalten wurde, die Fergus mit gelangweilter Routine abschraubte. Die schwere Luke öffnete sich in geölten Scharnieren.

Der Geruch aus dem Tunnel verriet Fergus augenblicklich, dass sein Liebling in der Nähe war. Er roch frische, feuchte Sporen in der klammen Luft.

Er steckte bereits mit Kopf und Schultern in dem Tunnel, bereit, sich um die erste Kurve zu winden und sich dann in dem höheren Abschnitt aufzurichten, als er plötzlich alarmbereit erstarrte.

Stimmen drangen ihm aus dem Tunnel entgegen.


29.

»Du wirst es überleben«, verkündete Jamaica.

Bevor er ihr begegnet war, hatte Bash geglaubt, er würde mit allem fertig. Und jetzt stand er vollkommen überrumpelt daneben, während sie sagte, wo es langging. Sie war vollkommen selbstsicher. Solche Kleinigkeiten wie Blutbäder und Leichen kratzten sie nicht.

War sie so etwas wie ein Profi in diesen Dingen?

Sobald Bash die Pistole, die er auf sie gerichtet hatte, gesenkt hatte, war sie an ihm vorbei in Jonathans Badezimmer geschossen und hatte ihm ein feuchtes Handtuch für seine aufgeplatzte Lippe gereicht. Sie sah nach und versicherte ihm, dass er keine Zähne verloren hatte  sie waren nur neu arrangiert worden.

»Spar deinen Atem.« Sie hatte abgewunken, als er versuchte, etwas zu sagen, und nur gequetschte Laute herausbrachte. »Ich weiß schon. Ich weiß, du hast ungefähr eine Million Fragen, Baby, und ich weiß auch, dass das, was dir da gerade passiert ist, genauso verrückt ist wie das, was mir passiert ist … aber wir müssen von hier verschwinden und zwar so schnell wie möglich.«

Sie hatte ihn nach draußen und in ihren Streitwagen geschoben, eine Corvette von der gleichen Farbe wie das Herzblut des Eindringlings, der Bash gerade um seine Rente hatte bringen wollen. Dieses Blut färbte jetzt das Eis auf dem Bürgersteig in der Farbe von Erdbeer-Lollys. Der Schnee wirbelte darüber hinweg und begrub allmählich den Kerl genau dort, wohin er gefallen war, um sich den Hals zu brechen.

»Das ist Marko.« Sie stieg über den Leichnam hinweg, um zu dem Wagen zu kommen. »Und wie heißt du?«

»Jeffrey. Nenn mich lieber Bash.«

»Okay, schnall dich an, Jeffrey Bash  wir müssen hier weg.«

Im Bottomless Cup hatte sie ihn am Ärmel hinter sich hergezogen und einen Tisch und einen Kaffee bestellt, während sie auf dem Weg zur Männertoilette waren. Sie war vorangegangen. Der Mann, den sie überraschten, brauchte seine Zeit, um alles zu verstauen und sich von einem Urinal zu lösen, das mit Zigarettenkippen und Kaugummipapier verstopft war. Die Augen des Mannes hatten Jamaica von oben bis unten gemustert, und Jamaica hatte auf Anhieb gewusst, was er gerade dachte.

Manche Dinge änderten sich nie.

»Scheiße am Stil«, sagte Bash zu dem Spiegel. »Ich habe ein Veilchen. Cammy wird nen Koller kriegen.«

»Bitte.« Jamaica flehte ihn an. »Bitte sag mir, dass du nicht wirklich jemanden namens Cammy kennst. Halt still!«

Ihr Humor war dazu bestimmt, ihm  größtenteils ihm  die Spannung zu nehmen, und er verhielt sich ruhig, während sie sein Gesicht verarztete. Sie würden ihn wieder so hinkriegen, dass er als Mensch durchging  wenn sie die Zeit und die medizinischen Möglichkeiten dafür hatten. Sie stopfte ihm kleine Pfropfen aus Toilettenpapier in die Nasenlöcher und versicherte ihm, dass die da nicht bis zum Ende aller Tage bleiben mussten … nur so lange, bis das Blut geronnen war.

Er dachte, dass man diese Art von Erster Hilfe mindestens genauso gut in Jonathans Badezimmer hätte durchführen können. Er sagte ihr das, doch sie schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, nein und nochmals nein. Wir mussten da verschwinden, und wir lassen uns da auch nicht mehr blicken. Die Kacke ist da verdammt am Dampfen, und du kannst es mir wirklich glauben, du willst sie nicht abkriegen.« Das war ein Spruch den sie von Cruz hatte.

Dann ging sie wieder nach draußen und gab ihm Gelegenheit zu urinieren  unter Schmerzen, und es waren auch ein oder zwei Bluttropfen darunter durch den Schlag, den er in die Nieren erhalten hatte. Er ging zu dem Spiegel zurück und starrte hinein, als sei er debil. Sein Veilchen hatte die Größe eines Tennisballs, und seine Lippen fühlten sich an, als sei die Haut von ihnen abgezogen worden.

Bevor er seinen Zustand zu sehr bedauern konnte, kam sie wieder und reichte ihm eine Tasse mit dampfendem Kaffee, die duftete, wie sich ein erwachsener Mann das Paradies vorstellte. Sie schob ihm drei rosa und schwarze Kapseln in die Hand.

»Nimm sie. Vertrau mir …«

Er tat es, und zehn Minuten später fühlte er sich erstaunlich gut, wenn man seine Verletzungen bedachte. Die Pharmaindustrie konnte so nett sein.

Auf dem Namensschild der Serviererin stand Hallo Miss. Bash hätte gelächelt, wenn er nicht befürchten müsste, dass sein Gesicht dabei auseinanderplatzte.

»Ist mit Ihnen alles okay?«

Jamaica übernahm die Antwort. »Ja. Wir hatten eine kleine Meinungsdifferenz, und ich musste ihm ein paar aufs Maul geben. Junge trifft Mädchen. Faust trifft Fresse.« Sie lehnte sich zu der Serviererin herüber und fügte verschwörerisch hinzu: »Ich habe nichts kaputtgemacht, was ich noch brauche, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Die Serviererin zog eine Grimasse, dann versuchte sie ein vorsichtiges Lächeln. Wollte man sich über sie lustig machen?

Sie gehörte zu dem dünnen, verhärmten Typ, der auch in zwanzig Jahren und nach ein paar Kindern mehr immer noch Bestellungen für Rührei mit Speck aufnehmen würde.

»Meine Eier bitte richtig durch«, orderte Jamaica. »Der Schinken kross. Die Würstchen gut durch. Sauerteig-Toast. Wir wissen noch nicht, ob er schon wieder essen kann.«

»Ich gebe die Bestellung weiter. Der Koch meint jedoch, dass bei dem Sturm irgendwann der Strom ausfallen wird.«

Sie hatte nur drei andere Bestellungen aufzunehmen: ein Schneepflugfahrer, der einen Stapel Zeitungen um sich ausgebreitet hatte und ein riesiges Frühstück verschlang. Er aß auf Vorrat für einen Tag mit endlosen Überstunden. Zwei Tische weiter saß ein Pärchen; ein geschniegelter Typ, der auf Hemd-Blazer-Kombinationen stand, und eine Blondine mit eingesunkenen Augen, die entweder seine Frau oder seine Verlobte war. Sie warteten auf ihre Club-Sandwiches und fragten sich, warum gerade sie mitten in diesem tobenden weißen Albtraum stranden mussten. Und an der Theke saß der Mann aus dem Waschsalon. Klarer Fall von Null-Bock-Kid. Er hing hier rum, um den Gratis-Kaffee zu trinken und Hallo Miss anzubaggern.

»Sie ist gut«, sagte Jamaica. »Sie sorgt dafür, dass die Tasse nicht leer wird, ohne dass man ihr jedes Mal winken muss.«

»Und du?« Zu Anfang musste Bash sich mehr mit Gesten und Andeutungen verständigen als mit wirklichen Fragen.

»Ich habe es auch mal als Serviererin versucht. Hat das nicht jede mal?« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Hast du vor, die Kanone zu behalten, die du mit dir herumträgst?«

Er wurde blass vor Schreck. Er hatte die Pistole ganz vergessen, die in der Tasche seines olivfarbenen Mantels steckte. Er saß buchstäblich auf ihr.

»Halt, warte. Als Nächstes wirst du mich fragen, warum wir die Bullen nicht alarmieren können. Und ich werde dann sagen, dass nicht zuletzt diese Kanone ein Grund dafür ist, warum du und ich auf ein Frage-und-Antwort-Spiel mit der Polizei verzichten sollten  denn wenn sie erst einmal anfangen, alle die Fragen zu stellen, die sie stellen wollen, dann bekommt keiner von uns beiden noch ein Wort dazwischen.«

»Ich wollte eigentlich nach Jonathan fragen. Vorher.« Das Sprechen war schmerzhaft, aber die Kapseln, die sie ihm gegeben hatte, halfen. »Aber du hast recht.«

Ihre Mine verdunkelte sich. »Jonathan.« Mit einem langen Seufzer strömten auch der Schmerz und die Trauer aus ihr heraus. »Jonathan, mein armer Jonathan.«

Sie brauchte eine Stunde, um den Rest der Geschichte herauszubringen. Selbst wenn die Pillen nicht geholfen hätten, dann würde das, was sie ihm erzählte, ausgereicht haben, damit Bash seine eigenen Schmerzen vergaß.



Das Kenilworth Arms benutzt das, was es weiß.

Es konzentriert sich darauf, sich selbst zu erhalten, wenn es sich daran erinnern kann, was es eigentlich ist. Es nimmt die menschlichen Dramen nicht wahr, die sich innerhalb seines alternden Körpers abspielen. Die amnesischen Perioden werden mittlerweile immer länger.

So viele Kleinigkeiten hat es schon vergessen. Oder erinnert sich falsch an sie.

Blut ist hier immer schon geflossen.

In den Räumen und Zimmern und Fluren ist immer schon Blut vergossen worden, aber nie in Mengen, die mehr sind als ein abbaubares Gift für einem gesunden Metabolismus. Alte Gebäude können fast jede Abnormität ausgleichen. Sie überstehen momentane Krisen. Die vergangene Zeit scheuert die Flure, vergilbt die bunte Farbe, bringt Türen ins Lot, sodass sie sich entweder vernünftig schließen lassen oder dauerhaft klemmen. Die Wände verarbeiten die animalischen Gerüche von Müll und Pisse in den Ecken. Was heute noch eine rote Lache ist, die für immer einen Fleck auf den Holzbohlen hinterlässt, ist in einem Jahr oder zwei eine Bagatelle, an die sich niemand mehr erinnert und die auch keinen Geruch mehr hat.

Das Kenilworth Arms altert und erhält sich selbst. Seine Bewohner haben ja keine Ahnung, dass ihre Verzweiflung ein Protein ist, das das Gebäude braucht, um sich zu erhalten.

In letzter Zeit ist mehr Blut in die Wände und die Teppichläufer geflossen. Die Dosis ist hoch genug, damit auch das ganze Haus die Macht des Blutes am eigenen Leib erfährt und von ihr mitgerissen wird.

All dies ist dem Bandwurm zu verdanken. Der Bandwurm hat das Haus in den Opiumrausch des Blutes eingeführt. Die Kränklichkeit und die Senilität sind vorbei. Das Gefühl ist erhebend. Erstrebenswert.

Die Taubheit hatte es seit langer Zeit beherrscht, obwohl die Zeit keine Rolle spielt. Das Kenilworth hat Dinge vergessen. Wenn es sich erinnern kann, dann repariert es die zerfallenden Wände wieder  es erinnert sich wieder an die korrekten Teile seiner Identität.

Es erinnert sich an Räume. Um in allen Teilen vollständig zu sein, erinnert es sich bisweilen auch an Bewohner. Manchmal erinnert es sich auch falsch.

Hin und wieder erinnert es sich an eine Hälfte von einem Teil und an einen Teil eines anderen und stellt dann eine funktionierende Verbindung her. Es spielt dabei keine Rolle, dass einige der Bewohner schon vor langer Zeit ausgezogen oder tot sind.

Das Gebäude nimmt das, was es weiß.

Oder von dem es glaubt, es zu wissen.

Solche Bemühungen haben manchmal dem Bandwurm geholfen. Und der hat dann augenblicklich für mehr von dem guten, berauschenden Blut gesorgt. Die Tapeten haben es aufgesaugt, die Risse im Zement es eingesogen, die Paneele und Fußböden und Türschwellen haben sich damit betrunken.

So wie jemand mit Alzheimer eine klare Phase haben kann und sich mit Drogen zuschüttet, um der kommenden Agonie des Vergessens zu entgehen, so will auch das Kenilworth jetzt mehr von diesem Stoff der es so wundervoll sorglos sein lässt. Die Dinge, an die sich das Gebäude erinnert, können dem Bandwurm helfen, mehr zu besorgen.

Und das tut er auch.

Jetzt hat der Bandwurm das Blut mit einem neuen Stimulans versehen. Wenn der mit dem Blut vermischt ist, ist das Gefühl vervielfacht. Das Gebäude will sogar noch mehr und hilft so dem Bandwurm, sich zu nähren.

Das ist nichts, was sich mit menschlichem Bewusstsein vergleichen ließe. Aus den Überbleibseln älterer Strukturen errichtet, war das Kenilworth die meiste Zeit seiner Existenz am Rande des Kollapses.

Oder der Überdosis.

Es hat sich schon lange selbst überlebt. Der lange Marsch der Jahre dem Ende entgegen war mit Fehlfunktionen und internen Ausfällen gepflastert. Die stechenden Schmerzen nicht funktionierender Leitungssysteme. Die Kratzer und Krusten des Vandalismus. Die Zerstörungen des Wetters. All die Verluste in Farbe und Form und Spannung, die mit den Auswirkungen des Alters einhergehen. Die Millionen kleiner Möglichkeiten, mit denen Körper ihre Besitzer quälen und verraten können. Das geschieht jetzt alles in den erinnerten Wänden des Kenilworth.

Die Wände geben in dem Maße nach, in dem auch das Gedächtnis nachlässt. Sie verlieren ihre Substanz wie verrottendes Fleisch.

Das Kenilworth Arms versucht, durch Drogen betäubt, das zu verwenden, was es weiß. Oder was es sich noch vorstellen kann, in seinen letzten Stunden.

Tiefer im Drogenrausch versunken als je zuvor, hat es etwas, was man als einen Traum bezeichnen könnte.



»Du kannst zurückgehen und dir all das Blut und das zerschlagene Glas ansehen, aber ich sehe dazu keine Veranlassung. Bauhaus und seine Schar von Affenhirnen werden die Bude auf den Kopf stellen. Und wahrscheinlich jeden umbringen, der ihnen unter die Augen kommt.«

Die Rekapitulation hatte Jamaica nicht den Appetit verdorben. Wohl aber Bash.

Er saß nur da. Damit seine Hände nicht zitterten, presste er sie aufeinander. Sie zuckten trotzdem. Seine Rechte schmerzte, weil er Marko damit geschlagen hatte. Der verstorbene Marko mit dem Spatzengehirn und dem Killerinstinkt, der jetzt in seinem Grab aus verwehtem Schnee vor dem Kenilworth lag. Bash fragte sich, ob der Körper sich zu schwarzem Wasser auflösen würde, wenn der Frühling kam, und in die Gullys abfließen würde, so wie er es Jonathan beschrieben hatte.

Er sagte nichts.

»Pass auf. Hör mir zu!« Jamaicas Haltung ihm gegenüber ließ keinen Widerspruch zu. »Ich weiß, was dir wahrscheinlich gerade im Kopf herumspukt. Es tut mir verdammt leid um Jonathan. Aber glaub mir, wir können da im Augenblick absolut nichts machen. Wir haben keinerlei Wahl. Du hast Marko gesehen; diese Kerle nehmen es verdammt ernst, wenn sie jemandem etwas heimzahlen wollen. Wir dürfen denen nicht über den Weg laufen. Die dürfen auf keinen Fall wissen, wo wir sind. Wir können nur abwarten. Abwarten und zusehen, ob Cruz noch auftaucht.«

»Wie lange gibst du ihm noch?«

»Wenn bis um zwölf nichts passiert ist, dann bin ich weg. Wenn der Sturm das zulässt. Da wird es noch einen anderen Sturm gegen  ein Wirbel von Fragen wegen Jonathan. Du solltest dir überlegen, ob du derjenige sein willst, der sie beantworten muss.«

»Verdammt.« Sein Louisiana-Akzent kam wieder durch, gedämpft durch seine gelockerten Zähne. Selbst wenn nur ein Teil von dem, was Jamaica ihm erzählt hatte, wahr war, dann wollte Bash ganz bestimmt nichts davon den Jungs in Uniform erklären müssen. Sie war eine Prostituierte … aber Jonathan hatte ihr vertraut … und warum sollte sich jemand eine so abstruse Geschichte ausdenken?

»Ich denke immer noch, dass ich daran schuld bin«, sagte sie. »Er wollte mir aus der Patsche helfen, das war alles. Er hat das für eine völlig Fremde getan. Aber ich glaube nicht, dass er je in diese Geschichte verwickelt worden wäre, wenn diese blöde Amanda nicht wäre, da unten in Texas. Er hat mir die Geschichte erzählt. Ich glaube, sie war der Grund, warum er für mich diesen Schacht hinuntergeklettert ist.«

Das ließ Bash aufschnauben, und er sah zur Seite. Als er sich wieder umdrehte, schwammen Tränen in seinen tiefbraunen Augen.

»Oh, gottverflucht noch mal …« Er schloss gequält die Augen. Jamaica langte zu ihm herüber und nahm seine unverletzte Hand in die ihren. Er entriss sie ihr. »Nein. Du verstehst das nicht.«

»Sieh mich an.« Sie versuchte ihm zu helfen, in gewisser Weise Jonathan zu ersetzen. »Jonathan, er war …«

»Halt die Schnauze!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch und das Geschirr hüpfte. Die Konversation im ganzen Raum verstummte. »Du bist diejenige, die es nicht begriffen hat«, fauchte er. »All diesen Mist über Amanda.«

»Sie hat ihm das Herz gebrochen. Sie passten nicht zueinander. Was gibt es da zu verstehen?«

»Amanda existiert verflucht noch mal überhaupt nicht!« Seine Stimme war ruhig und kalt, seine Augen starrten Jamaica an. »Amanda existiert verflucht noch mal nicht, weil Jonathan sie erfunden hat. Da war nie eine Amanda in Texas. Alles nur Mist. Er hat sie sich ausgedacht. Er hat sie wie die Braut von Frankenstein aus den Teilstücken von anderen Personen zusammengesetzt. Er hat sich in seinem Kopf eine ideale Frau geschaffen, die ihm das Herz brach, damit er nie das Risiko eingehen musste, sich je mit einer realen Person auseinandersetzen zu müssen. Er hat sich so in sich selbst verkrochen, dass er auf solche Ideen kam. Immer war da die Amanda-Geschichte, auf die er zurückkommen konnte und sagen konnte: Hier war die Liebe meines Lebens, und seht euch an, wie ich das alles ruiniert habe. Er konnte sich die Leute mit der Geschichte auf Distanz halten. Er erntete Mitleid mit der Geschichte. Die Frauen fickten mit ihm sogar aus Mitleid. Er konnte es damit vor sich selbst rechtfertigen, dass er nie versuchte, jemanden kennenzulernen, weil niemand so gut sein konnte wie diese Idealfigur, weil niemand seine Liebe so verdiente wie diese Fantasiefigur, die er Amanda getauft hatte. Das war der Grund, warum ich ihn dazu überredet habe, hierherzukommen. Das war der Grund, warum ich mich geweigert habe, ihm zuzuhören, wenn er wieder mit dieser Amanda-Geschichte anfing. Ich habe ihm sogar die verdammte Überfahrt bezahlt, damit er aus Fort Worth rauskam. Gottverdammt. Wenn er bloß bei diesem Amanda-Mist geblieben wäre, dann wäre er … Verstehst du, was ich meine?«

Er wusste nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte, und so verschüttete er mit ihnen seinen Kaffee. Hallo Miss war in Sekundenbruchteilen da, um alles aufzuwischen.

»Du redest wie jemand, der gerade versucht, sich selbst die Schuld zu geben«, sagte Jamaica, sobald die Serviererin wieder weg war. »Tu es nicht. Das ist Energieverschwendung.«

Ihm fielen keine Vorwürfe mehr ein.

»Wir geben uns solche Mühe, uns selbst irgendetwas zu beweisen«, sagte sie. »Und dann, wenn wir das endlich erledigt haben, gehen wir hin und ändern die Regeln, und wir müssen ganz von vorn anfangen.«

Sein Blick verschleierte sich, er blickte sie nicht mehr an, sondern durch sie hindurch. Seine Augen waren wie die Fensterfront des Bottomless Cup  dahinter tobte ein Sturm.

»Kennst du dich mit Dinosauriern aus? Da gibt es den Brontosaurus. Jeder ist zufrieden, bis sich einer überlegt, dass er passender Apatosaurus heißen müsse. Das ändert nichts daran, was er ist. Es gab mal eine Zeit, da konnte man nicht erklären, warum Bienen fliegen können. Sie haben eine miserable Aerodynamik, und trotzdem weißt du genauso gut wie ich, dass die Dinger fliegen können. Und so wird dann massenhaft Geld ausgegeben, bis sie nachgewiesen haben, warum sie fliegen können. Ein Riesenaufwand  und was hat es gebracht? Und jetzt werden die größeren Regeln über den Haufen geworfen  Schrödingers Katze, Occams Skalpell. Das alles läuft auf das Gleiche hinaus. Wenn draußen im Wald ein Baum umfällt, macht das ein Geräusch? Würde es etwas ändern, wenn ein Mensch als Zeuge dabei wäre? Würde er überhaupt auf den Boden fallen, wenn Newton nicht die Schwerkraft postuliert hätte?«

Er war durcheinander und plapperte vor sich hin. Es war nicht dazu angetan, einen Sinn zu ergeben, aber Jamaica glaubte zu verstehen, worauf es hinauslief.

»Das kannst du der großen, weiten Welt verkünden, J.B.« Sie nagelte ihn mit dem Blick ihrer grünen Augen fest. »Scheiße passiert nun mal. Manchmal ohne jede Erklärung. Die Trottel nennen es dann ›Gottes Wille‹. Sie wollen nur nicht darüber nachdenken, das ist der Grund. Es ist immer möglich, über Dinge nicht nachzudenken. Wenn man will, kann man sein ganzes Leben damit verbringen, sich Whip-Hand-Platten anzuhören, bei McDonalds zu essen und nie irgendetwas zu tun. Aber  und jetzt hör mir mal genau zu  man kann die Dinge auch zu Tode denken. Das ist genauso schlecht, wie gar nicht zu denken. Und wenn du dir die Sache mit Jonathan wieder und wieder durch den Kopf gehen lässt und das nur dazu führt, dass du dir selbst Vorwürfe machst, was für einen Sinn hat das dann? Scheiße passiert nun mal.«

Sein Blick war gesenkt, ausweichend.

»Sprich mir nach: Scheiße passiert nun mal.«

Seine Stimme zitterte: »Scheiße … passiert.«

»Jetzt kommen wir voran.«

Ein heftiger Wind fuhr gegen die Scheiben, und das Licht flackerte und tauchte das Restaurant in Grau. Jeder unterbrach sein Essen. Miss Spatz zwei Tische weiter sprach ein Wort aus, das man normalerweise nicht in den Mund nimmt.

»Da passiert noch mehr Scheiße.« Bashs Augen deuteten auf die Neonleuchten an der Decke.

Der nächste Ansturm des Windes ließ Miss Spatz zusammenzucken. Ihr Wasserglas entglitt ihren Händen. Hinter den Fenstern sah man nur weiße Wirbel. Draußen war nichts als eisige Kälte und eine Welt voller Schmerzen.

Das Radio in der Küche verstummte, als der Strom erneut ausfiel und diesmal ausblieb.

»Lass dir nachschenken«, schlug Jamaica vor. »Es sieht so aus, als säßen wir hier noch eine Weile fest.«


30.

»Ich muss. Hier raus.«

Cruz vergaß. Was er auch geschrien haben mochte, als er die dunkle Gestalt gesehen hatte, die in dem Tunnel auf ihn wartete, er hatte jede Erinnerung daran verloren, sobald es ihm über die Lippen gekommen war. Sein Verstand weigerte sich, das zu verarbeiten, was seine Augen in dem trüben Licht sehen konnten.

Der Schattenmann kam einen weiteren unbeholfenen Schritt näher. Die zerrissenen Handschuhe schimmerten organisch grün, in der einen Hand das Klapp-, in der anderen ein Rasiermesser. Aus einem halben Gesicht musterten ihn unverkennbar Jonathans grüne Augen.

Cruz versuchte, seinen Blick abzuwenden. Auch das gelang ihm nicht.

»Jonathan …?«

Die Motorradjacke war im letzten Stadium des Verfalls, rostüberzogen. Die Nieten und Sicherheitsnadeln, die den verblichenen Jeansstoff und das verfaulte Leder zusammenhielten, waren alle zu einem Müllhaufenbraun verrottet. Durch die Fetzen und Streifen des Leders schimmerte die fahle Leblosigkeit von totem Fleisch und das dumpfe Rostbraun getrockneten Blutes durch.

Ein weiteres Auge, dieses wässrig blau, war in die herabhängende, teigige Masse der einen Wange eingesetzt, wo das lose herabhängende Fleisch es fast völlig bedeckte. In dem zerstückelten Durcheinander der Kehle saßen noch weitere Augen zwischen den Falten und Schnitten und Rissen. Ein aquamarinblaues Auge blitzte wie ein Diamant. Ein tiefbraunes schien im Sterben zu liegen. Eines mit einem geplatzten Äderchen zwinkerte Cruz zu. Sie alle spiegelten verschiedene Aspekte der Persönlichkeit dieses Monsters.

Es gab nur ein Echo von Atemzügen in dem Tunnel. Es war nur Cruz, der kurz, flach und heftig atmete, immer mit einem schwachen Pfeifen wegen des Kokains. Die Gestalt vor ihm atmete keine Luft. Wenn sie sprach, vibrierten die Stimmbänder, wie das Rascheln trockener Wüstenluft über die welken Blütenblätter toten Fleisches. Cruz konnte sehen, dass Schleim aus dem nach unten gezogenen Spalt des Mundes tropfte. Es sah aus, als würde diese Figur zur gleichen Zeit sprechen, husten und Joghurt kotzen.

»Cruz.« Der Schleim lief über das Kinn.

Ein blutiger Schopf schneeweißen Haars bildete sich da, wo eigentlich ein Ohr sein sollte. Der Streifen eines orangefarbenen Irokesenschnitts direkt auf der Schädelkuppe wurde durchbrochen von Stellen blanken Knochens, glänzend und verschorft.

»Jonathan?«

»Nicht.« Die Gestalt hustete. Die Joghurtmasse war jetzt von Blutfäden durchzogen. Sie machte einen weiteren Schritt, und Cruz konnte den langen Fingernagel des kleinen Fingers sehen, dort, wo die Gestalt das Klappmesser hielt.

»Keinen Schritt weiter.« Cruz hatte seinen Verstand wieder beisammen und die Sig Sauer gehoben.

Eine Welle lief durch die Kreatur. Anders konnte man es nicht beschreiben. Cruz sah, wie die gesamte Oberfläche erzitterte, als wäre das nur eine Hülle aus totem Fleisch, unter der eine Unzahl von Käfern am Werk war.

Er musste um seinen Halt kämpfen. Hatte der Boden sich bewegt, oder spielte das Kokain ihm Streiche?

»Du hast gegeben«, sagte der zusammengestückelte Leichnam. »Gib noch mal.«

Na gut, er war jetzt also total durchgedreht und sah das alles hier gar nicht. Das war alles nicht wahr. Er hatte Schmerzen. Er wollte nur noch weg.

»Gib«, wiederholte das Ding.

Cruz kannte die Stimme.

Es war die Zombieparodie eines jeden Schulkindes, das die Kohle für seine wöchentliche Crackration nicht zusammenbekam.

Eine faulende Klaue hob sich und rammte das Springmesser in die Wand des Tunnels. Das Metall teilte sich wie fetter Speck, als es in einer blutenden vertikalen Linie aufgeschnitten wurde.

Blut begann sich um die verdreckten Springerstiefel der Kreatur zu sammeln.

Gib. Cruz könnte natürlich fragen, was. Er könnte auch sonst noch mehr Zeit verschwenden.

Das Monster streckte den anderen Arm aus. Das Rasiermesser fraß sich in die Wand links von Cruz. Es sank tief hinein. Cruz schauderte und dachte wieder an Emilios Hobby.

Der Boden des Tunnels verschwand unter einem Blutfilm, als die Schnitte weiter bluteten.

»Gib jetzt.«

In Jonathans Rucksack war noch der größte Teil des Kilos und ein weiteres Magazin für die Pistole, in dem aber noch die Kugeln fehlten. Das Kilo war seine ganze erträumte Zukunft, eingewickelt in fester, wasserdichter Plastikfolie. Er war sich nicht sicher, ob er bereit war, seinen Schatz so einfach aufzugeben, und daher gab er. Mit der Pistole.

Sein unartikuliertes Geheul ging in dem Stakkato der Schießerei unter. Sein Zeigefinger zog den Abzug wieder und wieder durch, und er sah, wie sich in dem Ding mit Jonathans Augen Löcher auftaten. Pulverisiertes Fleisch löste sich ab und platschte in die Blutlache.

Cruz feuerte und feuerte …

Eine Wange, die ohne das Auge, zerstob in der klammen Luft. Ein Klumpen wurmdurchzogenen Fetts löste sich aus dem Nacken und zerbarst an der Wand neben dem Rasiermesserschnitt. Ein Stück der Schulter zerfiel zu pulverisiertem Leder und Mumienstaub. Ein braunes Auge platzte auf wie eine überreife Zitrone.

und feuerte und feuerte und feuerte …

Das Ding gab bei jedem Treffer ein zischendes kleines Schnaufen von sich und strauchelte nicht einmal. Eines dieser plattnasigen Lugergeschosse konnte einem die Hand zu Rührei zerschmettern. Das Ding stand da und grinste, während es jeden Schuss aufsaugte.

… der Kolben der Sig Sauer traf auf leere Luft. Leer.

»Gib jetzt.«

Cruz wusste, dass er noch mehr Kugeln hatte. Was für ein Witz: Das Ding würde ihm wahrscheinlich sogar die Zeit geben, nachzuladen.

»Was soll ich geben?« Das war überflüssig. Dämlich.

Die Kreatur streckte nur die Hand mit dem Springmesser aus, Handfläche nach oben.

Cruz konnte geben und mit diesem zusammengepuzzelten Monster verschmelzen. Alles geben. Oder er konnte geben und vielleicht sogar entkommen. Seine Befürchtungen in Bezug auf Emilio sahen im Augenblick ein wenig lächerlich aus.

»Zeig mir den Weg hier raus, und ich werde geben.«

Die Kreatur drehte sich nach links und versenkte beide klingenbewehrten Händen in dem Schnitt, den sie zuerst mit Edgar Ransomes Rasiermesser gemacht hatte. Es zog die Ränder weit auseinander, und der Schnitt riss weiter auf. Dunklere Ströme venösen Blutes quollen hervor.

Das enge Loch war bis in Kopfhöhe aufgerissen.

»Aus.«

»Soll das heißen, ich muss da hineingehen?«

»Aus.« Die Kreatur trat von ihrer Arbeit zurück, blutbedeckt und triefend. Cruz sah, wie ein dampfender Klecks von dem Joghurtzeug langsam aus der Schädelhöhle quoll und das Loch in dem Nacken füllte, das von einer Kugel gerissen worden war. Das Zeug blieb stecken und begann, sich mit dem Gewebe zu verbinden, den Schaden zuzukleistern.

Ein neues Auge schob sich durch die geleeartige Masse wie ein auftauchendes Periskop. Kleiner als die anderen und braun.

Eines von Mario Velasquez Augen.

»Gib. Jetzt.«



Bei dem hektischen Gebell von Revolverkugeln auf Metall ließ sich Fergus auf den Boden fallen, die Hände auf den Ohren, flach auf den Tunnelboden. Etwas Gewalttätiges ging direkt hinter der nächsten Kurve ab.

Zwischen ihm und der Schießerei lag schlafend sein Liebling, träge und unansprechbar nach zu viel gutem Essen. Er hatte mehrere Male gefressen, ohne dass Fergus das mitbekommen hatte, und war jetzt so groß, wie Fergus ihn niemals zuvor gesehen hatte. Er passte kaum noch in den Tunnel. Das konnte ein echtes Problem werden.

Aber das Gift, der Stoff, von dem er feuchte Träume bekam, die besser waren als alles andere, das Gift würde jetzt auch besser sein, als Fergus es je zuvor erlebt hatte. Das sinnliche Vergnügen müsste fast den ganzen Ärger wert sein.

Zuerst dachte er, irgendein Eindringling würde auf seinen Liebling schießen, um ihn zu verletzen. Aber die Akustik passte nicht dazu. Die Schüsse wurden weiter weg im Tunnel abgefeuert, hinter der nächsten Kurve. Es war schwer, das zu sagen, bei all dem Metall hier und bei der schleimigen braunen Masse seines Lieblings, die den Durchgang versperrte.

Auch die Schüsse weckten ihn nicht auf, und Fergus musste ihn am Schwanz ziehen, damit er sich umdrehte.

Er hatte nicht mit seiner Laune gerechnet. Der torpedoförmige Kopf rutschte unter der Schwanzwindung hervor und biss Fergus. Wahrscheinlich stärker als geplant. Aber der Wurm war gerade rüde geweckt worden und hatte einfach zugestoßen.

Fergus versuchte, dem Biss auszuweichen. Er hatte keinen Platz um sich zu bewegen. Er sah, wie sein schläfriger und wütender Liebling sich um sich selbst drehte und dabei seine Windungen entrollte. Fergus war ungefähr fünf Schritte zurückgewichen, als das Gift sein Nervensystem wie eine Dampframme traf. Das war so, wie in seiner Vorstellung eine Überdosis Lust sein musste. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn ihm das in seinem Bett oder seinem vertrauten Bürostuhl passiert wäre, stattdessen stieß er sich den Kopf an dem Metall, als der erste Orgasmus ihm in den Magen fuhr. Aber er hatte jetzt keine Wahl mehr.

Wenigstens hatte er seinen Liebling gefunden, der zurzeit nicht den Eindruck machte, als wolle er ihm entkommen.

Fergus zitterte. Der Saft ergriff Besitz von ihm, und seine Augen füllten sich mit Bildern aus seinem Hirn.

Wahrscheinlich bildete er sich nur ein, dass sein Liebling direkt durch die solide Metallwand des Tunnels kroch. Das war verrückt.


31.

Na los, du Karnickelficker. Nur noch ein paar Schritte.

Ein antiker italienischer Waffenschrank ragte am Ende des Ganges auf, der zu Bauhaus Sammlung farbsortierter Schlafzimmer führte. Die Leute bezahlten unglaubliche Preise für solche Dinger, nur um sie dann als Bars oder Büffetts zu missbrauchen; als schicke Schnapsschränke. Emilio hatte festgestellt, dass der hier voller Waffen steckte.

Jetzt hielt er eine Wilson-Arms-Witness-Protection-Schrotflinte mit kurzem Lauf in den Händen, eine stark modifizierte Version der beliebten Remington 870. Diese hier hatte gummierte Griffe und ein belüftetes Gehäuse. Mit seiner freien Hand stützte er Bauhaus, dem er vorher etwas gegen die Kälte hatte anziehen müssen. Bauhaus trug keine Waffen. Auf keinen Fall. Eher würde Emilio bei einer Jesse-Jackson-Wahlveranstaltung einem betrunkenen Nazi eine Maschinenpistole in die Hand drücken. Oder einem Republikaner eine Mittelstreckenrakete.

Eine Galaxie verbotener Chemikalien spielte einen Selbstmordtango unter Bauhaus Haut. Roter Riese, weißer Zwerg, ausgebrannt. Aber er hatte noch den Gedanken formulieren können, dass Jamaica wahrscheinlich versuchen würde, Cruz zu warnen. Und Emilio brauchte einen Führer, der sich hier auskannte.

In dem Magazin seiner Waffe steckten zwei Ladungen Magnum-Schrot, abwechselnd mit zwei großkalibrigen Patronen  eine dritte steckte bereits im Lauf-, und damit war das ganze Ding eine ziemlich unangenehme Sache, wenn man am falschen Ende davon stand. Emilio stand nicht auf mickrige Drogen-Dealer-Waffen.

Er hatte jedes Geschoss geladen und sich vorgestellt, was es Cruz Gesicht antun würde. Zuerst dem vom Jamaica, dann dem von Cruz.

Noch eine Treppenflucht, und er konnte auch auf Bauhaus verzichten. Der war bereits tot, aber zu bedröhnt, um es zu merken.

Die Kälte drang durch zu ihm und kühlte die Rasierklinge auf seiner Brust. Nachdem die Schrotflinte sie gestoppt hatte, würde das Rasiermesser sie töten. Ganz langsam.

Emilio leckte sich die Lippen. Die Stille in dem Gebäude war bedrohlich. Sein Herz pochte kampfbereit, angefeuert durch eine doppelte Dosis Crank. In seinem Kopf tobte noch die Demütigung. Die Scham, als Bauhaus Wachleute ihn wieder losgebunden hatten. Die wussten, dass er von einer Nutte hereingelegt worden war. Nackt, gefesselt, die eigenen Socken im Mund. Seine Männlichkeit und sein Geld waren ihm genommen worden. Er war beraubt worden, aber sie hatte ihm nicht alles genommen.

Und es gab nichts, was eine tote Prostituierte noch besitzen konnte.

Die Wachen waren hereingestürzt, MAC 10 und Ithaka-Halbautomatik im Anschlag. Aber es war niemand mehr da, den sie erschießen konnten.

Bauhaus tobte und wütete, während er verarztet wurde, dann übergab er sich zweimal über die Anrichte. Emilio mixte ihm einen besonderen Beruhigungscockteil, wobei er geheimnisvolle Pülverchen in einem Glas Perrier auflöste. Die Mischung würde die Effekte der Drogenüberdosis in den Hintergrund drängen, die Jamaica Bauhaus zu schlucken gezwungen hatte. Nach ein paar Minuten und einem weiteren Gang zur Toilettenschüssel erklärte Bauhaus Emilio, er fühle sich gut genug, um auf die Jagd zu gehen.

Das sagte er ihm jetzt immer noch. Nörglerisch wie ein verzogenes Kind. Nein, ich kann das wirklich.

Emilio hatte Verstärkung mitgebracht, die im ersten Stock Stellung bezog. Auch sie hatten gewaltige, gut geölte Kanonen. Murrend bezogen sie Posten, und Emilio nahm nur Bauhaus mit nach oben. Dies war persönlich, eine Frage der beschmutzten Ehre.

Er gestand sich ein, dass es eine Chance gab, wie klein auch immer, dass er nicht den großen Kick kriegte, indem er sowohl die Nutte als auch seinen miesen Ex-Laufburschen umbrachte. Nur wenn er geschlagen war und im Sterben lag, würde er die Kavallerie zu Hilfe rufen.

Appartement 307. Das war seins. Bei Bauhaus begannen die Augen, unabhängig voneinander eigene Wege zu gehen.

»Sprich leiser.« Emilio schob ihn vor sich her. Wenn er schon zu nichts anderem mehr gut war, konnte er immer noch als Schild dienen.

»Ich will ne Waffe.«

»Halt die Schnauze.«

Sobald Emilio seinen Arm losließ, fiel Bauhaus auf den Boden, als habe er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Sie hörten beide, wie sich im Stock über ihnen eine Tür schloss. Fußtritte in großer Eile, die über die engen Windungen in Fergus wackligem Treppenhaus direkt auf sie zukamen.

Als der schwarze Junge um die Ecke bog, sah er die Mündung einer Schrotflinte, die ihm die Nasenlöcher kitzelte. Er hielt ruckartig an, die Angst, ausgeraubt zu werden, deutlich in seinen Augen. Er war nicht gerade in geselliger Laune und hatte zwei große Taschen über die Schultern geworfen.

»Au verdammt.«

Es war komisch, aber Emilio war nicht nach Lachen. »Wer zum Teufel bist du denn?«

»Ich bin Ajax, und ich mache, dass ich hier rauskomme. Sofort. Hier bleibe ich nicht. Hier gibts zu verdammt viele Leute, die die ganze Zeit über ihre Waffe auf mich richten. Ich will nicht totgeschossen werden, ich will nur weg. Bitte.« Er zuckte die Achseln. »Das ist alles.«

Emilios Stimme blieb leise, nachdrücklich, fordernd. »Ich will Cruz.« Die Mündung der Waffe blieb an ihrem Platz und Ajax begann zu schwitzen.

»Ich kenne den nicht, Mann, hey, ich muss …«

»Das war die falsche Antwort.« Die Waffe stand im Begriff, fies zu werden.

»Halt.« Ajax Realität schrumpfte augenblicklich auf das Wort große böse Waffe zusammen. »Cruz, ja doch. Brauner Motherfucker. So wie du. He, nein, ich meine, einer von diesen Latinos, oder? Schwarze Jacke, so … wie nennt man die noch? Armeejacke, ja? Der wohnt in 307. Ich habe ihn vor Kurzem noch gesehen. Der hat auch ne Wumme. Der hat auch damit auf mich gezielt.«

»Wo, oben?«

»Direkt am Treppenaufgang, direkt in der Ecke, Mann. Das war so: Ich seh nach wo all dieser gottverdammte Lärm herkommt und dann …«

»Sprich leiser.«

»Äh, ja. Und dann, dann habe ich all die Ballermänner gesehen, all die Kanonen, und dann sag ich mir, damit kannst du nicht leben, weil ich Angst vor Kanonen hab, weißt du, Mann, und dann bin ich ganz durcheinander, und …«

»Verpiss dich.«

Ajax fand gerade noch genügend Platz, um sich an ihnen vorbeizudrängeln und sich dem Leben in die Arme zu werfen das ihn außerhalb des Kenilworth erwartete. Mit ihm singen Cruz Ghettoblaster und die Kamera, die er einige Zeit zuvor aus 307 gestohlen hatte, als die Tür offen gestanden hatte und niemand in der Wohnung gewesen war.

Ajax kam unten an der Eingangstür an und verschwand in den wilden Schneemassen. Selbst der schlimmste Schneesturm seit zehn Jahren war immer noch besser als dieser Irrsinn, dem er gerade entkommen war.



Es war das böse Gegenteil einer Geburt. Eine Anti-Geburt.

Cruz zwängte sich mit dem Kopf voran durch einen Schwall Blut und loses nekrotisches Fleisch, geschmiert durch schleimige Sekrete, die in der gleichen Farbe schimmerten wie das Zeug in den Tunneln.

Er kam da heraus, wo er in der Erinnerung des Hauses zuletzt gewesen war, in Jonathans Appartement. Falsche Daten. Wer konnte sich bei solchen Dingen schon immer sicher sein?

Es war ein Chaos aus aufgeplatzten Kartons und verstreuten Besitztümern. Das auf die Kentmore herausgehende Ostfenster war völlig eingedrückt. Davor hatte sich eine Pyramide aus Schnee auf dem Boden gesammelt. Der Ankleidespiegel war durch die Kälte angelaufen. Blut schimmerte an den Wänden.

Cruz fand ein Handtuch und wischte sich damit das Gesicht ab. Der geleeartige Schleim war hartnäckig und hinderte seine Poren am Kontakt mit der fauligen Luft. Es roch nach in Flüssigkeit übergegangene Verwesung. Er war vom Blob angegriffen und zugeschleimt worden. Das Zeug hing wie Pomade in seinen Haaren, als er mit den Fingern hindurchfuhr.

Gott, war die Bude hier auseinandergenommen worden.

Die Wände waren nach innen eingefallen. Die Decke hing so stark durch, dass Cruz sich den Kopf an der Lampenfassung stieß. Der ganze Ort war instabil und gefährlich. Er hörte Wasser tropfen.

Als die schwarze Katze sich an seinem Bein rieb, bekam er fast einen Herzinfarkt.

Du bist völlig zugeschmiert.

Cruz zuckte zusammen. Der Schreck war ein tiefer physischer Schmerz direkt in seinem Gehirn. Wie konnte das sein? Das Gehirn war nicht dazu ausgelegt, Nerven zu haben, mit denen es Schmerzen empfinden konnte.

Aufgebracht weigerte er sich, weiter sinnlos in diesem Rattenloch herumzustehen, blödsinnig mit einer Katze zu reden und auf den nächsten Ruck zu warten, unter dem das ganze Gebäude einstürzen würde. Sein Nervensystem tanzte Tango mit der Weißen Lady, er wünschte, er hätte etwas Zeit und könnte ein wenig Base schlucken, um wieder runterzukommen. Er erinnerte sich daran, das Ersatzmagazin der Sig Sauer zu laden.

Und dann dachte er sogar daran, es auch in die Waffe zu stecken.

Er hatte das Dope verloren, aber nicht die Schlacht. Schließlich war er immer noch bewaffnet.

Sein pfeifender Atem, seine verwaschene Sprache, das war in den Tunneln zurückgeblieben. Er fühlte sich aufgeputscht und wieder voll da. Damals in Dade hatte er Kumpel gehabt  Cobalt, Dice, Klondike , die sich fünf Gramm am Tag reinzogen und jedem die Knarre vor die Nase hielten, der etwas dagegen sagte. Das war uncool. Verdammt uncool.

Er hörte Stimmen im Flur. Schritte auf den Treppen.

Er schob sich langsam um die innere Tür der Luftschleuse. Die Katze bestand darauf, sich vor ihm hindurchzuquetschen.

»Verpiss dich, Flohtiger«, wisperte er.

Vielleicht solltest du mal an dir selbst riechen, Großkotz.

Cruz ließ  leise  den Sicherungshebel zurückgleiten, öffnete die Außentür von 207 und trat hinaus.



»Ich bin klar. Du kannst dein verficktes Leben darauf verwetten, dass ich das bin.« Aber Bauhaus schlaffte immer weiter ab. Emilios Cocktail konnte nur begrenzte Zeit arbeiten, bevor er durch das Konglomerat von Drogen wieder aus den Adern gespült wurde, die Bauhaus Zustand in Sekundenschnelle immer wieder ins Gegenteil verkehrten.

»Halts Maul.«

Es bewegte sich nichts im Korridor des zweiten Stocks. Emilio duckte sich an die Wand und schwang dann herum, wobei er mit der Waffe den unbekannten Raum dahinter abdeckte. Nichts. Seine Augen bewegten sich im Einklang mit der Pistolenmündung, suchend.

Der Fahrstuhl klingelte, und die Kabine öffnete sich. Emilio wirbelte herum und hätte beinahe abgedrückt.

Die Kabine war leer. Im Innern sah er Blutflecken.

Er ging rückwärts zu Bauhaus zurück, der immer noch schwer auf der Treppe saß, bevor dieser durchgeknallte Oberjunkie wirkliche Schmerzen fühlen konnte und einen Aufstand veranstaltete.

Emilio ging davon aus, dass die Wohnungen im dritten Stock genauso geschnitten waren wie die im zweiten.

Bauhaus schob sich auf den Treppenvorsprung hoch, wo er mehr Platz zum Sitzen hatte. Er sah aus wie ein geprügeltes und schmollendes Kind, ein Jammerlappen. Emilio dachte: Nur weil ich gerade keinen Schalldämpfer habe, darfst du noch ein wenig länger leben.

Er dachte dabei nicht an seine Pumpgun, sondern an seine Reserve, eine mattschwarze Bren Ten, die er sich auch aus dem Waffenschrank besorgt hatte. Nur Trottel nehmen sich keine Reserve mit, und er hatte zusätzlich zwei volle Clips mit fieser Zehn-Millimeter-Munition.

Er schob sich an die Wand. Es war eng, aber er hatte ein freies Schussfeld.

»Lass sie ihre eigenen Titten fressen«, murmelte Bauhaus hinter ihm. »Was für ein extravagantes Mahl. Verfickte Fotze.«

Er sah, dass die Außentür von 307 offen stand. Er näherte sich ihr vorsichtig und fasste unter den Türgriff, damit die Tür nicht hörbar über den Boden schleifte, wenn er sie weiter aufzog.

Die Gestalt in dem Raum drehte sich um, als Emilio die innere Tür mit einem Fußtritt aufwarf und mit der Pumpgun losballerte. Als die Schießerei unten begann, war er zu beschäftigt, um das zu hören.



Die verdammte Katze musste vor ihm herausschlüpfen. Verdammte Mistviecher. Kleine schwanzwedelnde Monster.

Bauhaus starrte schon in seine Richtung, die Aufmerksamkeit von der Katze geweckt, und da stand dann Cruz in voller Größe, mitten im Türrahmen von 207.

Dieses gottverdammte Mistviech! Er hätte ihr einen Tritt in den schwarzen Arsch geben sollen, als er noch die Möglichkeit dazu hatte.

Wenn Bauhaus jetzt die Waffe gehoben hätte, dann wäre alles vorbei gewesen. Als der fette Knabe sich aber nur aufregte, statt einen Showdown zu inszenieren, wurde Cruz klar, dass er unbewaffnet war.

In diesem Moment bekam er auch einen genaueren Blick auf Rosies besten Kumpel in Chi-Town. Bauhaus sah aus, als habe man ihn gerade aus einer Müllpresse gekippt. Seine Kleidung war völlig durcheinander, ein Unding für jemanden, der so eitel und so arrogant war. Seine Augen hatten sich in purpurne Höhlen versenkt. Sein Gesicht besaß die Farbe von Brotteig und war mit fiebrigem Schweiß bedeckt. Cruz roch frische Scheiße.

Bauhaus saß da und krakeelte. »Du siehst aus wie Scheiße, Kleiner.« Blut quoll ihm zwischen den Zähnen hervor.

Für dich gilt das wohl doppelt. Cruz verzichtete darauf, das auszusprechen.

»Du hast wirklich eine Menge Scheiße aufgewirbelt, mein Junge. Du bist tot. Warum musstest du dir gerade mich aussuchen?«

Hier war die Möglichkeit, ihm Dinge an den Kopf zu werfen, seine Meinung zu sagen, diesem fetten Blutsauger die Qualen ein wenig zurückzuzahlen, die er ausgeteilt hatte. Aber Cruz fand kein einziges passendes Wort. Er konnte nicht einmal sein Mienenspiel für sich reden lassen. Er hob die Sig Sauer ein paar Zentimeter vor der rotgeäderten Nase seines Ex-Bosses.

Bauhaus hatte bereits die Kontrolle über die meisten motorischen Funktionen unterhalb der Gürtellinie verloren. Aber er konnte immer noch mit seinem fetten Schädel hin und her rollen und nutzlos mit den Armen paddeln. Sein Gestank war schweinisch, animalisch, und sein Blick war das schicksalsergebene Zombiestarren eines Schafes, das dem Vorschlaghammer entgegensieht.

»Scheiß-Punk.« Ein Zucken riss ihm den Kopf nach links. »Öaaah.« Seine Zunge war grau und angeschwollen.

Cruz entsicherte die Automatik. Er wollte keine Geheiminformationen, keine Geständnisse. Er sehnte sich nicht nach einem netten Schlusswort, das die Welt im letzten Moment wieder zurechtrücken würde. Er zielte mit der Waffe. Das war alles, was er tun musste.

»Worauf wartest du?«

Cruz schluckte. Sein Mund war trocken. Das kam von dem ganzen Dope.

Dope. Das wars. Genauso sah Bauhaus aus  vollgedröhnt bis zum Stehkragen. Das Blut und die Gehirnzellen gaben gerade reihenweise den Geist auf. Sein Verstand ließ die Rollläden herunter. GESCHLOSSEN  ES TUT UNS LEID, WENN SIE UNS VERPASST HABEN. Sein Kopf würde platzen wie eine Melone bei dem Druck, der sich darin aufstaute.

Die Kapillaren platzen hinter Bauhaus Augen und verliehen der eigentlich weißen Fläche die rote Färbung, an die sich Cruz von Bauhaus Corvette erinnerte. In kurzer Zeit würde sein Lungendruck kollabieren, die Lungen würden sich mit Blut füllen, und Bauhaus würde von innen ertrinken.

Bauhaus starrte in den Lauf der Automatik. Der glatte, schmierige, hochnäsige Ausdruck, den Cruz so gut kannte, kam wieder zum Vorschein.

»Du hast nicht den Schneid dazu.« Rosa Schaum erschien auf seinen Lippen. Aus einem Nasenloch hangelte sich ein zäher Tropfen. »Du bist alle. Am Ende. Ausgemustert. Du bist schon tot … du weißt es nur noch nicht.«

Ein schrecklicher, röchelnder Laut schüttelte ihn kurz. Dann grinste er mit blutigen Zähnen. Als er Cruz ins Gesicht lachte, spritzte der Schaum ihm auf die Brust.

Cruz schloss die Augen und drückte viermal ab.



Als Emilio das Ding sah, versuchte er sofort, es zu töten. Sein Durchziehen des Abzugs war instinktiv, ein Überlebensreflex. Das Ding am anderen Ende der Waffe musste vom Erdboden ausradiert werden. Vom guten alten Erdboden, zu dem das Kokaingeschäft gehörte, die Drogenabhängigkeit und der Mord als Freizeitvergnügen.

Das Hohlmantelgeschoss blies ein baseballgroßes Loch in die linke Brust des Dings und trat aus einem großen unschönen Loch wieder aus. Das Nordfenster wurde lautstark demoliert, und ein Regen von Glassplittern fegte in den Raum, gefolgt von dem ebenso scharfen Angriff des Schneesturms.

Das Ding grunzte. Das Geschoss warf es einen Schritt nach hinten. Es sah Emilio an, als hätte er es gerade mit einem Schneeball aus Scheiße beworfen. Verärgerung glomm in all seinen Augen.

Emilio übersprang das Stadium des einfachen Schocks, entsicherte und feuerte wieder. Die Schrotladung traf das Ding mit der Gewalt von zehn 38er-Pistolenkugeln aus nächster Nähe. Fetzen von Kleidung und Fleisch regneten wild hinter ihm nieder. Das Haar am Hinterkopf des Dings zuckte, und eine feuchte Masse klatschte an die Wand.

Emilio konnte durch die Löcher in der Brust sehen, aber es stand immer noch. Er sah die Augen, zu viele davon und an den falschen Stellen. Er sah das in Blut getauchte Klappmesser, dann sah er auch die Rasierklinge.

Frisches Blut begann aus den Kugellöchern in der Wand zu fließen. Blut tropfte auch vom Rest des Fensters herunter und verschmierte die Glassplitter, die immer noch im Rahmen steckten. Es dampfte in der eisigen Kälte.

Emilio stieß einen unartikulierten Kriegsschrei aus und feuerte weiter bei jedem Schritt, den das Ding auf ihn zukam. Als das Magazin leer war, ging das Monster ihm an die Kehle.

Emilio fühlte, wie seine Schultern in einer Ecke festhingen, wie der Ellbogen seiner Abzugshand die Tür zuschlug. Er war sich nicht bewusst gewesen, dass er zurückgewichen war. Er wich vor gar nichts zurück. Er dachte immer noch, dass seine Artillerie ihm den Arsch retten könnte, und zog die Bren Ten, als eine schwarze Klaue sich um seinen Hals legte.

Er zog den Abzug professionell durch, dann krampfhaft, bis der Schmerz ihn innehalten ließ.

Es gab keine Möglichkeit, zu sagen, was das für ein Ding war, wie es existieren konnte oder wie es Kugeln absorbieren konnte wie die Haut Salbe. Emilio wusste nicht, was es war. Aber es schien Emilio zu kennen.

Schmerzen in seiner Kehle. Seine Schuhe berührten nicht mehr den Boden. Er fühlte, wie seine Nackenmuskeln zerquetscht wurden, sah, wie sich dunkle Lachen seines eigenen Blutes zu seinen Füßen ausbreiteten.

Seine Hand fand die Platinklinge unter seinem Hemd und riss den Spezialverschluss auf. Sein Daumen ließ das Messer aufschnappen, und er begann, die verrottete Brust und den Nacken zu zerschlitzen.

Wenn er in eines der Augen gespukt hätte, hätte das wahrscheinlich den gleichen Effekt gehabt.

Das Gesicht, das auf Emilio hinabstarrte, war eine unfertige Konstruktion aus Teilen  Nase, Augen, Mund , das von einem diagonalen Spalt zerteilt wurde. Darüber blasses Fleisch, mit Leberflecken übersäht. Ein Auge war von einem trüben Grün, das andere Auge türkis und steckte in Mulattenfleisch. Und ein weiteres Auge in der linken Wange war leuchtend blau.

Emilio konnte nur bis zum Hals des Monsters reichen, wo seine Klinge das graue Auge einer alten Frau durchschnitt. Zynischer Humor durchflutete ihn wie Schleim. Seine Sicht bekam Flecken aus hellem gelben Licht. Er versuchte zu treten, aber er fühlte seine Beine nicht mehr.

In dem Ankleidespiegel sah er, wie sein Gesicht mit weit hervorquellenden Augen purpurrot anlief. Er sah andere Teile von sich durch die Löcher in dem perforierten Körper des Monsters, das ihn hoch gegen die Wand stemmte.

Das Klappmesser, das aus der Hand herauswuchs, die seinen Hals umklammert hielt, tastete sich an seine Halsschlagader und begann zuzudrücken. Das Ding setzte jetzt, wo Emilios Stiche und chirurgischen Experimente nachließen, seine eigenen Messer ein. Ein Arm, nur babygroß, schoss aus der Brusthöhle des Dings hervor und umklammerte Emilios Messerhand mit stahlhartem Griff.

Emilio fühlte, wie er unten aufgeschlitzt wurde.

Scheißkerle. Die ganze Welt bestand aus Scheißkerlen, die alle nichts anderes wollten, als ihm etwas wegnehmen. Sein ganzes Leben lang. Jeder wollte nur nehmen.

Der Druck ließ seine Augen heraustreten. Im Spiegel sah er noch, wie ihm Blut aus den Ohren und den Nasenlöchern schoss. Er starb, zwei Sekunden, nachdem seine Augen den Dienst versagt hatten.

Das Monster löste seinen tödlichen Griff um Emilios Hals und begann zu nehmen und zu nehmen und zu nehmen.



Als Cruz den Abzug seiner automatischen Pistole durchzog, hörte er heftiges Gewehrfeuer von oben. Das ging ihn nichts an. Er hatte nun wirklich genug damit zu tun, nur auf Bauhaus zu schießen.

Chiquita, wie sie barfuß am Geländer schwankt, gerade außerhalb seiner Reichweite, als sie fällt, und dann ihren Fall noch zu einem eleganten Akt macht, indem sie so tut, als spränge sie von einem Sprungturm.

Sie fällt, die Arme ausgebreitet. Der ganze Fall ist umso schrecklicher, weil sie während der ganzen Zeit nicht einen Laut von sich gibt, bis sie auf dem Beton aufklatscht.

Er hetzt zum Geländer, lehnt sich hinüber, folgt ihr mit seinen Blicken wie ein NASA-Satellit bis zum Aufprall. Sein Verstand versucht seine Augen zu zwingen, nicht hinzusehen. Es ist unmöglich sich abzuwenden von dem …

Aufprall.

Die Schüsse von oben kommen hektischer, panischer, und hören dann ganz auf. Das Geräusch geht unter in dem Stakkato von Cruz eigenen Schüssen. Die Schüsse erfolgen fast gleichzeitig.

Chiquitas Bikini-Unterteil, das einzige Kleidungsstück, das sie trägt, platzt auf, als sie aufschlägt. Ihr schwarzes Haar breitet sich wie eine Corona um ihren Kopf aus. Sie landet mit dem Gesicht nach unten, zerschmettert. Aus fünf Stockwerken Höhe kann Cruz ihren nackten Arsch sehen.

»Du bist wahrscheinlich blöd und fertig genug, um einfach zu springen, Chiqui. Na los. Tus doch.«

So wie Bauhaus Blick ihn dazu provoziert hatte zu schießen. Und er hatte es auch getan. Vier Mal.

Als Cruz die Augen wieder öffnete, sah er, wie Bauhaus sich zusammenkrümmte. Sein Körper versuchte, sich wie ein Mistkäfer zu einem Ball zusammenzurollen. Er zitterte, die Augen fest zusammengepresst, auch wenn dazwischen Tränen hervorquollen. Sein Mund stand sperrangelweit offen, aber kein Ton kam heraus.

Vier Einschusslöcher bildeten einen Halbkreis direkt über seinem Kopf. Sie begannen zu bluten.

Zitternd, die Hände unter seiner Kette zusammengeballt, öffnete Bauhaus die Augen. Cruz stand immer noch mit der Pistole vor ihm, und das war das schlimmste Schreckensbild, das er sich vorstellen konnte. Er wollte nur noch mehr weinen.

»Bumm«, sagte Cruz, und Bauhaus zuckte, als hätte er einen Schuss in den Arsch bekommen.

Die rot geränderten Einschusslöcher rissen weiter auf. Die blutenden Risse in der Wand vergrößerten sich und vereinigten sich miteinander. Das Geräusch, das sie dabei machten, war satt und fleischig. Das Blut troff herunter und sickerte in Bauhaus Wintermantel.

»Du bist es nicht wert«, sagte Cruz.

Er war kein Killer. Er trug nicht die Schuld am Tod von Chiqui oder von irgendjemand anderem.

»Hast du mich gehört? Du bist es nicht wert, dass ich meine Zeit oder meine Munition an dich verschwende, Bauhaus.«

Bauhaus lehnte sich zurück an die Wand. Er wurde von ihr verschluckt, als die Risse sich trafen und die Wand wegklappte. In seinen Augen war das Weiße sichtbar. Es war unwahrscheinlich, dass er Cruz Erklärung noch verstanden hatte, während sein Kopf in der Wand verschwand.

»Hey! Du bist es nicht wert!« Seine Lippen waren entblößt. Seine Tapferkeit kam zu spät, wie immer. Jetzt spielte sie keine Rolle mehr.

Bauhaus hatte ihn noch einmal betrogen. Als Cruz endlich genug Mut zusammengenommen hatte, um ihn anzuschreien, war Bauhaus schon so weit weg, das er diese Auflehnung gar nicht mehr registrierte.

Cruz blieb noch lange genug stehen, um zu sehen, wie sich die erste Windung des im Kenilworth residierenden Parasiten um Bauhaus Mitte legte und ihn durch die Wand zog wie einen geangelten Fisch. Der schmierige gelblich braune Körper schlidderte und zuckte. Bauhaus starb mit offenem Mund und den Hosen voller Scheiße. Die Drogen hatten ihn wahrscheinlich schon betäubt, bevor er wirkliche Schmerzen fühlte und bevor das Monster ihn beißen konnte.

Cruz zog sich ins Treppenhaus zurück und rannte zur nächsten Etage hinunter. Der Gedanke an Flucht beherrschte jetzt seinen ganzen Körper, war sogar wichtiger als die Überdosis Kokain, die ihn vergiftete.

Und jetzt nach Hause, dachte er, als er die letzten Treppenstufen hinunterstürzte.

Unten, im Ostfoyer des Kenilworth Arms, auf der Seite des Gebäudes, an der Bauhaus verstorbener Spießgeselle Marko im Schnee begraben lag, stellte Cruz fest, dass die Türen und die Fenster des Gebäudes verschwunden waren.

Postkästen. Eine Glühbirne an einer pendelnden Schnur. Keine Fenster, kein Kamin und keine Haustür mehr.

Es gab keinen Weg nach draußen.



Nachdem die Kreatur mit Jonathans Augen sich Emilio einverleibt hatte, richtete sie sich so weit auf, wie ihre Missgestalt es erlaubte.

Der Babyarm, der aus der Brust herausragte, griff nach Emilios Platinmesser, um es sich näher anzusehen. Der Arm zog sich zurück, und der Kopf wühlte sich mit seinen hundert Zähnen aus der Masse.

Die Kreatur verwandelte das Rasiermesser in sein eigenes. Die Verschmelzung mit dieser Trophäe schien überflüssig. Es hatte im Großen und Ganzen diesmal mehr bekommen, als es brauchte; mehr Blut, als das Gebäude gebrauchen konnte, mehr von diesem zusätzlichen neuen Stoff, den Cruz so willig geliefert hatte.

Emilios Stirn lag vor ihr, angeschwollen mit schwarzem Blut. Als die Kreatur die Spitze des Rasiermessers gegen den Schädel drückte, platzte das vollgesogene Fleisch durch den inneren Druck mit einem großen roten Klatschen. Die Klinge wanderte durch das Fleisch und beschloss, dort Buchstaben zu hinterlassen.

Die engen Zähne im Gesicht des Babys rissen ein Loch in Emilios Hemd, dann in seine Brust. Es begann, Stücke herauszureißen. Kinder brauchen Proteine.

So vieles verging zu Flüssigkeit. Die Hand mit dem Rasiermesser löste sich auf. Blut lief aus der Stirn, füllte die Augenhöhlen und tropfte weiter nach unten.

EAT M

Das war alles, an was es sich erinnern konnte.

Als der kleiner Kopf die letzten drei Bissen des Herzens verschlungen hatte, verkroch er sich in den Brustkasten. Winzige Hände reckten sich empor, um die Fetzen des Jacketts zuzuknoten. Noch ein Parasit.

Es war genug Elektrokabel im Raum, um Emilio kopfüber aufzuhängen, damit er besser ausblutete. Was das Gebäude als Nächstes tun wollte, wusste die Kreatur nicht. Sie würde in ihren Raum zurückgehen, die Tür schließen und warten. Sie behielt Emilios Rasiermesser; vielleicht fand sich noch eine Gelegenheit, es einzusetzen.

Vage Erinnerungen, die sich auch wieder verflüchtigten, machten das Monster traurig. Es wollte wieder hinaus in die Nacht. Wollte wieder mit den Zügen fahren.
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So hat sich das Kenilworth Arms noch nie gefühlt.

Heute Nacht hat seine Maßlosigkeit ihm gezeigt, dass die Zeit vergeht, von einer Sekunde zur nächsten. Und es findet diese intensivierte Beobachtung erschreckend.

Zum ersten und letzten Mal bekommt das Gebäude einen Eindruck davon, wie alt es wirklich ist.

Vom Keller an verschmelzen die Türen mit ihren Rahmen und fügen sich in die Wände ein, wobei sie einen gleichmäßigen Farbton annehmen, der der Farbe entspricht, die der Hausmeister immer benutzt. Glas, an dem man sich verletzen kann, wird aus den Fensterrahmen hinausgeniest, die sich dann verdunkeln und auf die gleiche Art miteinander verschmelzen, wie sie es unbeabsichtigt vorher schon in Elvie Rojas Appartement taten. Risse im Mauerwerk schließen sich von selbst. Verspritztes Blut wird lustvoll absorbiert. Aufgebrochenes Mauerwerk wird wieder zu einem Ganzen.

Die Umbrüche und Veränderungen von jahrzehntelanger provisorischer Architektur fließen ineinander, bis sich eine ununterbrochene Gleichheit der Flächen ergibt.

Innerhalb von Augenblicken zieht sich die ganze Struktur zusammen, luftdicht.

Die herumstreunende schwarze Katze wird beinahe enthauptet, als sie aus einer Eisboxtür heraussteigt, die aus eigenem Antrieb zuklappt, sich auflöst und in der gestaltlosen Symmetrie der Erdgeschosskorridore aufgeht.

Diese Korridore sind jetzt sehr Korridor. Reiner Korridor, pur, ohne jede Unterbrechung.

Die Aufzugtüren schließen sich mit der Geschwindigkeit klatschender Hände. Die Verbindungslinien zwischen Tür und Schacht und Kabine und Boden zerfließen und sind verschwunden. Nur Wand.

Das Kenilworth hat den größten Teil seines dritten Stockwerks vergessen. Ganze Sektionen sind ausgelöscht. Es gibt einen kleinen Schmerz wie von Flohstichen, der aber zu winzig ist, um wirklich wahrgenommen zu werden, als die verbliebenen Bewohner, denen der Sauerstoff ausgeht, in Panik an Wände hämmern, die keine Türen oder Fenster mehr haben.

Über allem steht die Taubheit, dieser Kick, so traumverloren.

Die halluzinatorische Fehlerinnerung des Kenilworth an sich selbst ist nur ein Traum. Teile von ihm zucken oder machen geisterhafte Bewegungen, so wie Leute, die einen Albtraum haben.

Es kann den Bandwurm fühlen, der fetter ist als je zuvor. Das macht nichts. Er hat seine Schuldigkeit getan.

Es ist so gut, dieses Gefühl.

Die Katze fühlt instinktiv, dass es aus diesem Traum kein Erwachen gibt. Mit wachsender Dringlichkeit versucht sie, einen Weg nach draußen zu finden.

Nur noch ein paar Augenblicke, und sie wird in Panik sein.

Cruz starrte direkt auf die Reihe der Briefkästen, als plötzlich alle dünnen Blechtüren aufsprangen und ihren Inhalt wieder ausspuckten.

In dem Augenblick, als die Haustüren und die Fenster zu existierten aufhörten, war auch das allgegenwärtige Tosen des Schneesturms verschwunden. In der plötzlichen allumfassenden Stille konnte Cruz eine Bewegung hören, eine massige, elementare Bewegung  wie tektonische Platten, die sich auf eine lange Reise machen. Der Boden ruckte unter ihm und schob ihn näher der Decke entgegen. Er behielt seine Balance, aber er stieß sich seinen verletzten Arm erneut. Sein Blickfeld begann deutliche Schlieren zu entwickeln, wann immer er jetzt den Kopf drehte, um hinter etwas herzusehen.

Handzettel, Infopost und Rabattmarkenheftchen fielen aus den schiefen Böden der Kästen wie ein verstreutes Kartenspiel. Aus dem Kasten mit der Nummer 307, Cruz Briefkasten, fiel ein glänzendes Objekt und folgte der wechselhaften Laune der Schwerkraft an diesem irren Ort, während es den Boden entlangschlitterte.

Es war, wie Cruz sehen konnte, Emilios Platinrasiermesser.

Es hätte genauso gut Emilio selbst sein können. Man muss einfach nur Blut hinzufügen, und er entfaltet sich zu voller Größe mit Rachegelüsten in den Augen, und er reißt dir das verdammte Herz heraus und schlägt es dir um die Ohren.

Cruz Denken verfiel in einen schnellen Rücklauf, der ihn schwindlig machte. Bauhaus war hier aufgetaucht. Emilio war auch hier gewesen. Hatte er wirklich so viel Glück gehabt und das verpasst?

War Emilio immer noch hier und auf dem Weg zur Vordertür, so wie Cruz es gewesen war, bevor die Tür beschloss, eine Auszeit zu nehmen?

Er bewegte sich wie eine Landratte über schwankende Decksplanken, um sich das Rasiermesser zu holen. Es war das Einzige, was je in seinem Briefkasten gelegen und ihn interessiert hätte. Er bekam so etwas normalerweise nicht nach Hause geschickt.

Als er es sich näher ansah, dachte er an das Ding mit Jonathans Augen. Er hatte gesehen, wie ein Rasiermesser direkt aus seiner Hand herauswuchs. Dies war nicht das gleiche Messer. Dies war definitiv Emilios.

Sein Körper machte ihn darauf aufmerksam, dass er sich nicht viel länger auf den Beinen halten konnte. Er hatte so viel Koks geschnüffelt, dass er zu keuchen begonnen und seine Farbe verloren hatte, und er war sogar ohnmächtig geworden. Dass er immer noch herumlief, war nur ein Aufschub.

Er klappte das Messer auf. Es war Blut darauf, auf der Kette, auf der Klinge, überall. Das war alles, was er sehen konnte, bevor der Strom ausging und er plötzlich in völliger Finsternis stand.

Die Dunkelheit war abrupt und undurchdringlich. Kein Tageslicht mehr, nicht einmal mehr das ungesunde grüne Schimmern des Moders auf dem Gesicht des Dings mit Jonathans Augen.

Wenn das Rasiermesser nicht wirklich ein letztes Geschenk von dem war, was von dem ursprünglichen Jonathan übrig geblieben war, dann würde Cruz es trotzdem als das ansehen. Die Menschheitsgeschichte würde sich so oder so einen Dreck drum scheren.

Er tastete sich dahin, wo die Haustür gewesen war, und stieß das Messer tief in die Wand. Er hackte sich einen Rettungsweg frei und hoffte, dass die verqueren Gesetze dieses Ortes für zehn weitere Sekunden in Kraft blieben.

In der Dunkelheit seinen Arm in den feuchten Spalt zu stecken war, als suche man etwas im Inneren eines geschlachteten Rinds. Er streckte seinen gesunden Arm so tief hinein, wie er konnte. Als er mit seiner Schulter anstieß, fühlte er am anderen Ende Kälte.

Cruz bekam einen Halt am äußeren Ende und begann sich in das Loch zu ziehen, das er aufgeschnitten hatte. Träge Flüssigkeit lief ihm über das Gesicht. Etwas, von dem er vermutete, dass es der weiße Joghurt-Schleim war, lief ihm in den Mund. Er steckte schon bis zur Schulter drin, als der Boden sich hinter ihm bewegte und nach seinem Bein schnappte.

Das ist verrückt, dachte er, als er sich weiter in das feuchte Gewebe hineinarbeitete. Er merkte, wie das Gebäude versuchte sich zu heilen, sich zu schließen und ihn auf immer in sich einzuschließen. Das war irre. Das war etwas, was man in Gameshows tat, wo man Geld dafür bekam.

Das war gottverdammte dampfende Kacke, und er sog sie gerade in tiefen Zügen ein. Armer Rosie.

Ein Schlitz aus strahlendem Weiß. So als blicke man in die Sonne. Er zog sich dem entgegen.

Die eisige Kälte verbiss sich sofort in die Nässe auf seiner Hand. Der stechende Schmerz war fast eine Erlösung; eine Bestätigung, dass er noch lebte. Er kam durch den Spalt durch, auch wenn die Anstrengung vergleichbar war mit einem einarmigen Klimmzug aus einer Teergrube heraus. Der Schnee begrüßte ihn mit blendender Helligkeit und Schmerzen und grenzenloser Kälte.

Er hatte keine Ahnung, wo er herausgekommen war. Alles war mit Eis und Schnee bedeckt, und der wirbelnde Schneefall beschränkte seine Sicht auf die Hand vor seinen Augen. Er sah zu, wie diese innerhalb von Sekunden eisbedeckt war.

Als er versuchte, eine Faust zu ballen, brach das Eis. Die Schnitte von der Fahrstuhlkabine öffneten sich wieder, und Rot hob sich gegen all das Weiß ab.

Irgendwo in einem Umkreis von fünf Häuserblocks waren die Weedwine Street, das Bottomless Cup und Jamaica, die ungeduldig mit den Füßen scharren und glauben würde, dass dieser Quatsch mit der geheimen Verabredung zu einem James-Bond-Film gehöre. Wahrscheinlich hatte sie eine Tasse Kaffee und eine Zeitung vor sich und las gerade, was die wirkliche Welt an Nachrichten zu bieten hatte, während er hier seine ureigensten Abenteuer erlebte.

Hinter Cruz erweiterte sich der Riss, und seine Spitze verlor sich in den Wolken des Schnees, die das Dach des Kenilworth verdeckten. Cruz hatte einen Spalt geöffnet, der jetzt Anstalten machte, die ganze Front des Kenilworth auseinanderzureißen. Das kränkliche Glühen war nur ganz schwach zu erkennen. Man musste schon direkt neben dem Spalt stehen, um zu sehen, wie es aus ihm herausstrahlte. Cruz wollte nur weg von dem Gebäude und sah es daher nicht.

Bei jedem Schritt weg vom Kenilworth sank Cruz bis zu den Knien in frischen Schnee ein, in einen Sumpf aus aneinanderklebenden Kristallen, die sich wie Gewichte an seine Stiefel hängten und versuchten, ihm die Augen zu zerstechen, bis Sie trübe und blind waren. Er stemmte seinen freien Arm vor sich her, ein Tier, das versuchte, die Natur niederzuknüppeln. Er watete voran, mühsam einen Schritt vor den anderen, und stemmte sich dann wieder voran für den nächsten. Der Bienenschwarm aus wehenden Partikeln attackierte dabei seine Augen mit einer Bösartigkeit, die über reine Wetterunbill weit hinausging.

Alles außerhalb des Gebäudes war unter Schnee begraben, dessen Tiefe jeder Friedhofsordnung standgehalten hätte und sogar den einen oder anderen Meter darüber hinausging. Vielleicht war das, um sicherzugehen, dass die Leichen nie wieder aufstehen würden.

Cruz stieß sich hart seinen Arm am Pfosten einer Straßenlaterne. Daran hing auch ein Straßenschild, das völlig eisüberkrustet war. Er war sich sicher, dass das die Kreuzung zwischen der Kentmore und der Garrison Street war. Einigermaßen sicher.

Der Betonpfeiler erhob sich wie ein gigantischer Eisstalagmit, ein gerader, riesiger Fangzahn aus Eis. Wenn er sich gegen ihn lehnte, konnte Cruz sich für ein paar Sekunden  lebenswichtige Sekunden  den Schnee aus den Augen halten.

Als er sie schloss, kamen ihm die Tränen, und die Lider froren augenblicklich fest. Als er das Eis loskratzte, löste sich auch die Haut mit ab. Die neuen Blutstropfen froren auch sofort an.

Er musste sich setzen.

Dies war eine gefährliche Strecke. Man konnte sich wenige Meter vor seiner eigenen Haustür schon verlaufen, so heftig blies der Sturm. Bei den richtigen Bedingungen konnte die gefühlte Kälte schon mal dreißig bis vierzig Grad unter null erreichen. Das kann den Körper innerhalb von Minuten auskühlen. Oder der Körper verliert so viel Wasser, dass er nicht mehr genug Wärme produzieren kann. Man dehydriert zu einem Nichts, während die Finger und Zehen sich der Taubheit des Erfrierens hingeben. Gewebe kristallisiert und stirbt und bekommt dann die gleiche Leichenblässe wie die blutenden Wände in dem Gebäude.

Cruz benutzte Emilios Messer, um auf den Schnee vor sich einzuhacken. Die Platinklinge fuhr durch die Kruste in die weicheren Schichten der Schneedüne. Er hatte von Leuten gehört, die sich hastig kleine Iglus aus dem Schnee schnitten und darin Stürme überdauerten, die nur halb so schlimm waren wie dieser.

Als er saß, musste er sich ausruhen. Er hatte sich aus dem Gebäude herausgeschnitten. Das war das Wichtigste. Der Schneesturm war nur eine unangenehme Lappalie, jeder in Chicago behandelte Schneestürme so. Ein kleines Ärgernis.

Die Schicht blutigen Schleims, die an ihm haftete, seit er sich durch die feuchte Wand gequetscht hatte, schloss sich und erstarrte. Bei jeder seiner Bewegungen bröckelte Eis.

Mehr als alles andere brauchte er einen Moment Ruhe, bevor er sich weiter dem wütenden Sturm aussetzte.

Er bedauerte den Verlust seiner Hundemarken. Ohne die würde keiner wissen, wer er war. Keine Identität. Emilios Rasiermesser war dafür nur ein dürftiger Ersatz, auch wenn es ihm das Leben gerettet hatte.

Das ist das, was man Ironie nennt, dachte er.

Die ganze Zeit seit Chiquitas Tod hatte Cruz befürchet, dass das Letzte, was er in seinem Leben sehen würde, Emilios Rasiermesser wäre.

Er hatte recht gehabt. Aber er hatte keine Angst mehr.

Cruz träumte davon, nichts zu sein, ein Wesen ohne Identität. So wie Wasser, klar und rein und ohne Schuld. Man würde nicht einmal mehr Kleider finden, wenn der Frühling und die Schneeschmelze kamen.



Der schlimmste Schneesturm des Jahrzehnts ließ erst im Morgengrauen des folgenden Tages nach.
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Amanda Roberti warf durch die Scheiben in ihrer Haustür einen Blick auf den Schneesturm und zog eine Grimasse. Heute gibt es keine Post, dachte sie.

Die Post war wichtig für Amanda. Sie ging meistens zweimal am Tag zum Oakwood-Postamt, weil sie wusste, dass die Postangestellten rund um die Uhr arbeiteten, die Briefe sortierten und in Säcke packten und die Postfächer mit der Post auffüllten, die fortwährend hereinkam. Amanda betrieb einen Nachrichtensuchdienst von zu Hause aus, und die Post war ihre Lebensader.

Der Nachteil war, dass sie keinerlei private Kontakte durch ihre Arbeit bekam, so wie andere Leute sie als Nebeneffekt ihrer Arbeit zu haben schienen.

Der Schnee sammelte sich auf ihrer Veranda. Selbst durch die verriegelte Sturmtür konnte sie die Attacken der Kälte fühlen, ihre andauernden Aufforderungen, ins Freie zu kommen und zu leiden.

Hinter ihr knackte ein Zweig im Kamin. Im Herbst hatte sie all die dürren Äste von den Bäumen in ihrem Garten gesammelt und sie unter einer Zeltplane auf der Veranda aufgestapelt, um sie im Winter zu verheizen. Der Kamin war nur bescheiden, aber er hatte weiße Kacheln. Das Feuer verlieh ihrem winzigen Wohnzimmer sowohl Wärme als auch Licht.

Der größte Teil der ersten Etage war den Papierstapeln vorbehalten, die ihren Lebensunterhalt bedeuteten. Zeitschriften in Chicago und New York bezahlten sie anständig dafür, dass sie ihre Augen offen und ihre Schere bereithielt. Amanda Roberti war eine Frau, der das Zeitungspapier nie ausging.

Sie schlief in dem Schlafzimmer im Erdgeschoss. Sie lebte unten und arbeitete oben. Sie bestand auf dieser klaren Trennung von Arbeit und …

Welchem Privatleben? Das fragte sie sich aufs Neue.

Ihr anderes Ich, in dem durchsichtigen Spiegelbild auf der Butzenscheibe, stellte ihr diese Frage.

Sie hatte die Spitzengardine vor der Tür mit einem Stift zurückgezogen, weil ihre Nägel immer noch feucht waren. Zurechtgefeilte Nägel, perfekt lackiert, Grundierung plus Lackierung. Wer hat schon die Zeit, sich seine Nägel so perfekt zu gestalten? Nur Leute, die nie wahrgenommen werden.

Die einzige Farbe, die das Glas wiedergab, war die Farbe ihrer Augen, ein erstaunliches Kornblumenblau. Cruz hatte es sofort bemerkt.

Amanda hatte Cruz schon lange wieder vergessen.

Amandas Haus stellte für sie eine gewisse Sicherheit und Stabilität dar. Sie hatte ihren Garten und ihre Veranda und ihre Einfahrt. Sie hielt ihre Nägel gepflegt. Sie wusste immer genau, was sie wollte, wenn sie ihre Ausflüge auf den Markt oder zur Post oder zu ihren Eltern machte. Hier hatte sie ihren Job und ihre Bücher und ihren Kamin und heißen Tee, um die Kälte im Zaum zu halten. Das Kabelfernsehen war ihr Fenster zur Welt. Der Anschluss war ein Weihnachtsgeschenk ihrer Eltern gewesen. Wenn sie sich ein Auto kaufen würde, würde sie die erste Rate mit einem Kredit ihrer Eltern bezahlen.

Sie träumte davon, wegzukommen. In ihrem Alter hatte sie begonnen, sich selbst einzugestehen, dass Träume nicht immer Realität werden müssen. Sie musste hier weg. Diese Einsicht hatte aber bisher noch nicht dazu geführt, dass sie auch etwas Dementsprechendes unternommen hätte.

Das war nicht nur ihr Fehler. Sie war attraktiv und war auch mit Männern ausgegangen. Das war aber schon später gewesen. Das College hatte ihren Horizont erweitert, so wie die Highschool ihn eingeengt hatte. Auf der Universität gab es keine Cliquen, keine Hierarchien. Da begann jeder als ein unbeschriebenes Blatt.

Sie hatte das erste Mal mit einem Mann geschlafen, als sie einundzwanzig war. Danach schlief sie erst ein Jahr später wieder mit einem Mann. Und dann kam ein hektischer Versuch, alles aufzuholen. Das dauerte noch mal zwei Jahre. Und dann war ihre Collegezeit vorüber.

Warum waren die Männer so merkwürdig?

Schließlich kam sie zu der Überzeugung, dass es an Chicago lag. Es war so schwierig, hier nette verfügbare junge Männer zu finden.

Vor allem bei einem so miserablen Wetter wie jetzt.

Mit der Teetasse in der Hand sah sie auf den Sturm hinaus. Das Schneegestöber schloss alles andere aus. Es gab keine Umrisse, keine Details. Es war unmöglich, das riesige Appartementhaus an der Ecke zu sehen, das, wie sie wusste, aus roten Backsteinen erbaut war. Es war jetzt unsichtbar. Sie konnte sich leicht einreden, dass das ganze Gebäude einfach von Angesicht der Welt verschwunden war. Es war nichts mehr da draußen.

Der Dampf aus ihrer Tasse hinterließ ein kleines beschlagenes Oval auf dem Fenster.

Ihre Eltern waren keinerlei Hilfe mit ihren regelmäßigen Fragen, mit wem sie sich traf. Diese Frage stand wie eine scharfe Bombe hinter jedem Telefongespräch, hinter jeder oberflächlichen Unterhaltung. Aber sie würde sich von ihnen verdammt noch mal nicht dazu drängen lassen, sich mit dem falschen Partner einzulassen. Wenn die Umstände sie dazu zwangen, ihnen jemanden vorzustellen, dann konnten ihre Eltern für gewöhnlich den Kerl nicht ausstehen. Sie vergaben ihr nie, dass sie sich einen ›durch die Lappen gehen ließ‹, den sie gemocht hatten. Durch die Lappen gehen lassen. Als ob die Dinge so einfach wären.

Und so hatten die leisen Lügen begonnen. Kleine Überlebensübungen, die keinem schadeten, die ihr aber halfen, die eigene Selbstachtung zu bewahren. Sie deutete dann immer mit diversen subtilen Einschüben in der Konversation an, dass -ja, sie traf sich mit jemandem, danke der Nachfrage, und ja, er war sehr nett, und dann wechselte sie das Thema.

Sie bastelte sich Lebensgeschichten für ihre imaginären Verabredungen zusammen und verriet ihren Eltern gerade genügend Details, um es real und beiläufig klingen zu lassen. Sie wusste aus den Zeitungen, die sie ausschlachtete, wie wichtig Details sein konnten. Wer, was, wo, wann und wie musste alles im ersten Absatz stehen. Das war das Kennzeichen einer guten Reportage.

In der letzten Zeit hatte ihre Mutter begonnen, auf mehr Fakten zu drängen. Sie erinnerte sich an jede Kleinigkeit und vergaß nie etwas.

Amanda lebte mit einer latenten Angst, sie könnte so werden wie ihre Mutter. Aber das Gegenteil davon zu werden würde genauso schlimm sein.

Amandas Traumpartner konnte nicht länger nur ein Geheimnis bleiben. Mutter würde demnächst einen Namen haben wollen. Amanda würde sich bald einen ausdenken müssen.

Sie schnappte überrascht nach Luft. Da war eine schwarze Katze auf ihrer Veranda. Ihr Fell war schneebedeckt. Sie hatte sie gesehen und war irgendwie auf die Veranda gelangt. Vielleicht hatte sie sich einen Tunnel gegraben und war dem Sturm entkommen, so wie ein U-Boot Seestürmen entgeht.

Sie beschloss, die Katze augenblicklich einzulassen. Da draußen würde sie erfrieren.

Sie schloss die Tür auf und entriegelte die Sicherheitskette. Sie war nicht darauf vorbereitet, wie kalt es wirklich da draußen war, weg von ihrem Kaminfeuer. Der Wind versuchte, ihr die Tür ins Gesicht zu schlagen, und die Temperaturen waren arktisch und Furcht einflößend. Die Katze verlor keine Sekunde, an ihr vorbeizuflitzen, und sie musste sich mit der Schulter gegen die Tür stemmen, um sie gegen den Wind zuzudrücken. Sie hatte Angst um das geätzte Glas, das bei dieser kurzen Aktion sofort überfroren war. Wenn die Sturmtür von dem Wind eingedrückt wurde, war sie erledigt.

Sie schloss ab und hoffte, dass alles hielt, bis der Sturm wieder abflaute.

Die Katze ließ sich vor dem Kamin nieder und begann, sich zu putzen.

»Hallo, Mieze.« Sie sah sie nicht als Bedrohung an. »Ich wette, du hast Hunger.«

Sie brachte ihr eine Dose Thunfisch und etwas Milch. pie Katze schnurrte, als sie sie hochhob. Sie rieben ihre Nasen aneinander wie die Eskimos.

»Ich vermute mal, du willst dich jetzt hier niederlassen.« Amanda wusste, was man über Katzen sagte, die man einmal in die Wohnung gelassen hatte.

Es war ein Kater. Sie wusste nicht genau, was sie dazu gebracht hatte, das zu überprüfen.

Man konnte mit diesem Tag nichts anderes anfangen, als weiter vor dem Kamin zu hocken und sich da ein Nest aus ihrer Tagesdecke zu bauen, das ihre neue Katze zweifellos mit ihr teilen würde. Da konnte sie sich zusammenrollen, vielleicht mit noch ein paar Tassen Tee und einem Video oder einem dicken, einschläfernden Roman, den sie nach Namen durchsuchen konnte, die sie ihrem Fantasie-Freund geben konnte.

Als sie den Namen fand, war er direkt, gebildet, klassisch. Ein amerikanischer Name. Ein normaler Name, wenn auch ein bisschen gelehrt in seiner vollen Schreibweise. Genau der.

Sie döste mit dem Gefühl auf ihrer Couch ein, dass sie an diesem Nachmittag tatsächlich etwas geleistet hatte.

Die Katze war immer noch da und fühlte sich ganz wie zu Hause, als sie wieder aufwachte.



Camela schlief.

Der Streit, der sich entwickelt hatte, nachdem Bash bei Rapid OGraphics gegangen war, war unschön gewesen und hatte sich lange hingezogen. Bestimmte Dinge wollte Bash ihr nicht erzählen, zum Beispiel nichts von Jamaica und dem, was sie ihm erzählt hatte und was aus Jonathan geworden war. Diese Dinge standen zwischen Bash und seiner nominellen Verlobten. Cammy würde keine Ruhe geben, bevor sie nicht alles herausgefunden hatte.

Und wenn sie dann die ganze unzensierte Geschichte erfuhr … nun, allein die Vorstellung war schon ein LSD-Albtraum.

Camela schlief, und daher fühlte sich Bash sicher, die große automatische Pistole aus ihrem Versteck zu holen, die er nach einem Ringkampf mit Marko behalten hatte. Er hatte sie in seinem Wäschesack versteckt, zusammen mit zweitausend Dollar, die Jamaica ihm im Bottomless Cup gegeben hatte, nachdem es nichts mehr zu sagen gab.

Was war das doch für eine Frau. Sie hatte fast alles erledigt, von diesem irren Müll im Kenilworth bis zu seiner Verarztung im Waschraum des Cafés.

Die Waffe war eine Auto Ordnance.41 Action Express, die mit Ultra Mags geladen war. Ganz schön übles Zeug, diese Gangstersachen. Bash hatte sich eine Packung Munition gekauft und hatte mitten in der Nacht lange geübt. Er hatte die Teile auseinandergenommen, das Magazin geladen und entladen. Das Gefühl der Waffe in seiner Hand war Ehrfurcht gebietend.

Er kannte Jamaicas Telefonnummer, wusste aber, dass die nutzlos war. Jamaica war lange fort. Sie hatte ihm gesagt, das Geld sei dafür, dass er ihnen geholfen hatte. Und weil er Jonathans Freund war. Bash wusste immer noch nicht genau, wie er das verstehen sollte.

»Das ist das erste Mal, dass ich für einen Mann bezahle«, hatte sie gelacht. »Mit Geld, meine ich.«

Er hatte gelächelt, weil er nicht dämlich erscheinen wollte. Allein das Gefühl, neben jemandem zu sitzen, der so viel Energie versprühte wie Jamaica, war umwerfend genug.

Er legte die Waffe auf seinen Couchtisch und leerte sein viertes Quietly an diesem Abend. Es war nach Mitternacht. In der letzten Zeit hatte er so wenig Zeit für sich, wenn er zu Hause war.

Er hatte Camela gesagt, dass Jonathan einfach wieder gefahren war. Weg, ohne Nachricht, ohne Verabschiedung. Chicago gefiel ihm nicht. Camela hatte gefragt, ob er wieder nach Texas zurück sei, um sich mit dieser Frau, Amanda, zu versöhnen, und Bash hatte es einfach nicht fertiggebracht, zu diesem Teil der Geschichte noch etwas zu sagen.

Als er seinen Magic-8-Würfel von der Stereoanlage nahm, sagte ihm der, er solle sich zum Teufel scheren.

Sein Blick fiel wieder auf die Automatik. Er hatte lebhafte Vorstellungen von einer Welt, in der alle schon aus Gewohnheit mit Dingern wie dem hier herumliefen. Von dem, was man früher mal ›die Unterwelt‹ genannt hatte.

Er legte den Würfel wieder zurück. Heute war das nicht komisch.

Er brachte Jonathan ein Salut mit seinem Bier. Nicht zum ersten Mal. Die gute Laune war aus ihm herausgeprügelt worden.

Er ging hinüber, um seine spezielle Schneekugel zu schütteln. Die, die Jonathan so geliebt hatte. Als seine Finger das Glas berührten, beschloss er, es sein zu lassen.

Der Schnee regte sich nicht. Die Toten blieben ungestört.


34.

Chicago ist die Hölle, und der Wagen ist rot wie Blut.

Jamaica fährt mit konstanten 80 km/h auf der Autobahn 57 Richtung Süden. Chicago ist im Rückspiegel nicht mehr zu sehen, trotz der flachen Gegend. Die tiefen Wolken dräuender Schneestürme verdecken es, Leichentücher für eine Stadt der Toten.

Die Grenze zu Missouri ist nur eine Wegmarke. Ein Gedankenexperiment.

Jamaica ist eine gute Fahrerin. Sie sieht in den Rückspiegel, wenn es sein muss, aber sie hat sich nicht umgedreht, nicht ein Mal.

Irgendwo zwischen den Rücklichtern der Corvette und Cicero gammeln drei ungeladene Pistolen in einer Schneedüne vor sich hin. Im Frühjahr wird Gras darüber wachsen, und schließlich werden sie im Boden verschwunden sein. Sie werden ihre Gestalt mehr als ein Jahrhundert lang behalten. Niemand wird sie je finden. Ihr schneller Wurf war besser als jede komplizierte Versteckaktion. Ein paar von den Kugeln, die sie verstreut hat, werden irgendwann von neugierigen Kindern gefunden werden. Die Geschosse werden dann schon harmlos sein, Souvenirs für die Setzkästen, geheimnisvolle Piratenschätze.

Es gibt keine Waffen mehr im Auto. Es gibt auch keine Drogen im Auto, obwohl Jamaica schwören könnte, dass sie Kokain riecht.

Phantom-Kokain vielleicht, das in ihrem Kopf herumspukt.

Jeffrey Holdsworth Chalmers Tessier hat ihr eine Visitenkarte gegeben, die mit aufgekritzelten Telefonnummern bedeckt ist. Irgendwann vielleicht, denkt sie. Er hat Louisiana, Texas und andere Orte im Süden erwähnt. Das scheint ihr eine gute Richtung.

Es geht abwärts in Amerika. Sie lacht ihr eigenes Spiegelbild an.

Jeder Kilometer bringt sie weiter weg. Sie schält sich aus ihrer Chicagoer Persönlichkeit.

Die Namen der Städte auf dem Weg sind seltsam und komisch: Metropolis, Mound City, Cairo, Marked Tree. Fernfahrer in den Cafés fragen sie, wo sie herkommt. Die Rezeptionisten in den Motels lächeln wie Norman Bates persönlich und fragen, ob sie allein reist. Was macht ein nettes Mädchen …?

Jamaica ist kein nettes Mädchen. Und sie hat auch keine Angst davor, dort unter die Dusche zu gehen.

Was für Anfänger in diesem Geschäft. Das ist alles ganz schön komisch.

Sie vermutet, dass man die Leichen finden wird. Und dann folgt ein Haftbefehl und eine Fahndung nach ihr und dem Wagen, den sie fährt. Vielleicht morgen. Besser nicht verkaufen. Ihn verschwinden lassen, wie geplant. Ein Wikingerbegräbnis in irgendeinem Sumpf. Aber erst morgen. Zurzeit braucht sie die Entfernung, die der Wagen ermöglicht. Manchmal kann man sehr wohl vor seinen Problemen davonlaufen. Vor ihnen wegfahren.

Sie wird traurig, wenn sie an Jonathan denkt. Ein netter Kerl. Zuvorkommend. All die richtigen Charaktereigenschaften und Wünsche. Und so falsch für sie. Als nicht realisierte Möglichkeit ist es sogar ein Trost. Der delikate Geschmack eines Wie-es-hätte-sein-Könnens. Er hatte das, was ihm zugestoßen war, nicht verdient, aber er war gestorben, als er etwas getan hatte, als er gehandelt hatte, eine Verantwortung auf sich genommen hatte. Und das zählte, egal, wie man es sah.

Sie wird nicht um ihn weinen oder wehklagen. Sie ist sich sicher, dass er das nicht gewollt hätte.

Sie fragt sich, ob noch etwas von seinem Sperma irgendwo in ihr verblieben ist. Ein winziges Stückchen seines Lebens. Sie weiß, dass dem nicht so ist, und jammert nicht. Sie weint ein paar Kilometer lang bei den traurigen Liedern im Radio. Sie hat ein Recht dazu.

Ein paarmal tut sie so, als säße sein Geist neben ihr im Wagen.

Was Cruz anging, den hatte Emilio ermordet, sobald er in Florida in das Flugzeug gestiegen war, oder? Emilio hatte ihn über die ganze Entfernung hinweg umgebracht und war dann passend zum Finale selbst aufgetaucht. Für den großen Showdown. Rosie hatte Cruz aus der Luke geschubst, ohne ihm einen Fallschirm zu geben. Jonathan hatte versucht, ihm zu helfen, aber es war ihm nicht gelungen. Cruz war schon ein toter Mann, als er Jamaica das erste Mal unter die verführerischen Augen getreten war.

Das ganze Blut. Cruz hatte geglaubt, er hätte einen Geist gehört. Nach allem, was Jamaica weiß, ist er das jetzt selbst. Dieser Klumpen Kokain war für ihn wichtiger als alles andere. Sie erinnert sich an den Blick seiner Augen, als er sich das Kilo geschnappt hat. Der Blick, nachdem sie durch die Metzelei in Nr. 107 gestiefelt waren. Der Hunger in seinen Augen. Jamaica weiß jetzt, dass sie damals dem Tod ins Auge geblickt hat, auch wenn er noch auf seinen zwei Beinen stand.

Und noch mehr Tote warten, hinter ihr im Schnee. Der Tod ist geduldig.

Sie stellt sich Jonathan auf dem Notsitz vor, während sie fährt. Seine Umrisse sind wie das gestoßene Eis in dem Becher, wenn das Getränk geleert ist. Wenn man es anstößt, fällt es zusammen, weil es nur von der eigenen schwachen Oberflächenspannung zusammengehalten wird.

Er sieht sie an. Sieht sie nur an.

Und jetzt sind da nur noch seine Augen, grüne Augen, so wie ihre. Sie verblassen.

Jeffrey Holdsworth Chalmers Tessier hat sie auch angesehen. Nicht kalkulierend, wie er sie benutzen konnte. Wie er sie belügen konnte. Da war nicht die Gier auf Waffen und Drogen und gekauften Sex. Eher ein Blick verletzten Unglaubens. Entschlossenheit, die durch Verwirrung gedämpft wurde. Der Drang, zu entkommen, sich zu verändern. Die Art von Veränderung, die einen lauten, heftigen Knall erzeugt, der die Interferenzen übertönt und einen danach wieder klarer hören lässt.

Es ist die Art von Blick, wie ihn Jamaica zuletzt immer wieder in ihrem eigenen Gesicht gefunden hat. Zeit für einen neuen Namen. Pass dich an oder friss Scheiße. Sie denkt wieder an Jonathan und wählt einen neuen Namen. So einfach ist das.

Und vielleicht kann sie irgendwann auch Jeffrey Holdsworth Chalmers Tessier anrufen. Ihn höllisch erschrecken. Irgendetwas anfangen, nachdem sie die scharfen Kanten der Bruchstellen abgefeilt hat, die sie jetzt hinter sich lässt.

Bald. Irgendetwas, das sie beide brauchen würden.

Scheinwerferlicht vor ihr im Schnee. Die Grenze von Arkansas. Noch ein Staat auf dem Weg in den Süden.

Sie lächelt wieder. Es ist ihr letztes Lächeln als Jamaica. Ihre Lippen sind immer noch blutig.

Bald.
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